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				PROLOG

				97 Tage zuvor

				Eine leichte Brise strich über die Dünen von Turtle Beach und bewegte die Luft.

				Der Wind trieb den knochenweißen Sand vor sich her und pfiff dann durch den dunklen Wald dahinter.

				Schwarz und mondlos spannte sich der Himmel über der Insel. Auch lange nach Sonnenuntergang fühlte sich die Luft an wie ein nasses, warmes Handtuch.

				Loggerhead Island erwartete die nächste ruhige Nacht.

				Aber etwas war nicht so wie sonst.

				Gleich hinter der Baumlinie unterhalb des aufragenden Felsens von Tern Point drängte sich ein Trupp Affen hoch in den Ästen einer Kiefer.

				Still.

				Sie beobachteten den Waldboden.

				Unten auf einer kleinen Wiese hob jemand an den Wurzeln eines riesigen Baums einen Spaten, stieß ihn wieder in den Boden und hob ihn erneut. Frische Erde landete auf einem bereits kniehohen Haufen.

				Der Grabende trug trotz der brütenden Hitze einen dicken braunen Mantel. Das wallende Kleidungsstück hüllte die Person vollständig ein und hing bis auf die Spitzen der abgetragenen schwarzen Stiefel.

				Schweiß glänzte auf der gerunzelten Stirn.

				Die Gestalt hielt inne, lächelte nach oben dem Affenpublikum zu und war froh, die Freude mit jemandem teilen zu können.

				Nach Jahren des Wartens und Monaten minutiöser Planung.

				Endlich war es so weit.

				Bald würde das Spiel beginnen.

				Der Grabende setzte geduldig seine Arbeit fort und hob die fruchtbare schwarze Erde aus. Die Grube war bereits einen knappen Meter tief und es fehlte nur noch ein Stück.

				So gut wie fertig. 

				Der Grabende legte eine Pause ein. Reckte sich. Holte Luft und sog die schwere Mischung aus lehmigem Boden, nassem Gras und Geißblatt ein.

				Ein Kichern entfloh ihm – schrill wie eine Vogelstimme, hing es Augenblicke lang in der Stille, ehe es mit atonalem Quieken erstarb.

				Oben rutschten die Primaten nervös hin und her, denn sie witterten die Gefahr. Zwei junge Männchen kletterten höher in den Schutz der Baumkrone. Die Gruppe blieb jedoch sitzen. Wie gebannt. Und schaute zu.

				Der Grabende ließ den Spaten fallen, griff in eine Leinentasche und zog ein kleines Bündel heraus. Küsste es einmal. Legte es ehrerbietig im Loch ab.

				Das Spiel hatte begonnen.

				»Kommt und findet mich«, flüsterte der Grabende, und dabei schlug sein Herz laut genug, um die Frösche zum Schweigen zu bringen.

				Mit tonlosem Summen auf den Lippen füllte der Gräber das Loch und bedeckte die Oberfläche mit trockenem Laub. Er trat zurück. Suchte mit zitterndem Finger einen Knopf an der Armbanduhr. Drückte ihn.

				Dong. 

				Erneut ertönte das kindliche Lachen.

				Erledigt. Der Schlüssel ist vergraben. 

				»Zeit zum Spielen.«

				Der Grabende hob Tasche und Spaten auf und verschwand in der Dunkelheit.
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				KAPITEL 1

				Die Spule schnarrte und mir wurde fast die Rute aus der Hand gerissen.

				»Brrr!« Ich krallte die Finger um den Griff. »Ich habe einen dran!«

				»Ruhig bleiben!« Bens dunkelbraune Augen strahlten Bedächtigkeit aus. »Wenn du nicht aufpasst, reißt die Leine.«

				Tern Point. Loggerhead Island. Ben Blue und ich hockten auf einem breiten Steinsims sieben Meter über dem Atlantischen Ozean. Wir waren schon eine Stunde hier und bislang hatte keiner angebissen.

				Bis jetzt.

				»Wassollichtun?« Ich angelte zum ersten Mal mit Spinnerblatt und hatte keine Ahnung, wie ich vorzugehen hatte. Erst einmal wischte ich mir die verschwitzte Hand am grauen Poloshirt ab.

				»Beide Hände an die Rute!« Am liebsten hätte Ben übernommen, das spürte ich genau, aber er riss sich zusammen. »Gib dem Fisch ein bisschen Leine, dann ziehst du ihn langsam ran und gibst ihm wieder Leine. Aber pass gut auf. Diese Angel ist nicht fürs Sportangeln gebaut.«

				Mit seinen Anweisungen im Ohr, versuchte ich, meinen Fang müde zu machen. Schließlich schlängelte sich unter uns ein silberner Streifen durch die Brandung.

				Ben pfiff und strich sich das schulterlange schwarze Haar hinter das Ohr. »Das ist ein großer Bursche. Netter Fang.«

				»Danke. Soll ich ihn rausholen?« Meine Arme brannten von dem langen Tauziehen. »Dieses Ungetüm gibt nicht so leicht auf.«

				Ben übernahm und seine Muskeln spannten sich unter seinem schwarzen T-Shirt und den abgeschnittenen Khakis. Von allen Virals war er mit Abstand der Kräftigste. Und mit Abstand der Naturverbundenste. Ben verbrachte fast seine gesamte Freizeit draußen und seine tief gebräunte kupferfarbene Haut war der beste Beweis dafür.

				Die Familie Blue behauptet, von den Sewee-Indianern abzustammen, einer Gruppe amerikanischer Ureinwohner aus dieser Gegend, die vor drei Jahrhunderten verschwunden ist. Für diese Abstammung gibt es allerdings keinen Beweis. Aber das sollte man Ben lieber nicht unter die Nase reiben.

				Bens kleines Boot Sewee war unser wichtigstes Transportmittel. Mit dem alten fünf Meter langen Boston Whaler hatte er außerdem das Dutzend Düneninseln vor Charleston erkundet und dabei die besten Stellen zum Angeln entdeckt. Zum Beispiel diese.

				Augenblicke später wand sich ein glänzender Gefangener wild am Ende meiner Leine. Ben kurbelte ihn auf Augenhöhe herauf.

				Mein Fang war silbrig, einen guten halben Meter lang und mit kleinen beweglichen Schuppen bedeckt. Aus dem Maul rann eine dünne Blutspur.

				»Eine Königsmakrele.« Ben entfernte den Haken und hob den Fisch an einer Kieme hoch. »Zwanzig Pfund, ganz nette Größe. Gut, dass er sich nicht losgerissen hat.«

				Vergeblich schnappte der gefangene Fisch nach Sauerstoff. Unsere Blicke trafen sich.

				Plötzlich war mir der Spaß vergangen.

				»Wirf ihn wieder rein.«

				»Was?« Ben runzelte die Stirn. »Warum? Diese Art kann man gut essen. Oder wir verkaufen ihn auf dem Fischmarkt in Folly Beach.«

				Die Kiefer der Makrele gingen auf und zu, doch mit weniger Kraft. Eine Blase bildete sich vor dem Maul. Und platzte.

				»Wirf ihn zurück«, wiederholte ich entschlossen. »Das Fischgesicht soll noch ein bisschen vom Leben haben.«

				Ben sah mich finster an, wusste jedoch, dass es keinen Sinn hatte zu streiten. Im Verlauf des vergangenen Jahres hatten die Jungen sich mit meiner Sturheit abgefunden, und auch mit der Tatsache, dass ich bei den meisten Streiten nicht als Verlierer vom Platz ging. Nicht, sobald ich die Beine in den Boden stemmte. Genau wie meine Tante Tempe.

				Von der habt ihr vielleicht schon gehört. Dr. Temperance Brennan, die weltberühmte forensische Anthropologin. Manche nennen sie die Knochenjägerin. Sie ist meine Großtante, eine Tatsache, die ich erst nach dem Unfall meiner Mutter erfahren habe, als ich zu meinem Vater, Kit, gezogen bin.

				Sie ist außerdem mein großes Vorbild. Mein Idol. So wie sie möchte ich auch eines Tages sein. Wenn ich mir ein Lebensmotto ausdenken müsste, würde es vermutlich lauten: »Was würde Tempe machen?« Ich möchte unbedingt eine ebenso gute Wissenschaftlerin wie Tempe werden. Und solche Fälle lösen wie sie.

				»Okay, okay.« Ben nahm unseren Gefangenen an beiden Enden und sagte zu ihm: »Du kannst dich echt freuen, dass meine Freundin hier so ein weiches Herz hat.«

				Er holte aus und schleuderte die Makrele ins Meer zurück. Sie landete im Wasser und verschwand mit einem Flossenschlag außer Sicht.

				»Ihn zu fangen«, sagte ich, »war Spaß genug.« Jedenfalls für uns. Der Fisch würde vermutlich nicht zustimmen.

				»Wenn du meinst.« Ben begann, unsere Ausrüstung einzupacken. »Gehen wir zu den anderen. Hi hat bestimmt längst aufgegeben.«

				Ich machte die Haken an den Ruten fest und suchte den Platz nach Abfällen ab. Es hatte mir Spaß gemacht, ganz allein mit Ben zu angeln. Wir beide unternahmen nicht oft etwas zu zweit, und häufig sagte er nichts, wenn Hi und Shelton dabei waren. Wahrscheinlich, weil bei den beiden sowieso nie jemand ein Wort dazwischenbekam.

				Ben war bereits sechzehn und damit der Älteste der Virals. Er hatte sogar schon einen Führerschein. Eigentlich hätte er der Anführer sein sollen, aber er überließ Entscheidungen lieber mir. Was mich überraschte, denn ich war erst vierzehn und damit die Jüngste, das einzige Mädchen und außerdem noch verhältnismäßig neu in Charleston. Trotzdem richtete sich Ben für gewöhnlich nach mir.

				Und süß war er zugegebenermaßen auch, obwohl ich in ihm eher eine Art Bruder sah. Ben war faszinierend, konnte mich jedoch auch in den Wahnsinn treiben. Meistens war nicht zu erkennen, was hinter diesen Augen vor sich ging. Manchmal beschlich mich das Gefühl, dass ich ihn von allen am wenigsten verstand.

				Nachdem wir unsere Ausrüstung eingepackt hatten, stiegen wir zum Waldrand hinunter. Ich hatte mich kaum in Bewegung gesetzt, als ein verwischtes graues Etwas aus dem Dickicht auf mich zuschoss.

				»Coop, bei Fuß!« Ein Sprung in den Unterleib musste jetzt nicht unbedingt sein. Der Wolfshund erinnerte sich an seine Erziehung, bremste ab und ließ sich neben mir nieder.

				»Guter Junge.« Ohrenkraulen. »Wo ist deine Familie?«

				Ein Rascheln im Laub lieferte die Antwort. Ich drehte mich um und sah Whisper, die neben einer großen Zeder hinter mir stand. Die graue Wölfin musterte mich still und machte Platz für ihren Gefährten, einen Deutschen Schäferhund, den ich Polo getauft hatte. Hinter ihnen beschäftigte sich Coops Bruder mit einem Stock, den er abwechselnd schüttelte und zerkaute.

				»Lauf«, sagte ich.

				Coop sprang ins Gebüsch und die anderen Hunde und Hundeartigen folgten ihm.

				»Mit einem Wolfsrudel abzuhängen, ist einfach verrückt.« Ben stand trotz der milden Temperaturen Schweiß auf der Stirn. »Ob die Mutter deines Köters nun dabei ist oder nicht.«

				»Sei kein Baby«, stichelte ich. »Sie sind doch quasi Schoßhündchen.«

				»Schoßhündchen beißen dir nicht das Gesicht kaputt. Oder fressen dich.«

				»Hey, wir sind auch ein Wolfsrudel, schon vergessen?« Ich fand den Wildwechsel, auf dem wir nach Tern Point gekommen waren, und trabte in den Wald. »Warum sollten wir Angst voreinander haben?«

				Ben antwortete nicht. Er hatte sich immer noch nicht so recht mit dieser Tatsache angefreundet. Nicht so wie ich jedenfalls.

				Es ging um Folgendes: Im letzten Frühjahr hatte ein heimtückischer Supervirus meine Freunde und mich erwischt. Mich. Hiram. Shelton. Ben. Und natürlich meinen Wolfshund Coop.

				Der Übeltäter war ein Erreger, den Dr. Marcus Karsten, der frühere Boss meines Vaters, im Loggerhead Island Research Institute entwickelt hatte. Um das große Geld zu verdienen, hatte Karsten rücksichtslos DNA zweier verschiedener Sorten Parvoviren kombiniert und dabei versehentlich einen ganz neuen Stamm erzeugt. Ein richtiges Prachtexemplar.

				Unglücklicherweise war dieser böse kleine Keim auf Menschen übertragbar. Wir hatten uns angesteckt, als wir Coop retteten, der von Karsten für seine Experimente entführt worden war.

				Zuerst brach die Krankheit aus. Kopfschmerzen. Fieber. Bewusstlosigkeit. Und so weiter.

				Darauf folgten die Veränderungen. Wir entwickelten uns. Oder verwickelten uns. Miteinander.

				Selbst heute kann ich es noch nicht genau beschreiben. Meine Gedanken biegen und winden sich und melden sich aus neuen Tiefen meines Unterbewusstseins. Meine Sinne schalten in den Hyperantrieb und werden schärfer als menschenmöglich.

				Manchmal verliere ich die Kontrolle über mich und unterliege primitiven Instinkten. Fremden Impulsen. Einem tierischen Trieb zu jagen, zu fressen oder zu kämpfen. Bei den anderen ist es genauso. Meistens.

				Die Krankheit ging schließlich vorüber, doch die Veränderungen blieben. Unsere Körper waren mutiert. Der winzige virenförmige Eindringling hatte unseren Gencode neu geschrieben und Hunde-DNA in unsere Doppelhelixe gemogelt.

				Hatte uns umgemodelt und den Wolf in die Konstruktionspläne unserer Zellen eingeschleust.

				Hatte uns zu einem Rudel zusammengeschmiedet.

				Jetzt sind wir die Virals. Vom Virus geprägt.

				Das Schlimmste an der Sache ist, dass wir nicht einmal wissen, ob wir die Krankheit besiegt haben. Oder ob die Veränderungen endgültig sind. Kann die Wirkung vielleicht stärker werden? Oder nimmt sie im Laufe der Zeit ab? Wir haben keine Ahnung. Da Karsten tot ist, haben wir auch keinen Zugriff mehr auf das Virus.

				Aufgegeben haben wir deshalb nicht. Beileibe nicht. Wir haben die Antworten zwar noch nicht, aber wir beabsichtigen, sie zu finden. Wie? Daran arbeiten wir.

				Ben und ich folgten dem Pfad zu einer kleinen Lichtung.

				Piep! Piep! 

				Ben warf mir einen wissenden Blick zu. Ich verdrehte nur die Augen. Offensichtlich suchte Hi immer noch.

				Piep! Piep! Piep! 

				Als wir die Wiese betraten, hörte ich aufgeregte Stimmen.

				»Wie lange denn noch?« Shelton Devers schob sich die klobige Hornbrille auf die Nase hoch. »Das war schon langweilig, bevor du überhaupt angefangen hast.«

				Shelton ist klein und dürr, seine Haut so dunkel wie Schokolade, und seine Gesichtszüge würden auf den Straßen von Kioto nicht auffallen. Schwarzer Vater. Asiatische Mutter. Ihr wisst schon.

				Shelton stand mit verschränkten Armen mitten auf der Lichtung und die Langeweile war ihm ins Gesicht geschrieben. Er trug ein gelbes Kapuzen-Shirt mit Retro-Pacman-Aufdruck und eine übergroße Basketballhose, die an seinem mageren Körper schlackerte wie Kleidung auf einem Bügel.

				»Reg dich doch nicht gleich so auf!«, gab Hiram Stolowitski zurück. »Haben wir nicht schon einmal einen vergrabenen Schatz gefunden?«

				»Der perfekte Grund, damit aufzuhören«, erwiderte Shelton. »Für dieses Leben haben wir unsere Quote erfüllt.«

				»Fast.« Hi wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gerät in seiner Hand zu. »Der Geocache sollte exakt hier sein. Irgendwo. Ich muss ihn bloß finden.«

				»Bis jetzt hast du nur Kronkorken, eine Zange und eine Cola light gefunden.«

				»Ich habe das Gerät neu justiert, damit es Metallschrott ignoriert. Es wird keinen falschen Alarm mehr geben.«

				»Es gibt gar nichts mehr. Es piept nur noch.«

				Hi trug eine grelle Kombination: rotes Adidas-Stirnband, blaues Hawaii-Shirt und weiße Shorts. In den Händen hielt er einen Fisher Labs F2 Metalldetektor, den er heute Morgen gerade frisch ausgepackt hatte. Dreißig Minuten lang hatte er die Lichtung abgesucht und behauptet, hier sei etwas versteckt.

				Mit seinem runden Gesicht und den roten Wangen sah Hi aus, als wäre er dreißig Minuten gerannt und nicht auf einer kleinen Fläche ein Raster abgelaufen. Manchmal konnte er ziemlich nervig sein, aber wir respektierten seine wissenschaftliche Neugier. Hi liebte Experimente und Apparate über alles und war ein Tüftler vor dem Herrn. Für gewöhnlich hatte er deshalb bei mir einen Vertrauensbonus.

				Heute waren jedoch nicht alle so großzügig.

				»Das ist beknackt.« Shelton war ein Computerfreak und hackte sich lieber in fremde Webseiten, als durch die Wälder zu robben. »Überprüf das GPS noch einmal. Wir können auch an der falschen Stelle sein. Und überhaupt, wer würde hier draußen etwas verstecken? Das ist ein Privatgrundstück.«

				Loggerhead Island ist eine private tierärztliche Forschungseinrichtung, auf der Armeen von Rhesusaffen frei leben, und zwar nahezu ungestört, da es außerhalb des Hauptkomplexes vom LIRI keine Gebäude gibt.

				Wir kamen oft hierher. Loggerhead ist einer der wenigen Orte, wo wir ganz allein sein können.

				»Auf der Geocaching-Webseite waren diese Koordinaten gelistet«, wiederholte Hi stur. »Das ist der erste Cache, der je für Loggerhead gepostet wurde, und ich beabsichtige, ihn zu finden.«

				»Seit wann hast du denn dieses tolle neue Hobby?«, fragte Ben.

				»Seit ich meinen Detektor bestellt habe. Also seit letztem Monat, schätze ich. Jetzt hört auf, mich zu nerven, und lasst mich in Ruhe die Lichtung zu Ende absuchen. Der Cache befindet sich innerhalb eines Radius von ungefähr dreißig Metern um die Koordinaten.«

				Ein öder Sonntag. Da wir nichts anderes vorhatten, entschieden wir uns für das Übliche – auf Loggerhead abzuhängen. Unsere Zuflucht. Wie gewöhnlich hatten wir die Sewee genommen und waren losgewandert, um den Wald am Tern Point zu erkunden. Dieser konische Felsturm liegt auf der Südostecke der Insel. Hi hatte darauf bestanden.

				»Erklär es doch noch einmal«, bat ich, weil ich nicht sicher war, ob ich tatsächlich verstanden hatte, worum es ging.

				»Ich suche einen Geocache.« Hi zeigte unendliche Geduld. »Das ist ein Spiel. Jemand vergräbt oder versteckt einen Behälter mit einem Gegenstand und postet die Koordinaten im Internet.«

				Shelton, skeptisch: »Woher weißt du, dass hier ein Behälter vergraben ist?«

				Hi setzte seinen Gang in gemessenem Schritt fort und schwenkte den Detektor langsam vor sich hin und her. »Weil mir mein iPhone verrät, dass wir uns an den genauen Koordinaten befinden, und der Hinweis lautete: ›Auf jeden Fall an der Oberfläche kratzen.‹«

				»Alles in allem«, meinte Shelton, »ist das ziemlich stumpfsinnig.«

				»Du bist stumpfsinnig«, erwiderte Hi.

				»Wir könnten die Verbindung üben, solange Hi sucht«, schlug ich vor und wusste, die Idee würde ihnen nicht gefallen.

				Dreimaliges Stöhnen. Wie erwartet.

				»Wir müssen unsere Superkräfte im Griff haben«, beharrte ich. »Was für einen Zweck haben solche Fähigkeiten, wenn man sie nicht kontrollieren kann?«

				Hi grunzte und löste den Blick nicht vom LCD-Bildschirm des Detektors.

				»Es ist unheimlich.« Shelton schauderte trotz des warmen Oktobernachmittags. »Unangenehm.«

				Ben nickte. »Du solltest dich lieber aus den Köpfen anderer Leute fernhalten.«

				Die Infektion mit dem Supervirus hatte eine starke … Nebenwirkung. Die von Vorteil ist. Oder ein Fluch.

				Wir nennen es »Schübe«. Wenn die Veränderung eintritt, spielt unsere Wahrnehmung verrückt, und dann macht es klick in meinem Gehirn. Meine Sinne bekommen eine unvorstellbare Klarheit. Sehen. Riechen. Hören. Schmecken. Sogar der Tastsinn.

				Der Wolf kommt hervor, verleiht uns Schärfe und Kraft.

				Das Virus macht die Virals.

				Doch die Evolution lässt sich nicht an Regeln binden. Das Virus äußert sich bei jedem von uns anders. Vielleicht haben sich die Mutationen unseren individuellen Gensequenzen angepasst. Aus welchem Grund auch immer, jeder hat eine andere Stärke. Hiram bekommt Augen wie ein Adler nach einer Laserkorrektur. Shelton kann die Federn rauschen hören, wenn ein Spatz mit den Flügeln schlägt. Ben wird so stark und schnell wie ein Bulle auf Anabolika. Meine Nase wird so fein, dass ich Gefühle, Falschheit und Angst riechen kann. Und andere Dinge, über die man lieber nicht nachdenken möchte.

				Und kürzlich haben unsere Fähigkeiten ein vollkommen neues Niveau erreicht.

				Jedenfalls bei mir.

				Die Jungen sind dazu nicht in der Lage. Und es gefällt ihnen auch nicht. Aber wenn das Rudel bei einem Schub nah zusammen ist, kann ich manchmal mit den anderen Virals eine Verbindung herstellen. Ihre Gedanken lesen und ihnen meine übermitteln. Diese Fähigkeit war schon einige Male nützlich. Und hat uns das Leben gerettet.

				»Nur einmal, bitte.« Ich blieb hart. »Damit ich einschätzen kann, was Coop zu der Mischung beiträgt.«

				Wieder stöhnten sie dramatisch, aber die Jungen gaben sich geschlagen.

				»Okay«, sagte Hi.

				»Wenn es sein muss.« Shelton.

				»Einmal.« Ben hielt einen Finger in die Höhe. »Genau ein einziges Mal.«

				Ich nickte, schloss die Augen und wurde innerlich ganz ruhig. Ich holte tief Luft und versenkte mich auf eine Weise, die ich nicht richtig beschreiben kann. Meine Gedanken tauchten ab in einen ursprünglichen Bereich meines Hirns.

				Ich stellte mir einen einzelnen Strang DNA vor. Das Fundament meines genetischen Wesens.

				Während ich mich konzentrierte, stellte ich mir vor, ich würde meine Doppelhelix auseinanderziehen.

				KLICK.

				Der Schub durchfuhr mich wie ein Lavastrom. Mir stockte der Atem. Mir brach der Schweiß aus, als der Wolf hervorkam.

				Obwohl ich die Kraft immer besser rufen konnte, war es am Anfang stets eine Herausforderung für meine innere Abwehr. Als wäre ein wildes Tier in meinem Nervensystem freigesetzt worden. Im besten Fall gelang es mir, knapp die Kontrolle zu behalten.

				Wieder konzentrierte ich mich nach innen und tauchte in mein Unterbewusstsein ein. Nacheinander erschienen die Bilder der Virals und wurden scharf. Zuerst Hi, dann Shelton. Im nächsten Augenblick verfestigte sich Ben in meinen Gedanken. Ich spürte Coop, der sich in der Nähe irgendwo im Wald herumtrieb und wach wurde.

				Linien aus Feuer bildeten sich zur Gruppe aus. Ein goldener Schein umgab jeden von ihnen.

				Virals. Hört mich. 

				Meine Nachricht prallte gegen eine unsichtbare Barriere. Ich versuchte es erneut und konzentrierte mich stärker.

				VIRALS. HÖRT MICH. 

				Diesmal trieb ich die Worte entlang der flammenden Verbindungen nach außen. Die Jungen zuckten heftig. Überrascht rissen sie die glühenden Augen auf.

				Ich untersuchte die Barriere, die uns trennte. Suchte nach Schwächen. Plötzlich wurde die Sperrmauer schwächer und löste sich in ihre Einzelteile auf.

				Die Köpfe der anderen Virals öffneten sich mir, als wäre eine Schleuse aufgegangen. Gedanken und Gefühle strömten auf mich ein. Sorgen. Nackte Emotionen. Vereinzelte Häppchen aus fremden Erinnerungen. Die Woge der Informationen überflutete mein Gehirn.

				Ich versuchte, mich gegen diesen Sturm zu wappnen, da ich spürte, wie leicht das in Wahnsinn enden könnte.

				Was hat die Barriere eingerissen? Wie bin ich durchgebrochen?

				»Welche Barriere?«, entfuhr es Hi. »Warum schreist du?«

				»Tory!« Shelton hielt sich den Kopf mit beiden Händen. »Es tut weh! Hör auf damit!«

				Ben stand still wie ein Fels, schnitt eine Grimasse und starrte ins Leere. »Raus mit dir!«, stammelte er.

				Meine Blicke schossen wild hin und her und ich konnte es einfach nicht begreifen. Mein Verstand brabbelte vor sich hin, und ich versuchte verzweifelt, die Flut von Gedanken abzuwehren, die in mein Gehirn strömten.

				Ich sah Bäume. Himmel. Den Metalldetektor. Coop, der sich auf die Lichtung wagte und mich anstarrte.

				Als könnte Coop die Gefahr für mich spüren, sprang er Shelton an, der überrascht zu Boden ging. Abrupt erlosch das goldene Licht in seinen Augen.

				Der zerebrale Ansturm ließ nach.

				Dann sprang Coop an Hi hoch und bellte ihm ins Gesicht. Erschrocken wich Hi zurück, ließ den Detektor fallen und stürzte ebenfalls. Sein Flackern verschwand, als er auf dem Boden landete.

				Eine weitere Woge verebbte.

				Plötzlich stand ich auf festerem Grund, konnte meinen Verstand beruhigen und die Flammen löschen.

				KLACK.

				Das Bombardement der Sinne hörte auf. Ich fiel auf die Knie und sah, dass es Ben genauso erging.

				»Verflucht, Tory«, schnauzte mich Ben durch die zusammengebissenen Zähne an. »Du spielst mit dem Feuer!«

				»Es hängt mit Coop zusammen«, schnaufte ich. Mein Herz pochte. »Wenn er in der Nähe ist, werden meine Fähigkeiten immens verstärkt. Ich konnte sie nicht kontrollieren.«

				»Dann lass es doch bleiben!« Shelton putzte sich zitternd mit dem T-Shirt die Brille. »Du hast in meinem Kopf herumgebrüllt. Ich habe mich total erschreckt!«

				Hi betrachtete mich besorgt. »Du hast Schwierigkeiten gehabt, das konnte man merken. Du musst vorsichtiger sein. Diese Gedankengeschichten sind gefährlich.«

				»Ich passe auf.« Aber zuerst werde ich dieses Geheimnis lüften. 

				Das behielt ich für mich, obwohl es keinen der anderen überrascht hätte.

				Gefährlich oder nicht, ich war entschlossen, den ganzen Umfang unserer Fähigkeiten zu erforschen. Ich musste wissen, was in unseren Körpern vor sich gegangen war. Wozu wir fähig waren. Was als Nächstes passieren würde.

				Durch unseren Gen-Brei verfügten wir über Fähigkeiten wie niemand sonst. Über erstaunlich scharfe Sinne. Aber die Veränderungen gingen noch weit darüber hinaus. Die zellulare Kreuzung von Mensch und Tier hatte in unseren Köpfen Türen aufgestoßen. Ich fühlte mich berufen zu erkunden, wohin man durch sie gelangte.

				Obwohl ich zugeben musste, dass es mir bei der Vorstellung, Gedanken lesen zu können, kalt den Rücken hinunterlief. Ich wollte ja auch nicht, dass jemand in meinem Kopf herumstöberte. Jeder hat Geheimnisse und ein Recht darauf. Die Grenze zwischen Kommunikation und gedanklicher Invasion zu ziehen, könnte knifflig werden.

				Meine Festplatte war wieder online. Mein Kopf wurde klarer. Da bemerkte ich ein Piepen von His Metalldetektor, der im Gras gelandet war.

				Piep! Piep! Piep! 

				Hi hob sein wertvolles Spielzeug auf und bewegte es über eine Stelle mit nackter Erde.

				PIEP! PIEP! PIEP! 

				»Bingo!«, rief Hi. »Das Scheißding funktioniert.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 2

				Zwanzig Minuten später stieß Hi mit der Schaufel auf etwas Hartes.

				»Endlich!« Er ging auf die Knie und fuhr mit dem Zeigefinger die Umrisse des Gegenstandes nach, der in dem Loch lag, das wir ausgehoben hatten. »Warum ist es bloß so verflucht tief eingegraben?«

				»Wurde ja auch Zeit.« Shelton warf seinen Spaten beiseite. »Wie viele von diesen« – er hob die Hand – »Dingern hast du schon gefunden?«

				»Die heißen Geocaches und das ist mein dritter.« Hi barg die schmutzige Masse vorsichtig aus der Erde. »Die anderen waren nicht vergraben, nur versteckt. Der erste lag auf Morris in der Nähe der Brücke. Der zweite steckte in der Hecke neben dem Postamt von Folly Beach.«

				»Am Postamt?« Ich spähte Hi über die Schulter und versuchte, einen Blick auf den Fund zu erhaschen. »Das ist seltsam. Warum sollte man dort etwas verstecken?«

				»So geht das Spiel.« Hi arbeitete methodisch und barg das Ding langsam aus der Erde. »Man versteckt irgendwo einen Cache und postet die GPS-Koordinaten auf der Webseite. Dann können sich die Mitspieler die Infos runterladen und sich auf die Suche machen.«

				»Ist das so beliebt?« Ben saß auf seiner Angelkiste im Schatten einer großen Ulme. »Klingt irgendwie nach einer Sache für Spinner.«

				»Es kann ja nicht jeder wie du Vogelrufe nachahmen.« Hi wischte Erde von einem Plastikbehälter. »Weltweit gibt es Millionen Geocache-Verstecke und jede Menge Webseiten, auf denen sie aufgelistet sind. Ja, das Spiel ist tatsächlich ziemlich beliebt.«

				»Schon okay, Blue.« Shelton grinste. »Hi hat den nächsten Schatz gefunden. Wir sind im Geschäft. Ich wusste, dass es eine gute Idee ist.«

				Ich verdrehte die Augen angesichts von Sheltons plötzlicher Kehrtwendung.

				»Der Inhalt hat bestimmt keinen großen Wert«, warnte Hi. »Es geht ums Finden, nicht ums Behalten. Normalerweise ist nichts Besonderes drin.«

				»Das nehme ich dir glatt ab«, witzelte Ben. Shelton deutete über die Entfernung ein Abklatschen an.

				Ich beachtete ihr Gerede nicht, sondern half Hi, den Schmutz abzuwischen. »Hier hat sich jemand Mühe gegeben.«

				Der Cache hatte ungefähr die Größe eines Schuhkartons und war sorgfältig mit Kreppband zugeklebt. Außen war er purpurfarben und mit Klebebildern von tanzenden Clowns verziert. Ihre verzerrten Cartoongesichter lächelten breit.

				»Clowns«, murmelte Shelton. »Ich hasse diese albernen Trottel.«

				Hi nickte klug. »Letzten Sommer habe ich Es gelesen. Stephen King. Vertraue niemandem, der sich ein Lächeln ins Gesicht malt.«

				»Ihr seid so was von blöd.« Ben zog sein Taschenmesser aus den Cargoshorts und warf es Hi zu. »Schauen wir mal, was der Idiot für dich versteckt hat.«

				Hi fing das Messer auf und klappte die Klinge aus. Vier Schnitte und der Deckel war vom Klebeband befreit.

				»Vielleicht noch mehr Gold?« Shelton zwinkerte. »Dieses Jahr ist eine neue X-Box fällig.«

				»Es ist bestimmt nicht wertvoll«, wiederholte Hi. »Genießt doch einfach mal das Erfolgsgefühl.«

				»Genau«, meinte Ben ernst. »Ist ja auch ein richtiger Erfolg.«

				»Genug.« Ich schnippte mit den Fingern. »Sesam, öffne dich.«

				Der Behälter enthielt zwei Gegenstände: einen Briefumschlag und ein kleines Stoffbündel.

				Hi reichte mir den Briefumschlag und betrachtete das Stoffbündel. »Wird schon schiefgehen.«

				Das Bündel enthielt einen weiteren rechteckigen Behälter, der aus kleinen pflaumenfarbenen Metallstücken zusammengesetzt war. Er hatte die Größe einer Zigarrenkiste und war von Hand mit weiteren herumtollenden Clowns bemalt.

				Aber diese Clowns lächelten nicht. Sie schnitten grollende, finstere Mienen.

				Es war direkt unheimlich.

				»Gruselig.« Hi drehte den Behälter in den Händen. »Und keine Möglichkeit, ihn zu öffnen.«

				Coop schnüffelte daran. Ich bückte mich und kraulte ihn zwischen den Ohren. Und spürte, wie er sie unter meinen Fingern anlegte.

				Der Wolfshund knurrte tief.

				»Was ist los, Junge?« Ich versuchte, seine Schnauze zu streicheln. »Hat dich etwas erschreckt?«

				Coop fiepte, offensichtlich aufgeregt. Sein Blick ging zu Hi. Zum Behälter. Wieder zu Hi.

				»Mir gefällt es nicht, wie der Wauwau mich anguckt.« Hi trat nervös einen Schritt zurück. »Ich komme in Frieden, Bruder.«

				»Coop, bei Fuß!«, befahl ich. »Sei ein braver Hund.«

				Der Wolfshund blaffte zweimal, ließ jedoch Hi nicht aus den Augen. Dann drehte er sich um und setzte sich neben mich.

				»Lies den Brief vor«, meinte Shelton. »Darin wird der Behälter bestimmt erklärt.«

				Ich rieb mit den Fingern über den Umschlag. Das Papier war dick, cremefarben und eindeutig teuer. Er war mit rotem Wachs versiegelt. Beschriftet war er lediglich mit einem kalligrafisch ausgeschmückten großen S.

				»S?« Ich sah Hi an. »Hat das etwas zu bedeuten?«

				»Für Suche?« Hi zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur eins: Wer auch immer das hier vergraben hat, muss sich viel mehr Mühe gegeben haben als die meisten anderen Spieler. Ist sicherlich ein guter Cache.«

				»Dann mach ihn doch auf«, drängte Shelton.

				Ich brach das Siegel, öffnete den Umschlag und holte zwei Blatt lila Papier feinster Qualität heraus.

				Die erste Seite war ebenfalls mit einem verschnörkelten S verziert, das in einer Linie endete, die horizontal über die Seite lief.

				»Ich schätze, das ist das Log«, meinte Hi.

				Die Rückseite war leer. »Dann sind wir die Ersten, die diesen Cache gefunden haben?«

				Hi nickte. »Auf der Webseite gab es kaum Infos. Keine Hinweise, keine Vorgeschichte, nicht einmal ein Eintrag, wer ihn versteckt hat. Nur die Koordinaten. Es ist der erste Cache, der für Loggerhead gelistet wurde, daher überrascht es mich nicht, dass es noch keinen Logeintrag gibt.«

				»Und auf dem anderen Blatt?«, fragte Ben.

				Auf dem anderen Blatt stand in der gleichen prachtvollen Schrift ein einziger Satz: Himitsu-Bako. 

				»Himitsu-Bako«, las ich laut. »Versteht das jemand?«

				»Chinesisch?«, überlegte Hi. »Japanisch? Birmanisch?«

				Leere Gesichter. Niemand wusste es.

				»Was jetzt?«, fragte Shelton. »Versteigern wir den Cache auf eBay?«

				Hi hob den Behälter. Darin klapperte es.

				»Ich glaube, man kann ihn aufmachen«, meinte Hi. »Wir sollen wohl herausfinden, wie.«

				»Dann mach doch.« Ben gähnte laut. »Ich wusste, es wird todlangweilig.«

				»Banause.« Hi zog eine zerlesene Sports Illustrated, in der es um Schwimmkleidung ging, aus dem Rucksack. »Das ist alles, was ich zum Tauschen dabeihabe«, sagte er und zuckte mit den Schultern.

				»Unterschreiben wir da jetzt oder nicht?« Ich hielt das erste Blatt aus dem Umschlag hoch.

				Hi dachte nach. »Unterschreib auf dem Blatt mit dem S und steck es wieder in den Umschlag. Das zweite Blatt behalten wir. Der Satz ist vielleicht eine Art Hinweis.«

				Ich holte einen Stift aus der Tasche, kritzelte meinen Namen auf das Blatt und legte es zurück in den Behälter, neben die Zeitschrift. »Nicht gerade ein fairer Tausch, Hi.«

				»Ich weiß. Hat jemand etwas, das wir dazutun können?«

				»Hier.« Shelton kam herüber und legte seine zerkratzte grüne Timex dazu. »Das ist eine billige Uhr. Außerdem bekomme ich zum Geburtstag sowieso eine neue. Aber du bist mir etwas schuldig, Stolowitski.«

				»Ich bin dir etwas schuldig?«, fragte Hi. »Wer trägt heute noch Armbanduhren? Höhlenmenschen?«

				Zufrieden mit unserem Tauschangebot, schloss ich den Behälter und stellte ihn ins Loch zurück. Ben und Shelton schnappten sich die Schaufeln und schippten Erde darüber.

				Hi steckte den Metallbehälter in seinen Rucksack, als ihn ein weiteres Knurren ablenkte.

				Cooper. Nur Zentimeter entfernt. Mit gefletschten Zähnen.

				»Huch!« Hi ließ den Rucksack fallen. »Ich dachte, wir wären Brüder!«

				»Nein. Sieh mal.« Ich zeigte es ihm. Coop wurde wie hypnotisiert von dem Rucksack angezogen.

				Mit angespannten Muskeln schnupperte der Wolfshund an dem Rucksack, jaulte, schnüffelte erneut und begann wieder zu knurren.

				»Anscheinend ist er kein großer Geocaching-Fan«, krächzte Shelton, hob den Metalldetektor auf und schaltete ihn aus.

				»Damit steht der Köter nicht allein da«, murmelte Ben.

				»Ihr seid echt zum Schießen«, meinte Hi. »Lacht nur. Ruf doch jemand den Hund zurück.«

				Ich pfiff und lenkte Coop damit ab. »Hier.«

				Widerwillig schnüffelte Coop ein letztes Mal am Rucksack und trabte dann zu mir.

				»Coop mag diesen Behälter nicht.« Ich kniete und rieb dem nervösen Wolfshund die Schnauze. »Hoffentlich ist nicht ein totes Eichhörnchen drin oder so.«

				»Das würde mich nicht im Geringsten überraschen«, murrte Ben, zwinkerte jedoch. Er wollte nur Hi aufziehen.

				»Das ist kein Nagetiersarg!«, schnaubte Hi. »Dieser Cache ist cool. Ihr werdet schon sehen, ihr Neider.«

				»Okay, Leute.« Ich sammelte mein Angelzeug zusammen. »Das war’s für heute. Eigentlich hätte ich schon vor einer halben Stunde zurück im LIRI sein sollen, wenn es nach Kit ginge.«

				»Den großen Boss dürfen wir nicht verärgern«, meinte Shelton. »Dann sollten wir uns ein bisschen beeilen.«

				Einer nach dem anderen marschierten wir los und ließen die Lichtung hinter uns.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 3

				Das hintere Tor vom LIRI rollte mit leisem Surren auf.

				»Kommt schon endlich rein«, grummelte Carl. Der Wachmann mit den roten Wangen war kaum einen Meter sechzig groß, wog aber gute hundertdreißig Kilogramm, daher war er nach dem kurzen Gang über den Hof bereits außer Atem. »Die Magneten geben das Tor nur für dreißig Sekunden frei.«

				»Danke, Carl«, sagte ich fröhlich, da ich sein griesgrämiges Benehmen kannte. »Tut mir leid, dass Sie extra rauskommen mussten. Kit hätte diese neuen Automatikschlösser gar nicht bestellen sollen.«

				»Direktor Howard wird seine Gründe gehabt haben.« Carls Ton deutete an, dass wir Virals vielleicht einer der Hauptgründe gewesen waren.

				Nachdem wir den Sicherheitszaun passiert hatten, tippte Carl auf die Tasten der jüngst eingebauten Zifferntastatur. Das Tor ging hinter uns zu. Oben schwenkten zwei Überwachungskameras herum und behielten uns im Auge.

				»Darf ich davon ausgehen, dass ihr vier heute nicht noch einmal hier hinauswollt?«, fragte Carl. »Ich bin es langsam leid, ständig über den Hof zu latschen.«

				»Wir sind gleich weg«, sagte Hi. »Sie schaffen es noch pünktlich ins Fitnessstudio.«

				Carl warf Hi einen scharfen Blick zu, während sich seine himmelblaue Uniform gefährlich über seinem riesigen Bauch spannte.

				»Wir gehen gleich nach Hause.« Ich schob Hi mit der Schulter den Weg entlang. »Ich wollte nur kurz bei meinem Vater vorbeischauen. Nochmals danke!«

				Carl watschelte in Richtung von Gebäude 4 davon und murmelte etwas über die verdummte Jugend vor sich hin.

				»Jetzt geht er erst mal zum Kantinenautomaten«, flüsterte Shelton. »Der muss schließlich auch bewacht werden.«

				»Idiot.« Ben war bereits vorgegangen.

				Das LIRI besteht aus einem Dutzend Glas- und Stahl-Bauten, die von einem zweieinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben sind. Die ultramodernen Gebäude sind in zwei Reihen um einen zentralen Hof angeordnet. Es gibt nur zwei Eingänge: ein großes Haupttor, durch das man den einzigen Bootsanleger der Insel erreicht, und das kleinere Tor hinten. Alle festen Bauwerke auf Loggerhead befinden sich in dem Komplex.

				Als wir den Hof überquerten, staunte ich wieder einmal darüber, wie hektisch es hier zuging. Ein Dutzend Wissenschaftler in weißem Kittel waren draußen. Manche eilten von einem Labor zum nächsten, während andere auf Bänken saßen und ihre Forschungsergebnisse besprachen, eine Kleinigkeit aßen oder einfach nur die Nachmittagssonne genossen.

				Seit Kit den Direktorenposten übernommen hatte, galten im LIRI Tatkraft und Zielstrebigkeit wieder etwas. Das Personal hatte sich verdoppelt; und so wimmelte es dieser Tage überall auf dem Gelände von eifrigen Veterinären mit wichtigen Projekten. Da die Finanzmittel dauerhaft gesichert waren, gehörte das LIRI wieder zu den besten Einrichtungen, die die Tierwelt auf diesem Planeten erforschten.

				»Müssen wir unbedingt rein?« Hi hielt sich die Hand über die Augen und spähte hinüber zu Gebäude 1. Mit vier Geschossen war es das größte und beherbergte die modernsten Labore und die Verwaltung. »Mein Dad richtet die Zentrifugen neu ein und er wird mich bestimmt nicht sehen wollen.«

				Der Vater von Hi, Linus Stolowitski, war Cheflabortechniker und erst im vergangenen Monat von Kit befördert worden. Seit er die neue Stelle angetreten hatte, verstand Mr S. nicht mehr viel Spaß, wenn die Teenager von Morris Island sich an den Geräten zu schaffen machten.

				»Du brauchst dich gar nicht zu beschweren«, sagte Shelton. »Meine Eltern arbeiten da beide.«

				Nelson Devers, Sheltons Vater, war der Leiter der IT-Abteilung. Sein Büro lag im Erdgeschoss. Sheltons Mutter Lorelei arbeitete als Tierarzthelferin in Labor 1.

				»Es geht doch ganz schnell«, erwiderte ich. »In letzter Zeit hat Kit so viel zu tun, dass ich ihn kaum noch zu Gesicht bekomme.«

				Das stimmte. Seit Kit vor zwei Monaten zum Direktor ernannt worden war, hatte er praktisch ununterbrochen gearbeitet. Vorstandssitzungen. Personalversammlungen. Etatkonferenzen. Obwohl er unablässig schuftete, wirkte er dabei glücklich. Und das galt sogar für alle Angestellten am Institut.

				Auf Loggerhead Island war Kit so etwas wie ein Gott.

				Als die Mittel ausgingen und dem LIRI die Schließung drohte, war Kit großzügig eingesprungen. Das glaubten zumindest alle.

				Niemand außer Kit wusste, wer das Institut in Wirklichkeit finanzierte. Dass die Jungen und ich nämlich den verschollenen Schatz der Piratin Anne Bonny entdeckt und dem LIRI gespendet hatten. Ausgerechnet diese lästigen Teenager hatten das Fortbestehen des LIRI gesichert.

				Den Virals war das nur recht.

				Je weniger man uns beachtete, desto besser.

				»Warte hier.« Ich nahm Coop an die selten benutzte Leine und schlang sie um das Geländer am Eingang. »Wolfshunden ist der Zutritt leider verwehrt.«

				Coop ließ sich auf den Bauch fallen, legte den Kopf auf die Pfoten und drückte seine Missbilligung deutlich mit dem Blick aus. Mit über 30 Kilo hatte er schon ein ordentliches Gewicht und war immer noch nicht ausgewachsen. Der Halbwolf sah durchaus furchterregend aus, solange er einem nicht das Gesicht ableckte. Bestimmt würde er den einen oder anderen, der vorbeikam, ordentlich erschrecken.

				Was nicht so schlimm war. Das gab ihrem Tag ein bisschen Würze.

				Wir traten durch die Türen des Hochsicherheitstraktes und gingen auf den Tresen des Pförtners zu. Die andere Hälfte der vordersten Verteidigungslinie des LIRI schob hier Dienst. Sam war das genaue Gegenteil von Carl, hager wie ein Skelett und vollständig kahl. Er war älter und unheilbar sarkastisch veranlagt, trotzdem kamen wir mit ihm meistens wesentlich besser aus.

				»Schau an, die Vagabunden sind zurück.« Sam verzog die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Na, was habt ihr denn heute kaputt gemacht?« Er hielt keine Schießsport- oder Jagdzeitschrift in der Hand, was nur eins bedeuten konnte – sein neuer Chef war in der Nähe.

				Als hätte er den Gedanken gelesen, brüllte jemand aus einem Büro hinter Sams Schreibtisch: »Was ist denn los?«

				Sicherheitschef David Hudson kam nach vorn. Er war über vierzig und grau meliert, hatte die Haare kurz geschoren und einen Blick wie ein Raubvogel. Seine Uniform war ordentlich gebügelt, seine Schuhe und sein Namensschild glänzten.

				Nach den jüngsten Ereignissen hatte Kit die Sicherheitseinrichtungen vom LIRI komplett überholen lassen. Neue Zäune. Neue Kameras. Neue Schlösser. Überarbeitete Dienstanweisungen. Bessere Ausrüstung. Dazu hatte er einen harten Knochen als Aufseher eingestellt, der auf alles ein Auge hatte. Hudson war noch keinen Monat an Bord, galt jedoch bereits als unpopulärste von Kits Neuerungen.

				»Ich muss zu meinem Vater, Mr Hudson«, sagte ich höflich. »Nur kurz.«

				»Warte.« Hudson nahm ein Klemmbrett vom Tresen. »Unterschrift, bitte.«

				»Es dauert ja nicht lange«, sagte ich und gab mein Bestes, entwaffnend zu lächeln. »Ich will Ihre offiziellen Listen nicht mit meinem Kurzbesuch strapazieren.«

				Fingertippen. »Unterschrift.«

				Während meine Mundwinkel in ihrer hochgezogenen Position verharrten, kritzelte ich meinen Namen. »Reicht das?«

				Hudson lächelte nicht. Lächelte nie. »Keine Abstecher.«

				Wir nickten gehorsam und machten uns zu den Fahrstühlen auf.

				»Halt!«

				Bevor ich mich umdrehte, schloss ich kurz die Augen. »Ja?«

				»Nur du.« Hudson musterte Hi, Shelton und Ben. »Es sei denn, diese Jungen haben ebenfalls etwas zu erledigen.«

				»Nein.« Ben machte sich auf den Weg nach draußen.

				»Mr Hudson«, setzte ich an, »wir wollen nur …«

				»Schon okay, Tory.« Shelton trottete Ben hinterher und Hi folgte ihnen kopfschüttelnd. »Wir warten bei Coop.«

				»Danke, Jungs. Bin in fünf Minuten zurück, spätestens.«

				Ich machte mich zum Fahrstuhl auf, betrat ihn und drückte auf den Knopf für den dritten Stock.

				»Keine Abstecher«, brüllte mir Hudson hinterher, als sich die Türen schlossen.

				»Idiot«, murmelte ich, ehe mir einfiel, dass mich Hudson über seine Kameras beobachten konnte.

				Der Fahrstuhl hielt im ersten Stock, wo zwei Männer in weißen Kitteln zustiegen. Den größeren der beiden kannte ich mit Namen.

				»Hi, Anders.« Ich versuchte, nicht rot zu werden.

				»Tory. Willst du zum Zauberer?«

				Mit den hellgrünen Augen und den braunen Locken war Anders Sundberg einer der aussichtsreichsten Kandidaten für den bestaussehenden Angestellten des LIRI. Er war knapp über dreißig, hatte als Schwimmer an einer Olympiade teilgenommen und sah aus wie die durchtrainierte Ausgabe von Justin Timberlake. Mit anderen Worten: absolut knackig.

				Anders war im vergangenen Sommer zu Kits Meeresbiologieteam gestoßen, als Experte für Meeresschildkröten. Seit Kits Beförderung hatte er die Abteilung provisorisch geleitet. Dass man ihn auswählte, hatte unter den Angestellten, die ihren Doktortitel schon viel länger hatten, für Aufregung gesorgt, doch unter dem Strich leistete der Mann bislang gute Arbeit.

				»Ich nehme an, Sie meinen Kit«, antwortete ich. »Dann: ja.«

				»Er sitzt doch hinter dem Vorhang und zieht die Strippen.« Anders grinste. »Der große und mächtige Dr. Howard!«

				Der andere Mann sah aus, als wäre er ein Jahrzehnt älter als Anders. Er hatte schütteres schwarzes Haar, das er über seine Halbglatze kämmte, eng stehende Augen und eine Nase, die mehrere Zentimeter zu lang war. Während er darauf wartete, dass sich die Türen schlossen, tippte er ungeduldig mit dem Fuß.

				»Dieser Spaßvogel ist Mike Iglehart.« Anders stieß seinen Begleiter mit dem Ellbogen an. »Darf ich vorstellen: Tory Brennan.«

				»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Iglehart höflich. »Macht ihr gerade einen Schulausflug auf die Insel oder so? Ich denke, du solltest lieber bei deiner Klasse bleiben.«

				Damit hatte er das Interesse an mir verloren und wandte sich wieder Anders zu. »Ich brauche mehr Rechnerkapazität. Das Triton-Programm läuft im Augenblick nur auf halber Kraft. Wenn wir …«

				»Sie ist die Tochter von Direktor Howard, Mike. Sicherlich wollten Sie nicht unhöflich sein.«

				»Kits Kleine?« Iglehart sah mich zum ersten Mal an. »Das ist sicherlich spannend, dass dein Vater jetzt Direktor ist. Schade, ich hätte auch gern einen verschollenen Schatz gefunden.«

				Mein Mund ging auf, aber mir fehlten die Worte. Was für ein Problem hatte der Kerl denn?

				Der Fahrstuhl piepte bei der Ankunft im zweiten Stock. Iglehart stieg aus und drehte sich nicht noch einmal um.

				»Nimm es ihm nicht übel.« Anders zwinkerte tatsächlich. »Mike hat ungefähr zur gleichen Zeit wie dein Vater beim LIRI angefangen und er ist nicht gerade die Karriereleiter hochgestolpert. Deswegen ist er neidisch.«

				»Null problemo.« Ich wollte fröhlich wirken und spürte, wie ich mich unwillkürlich aufrichtete, weil mir Anders jetzt seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete. »Schönen Tag noch.«

				»Ich werde jetzt einen drei Wochen alten Kadaver einer Schildkröte sezieren. Schöner kann der Tag gar nicht werden«, sagte Anders, als sich die Türen langsam schlossen.

				»Schönen Tag noch«, wiederholte ich, als ich allein in der Kabine war. »Brennan, du bist eine Idiotin.«

				Der Fahrstuhl fuhr weiter zum obersten Stockwerk. Ich stieg aus und befand mich in einem kleinen Vorraum, der zu einer zweiflügligen Mattglastür führte. Zum Direktorentrakt. Unter Karsten war das hier eine Geisterstadt gewesen. Da er jegliche Ablenkung verabscheute, hatten alle Büros außer seinem leer gestanden.

				Bei Kit war das anders. Auf der Chefetage herrschte Leben. Jeder Arbeitsplatz war entweder besetzt oder für Gastforscher reserviert. Im Direktorentrakt hatte Kit die Verwaltungsangestellten versammelt. Finanzierung. Marketing. Öffentlichkeitsarbeit. Vermögensverwaltung.

				Einmal hatte ich Kit gefragt, warum er sich so viel Betriebsamkeit in seinen Trakt holte. »Ist doch besser, die Bürohengste sitzen bei mir, als dass sie den Forschern das Leben schwermachen«, hatte er erklärt. »Und ich möchte diese Leute hier draußen auf Loggerhead haben, nicht in irgendwelchen hübschen Hochhäusern in der Stadt. Dann erinnern sie sich besser daran, was wir hier eigentlich machen.«

				Hinter der Tür hatte ich mein letztes Hindernis erreicht: Cordelia Hoke.

				Der Drache.

				Unter Karsten hatte Hoke als einzige andere Angestellte im dritten Stock gearbeitet. Als Kit Unruhe in ihr einst privates Königreich brachte, war sie nicht begeistert gewesen, aber das versuchte sie sich nicht anmerken zu lassen. Was ihr allerdings für gewöhnlich misslang.

				Hoke als Kits persönliche Sekretärin? Meiner Vermutung nach war er zu feige, sie zu entlassen.

				Kit hatte versucht, Hokes stündliche Zigarettenpause zu unterbinden – schließlich war das LIRI seit eh und je eine rauchfreie Zone –, doch sogar ich wusste, dass sie sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit eine Zigarette reinzog. Immerhin hatte sie das Rauchen unter der neuen Leitung reduziert.

				Der Nikotinentzug hatte sich nicht positiv auf die Laune des Drachen ausgewirkt. Ungnädig starrte sie mich über den Rand ihrer Gleitsichtbrille an.

				»Kann ich dir irgendwie weiterhelfen, Tory?« Ihrem Ton nach hoffte sie, das Gegenteil wäre der Fall.

				»Ich hätte gerne Kit kurz gesprochen.«

				»Dein Vater ist sehr beschäftigt.« Hoke wuchtete ihren massigen Leib herum und fegte sich Kekskrümel von ihrem ausgeleierten Kaschmirpullover. Sie hatte für jeden Tag der Woche einen anderen. Heute war violett an der Reihe. »Er kann nicht jedes Mal angelaufen kommen, wenn du dir das Knie aufgeschürft hast.«

				Grrrr.

				»Ich würde ihn nur gern fragen, welche Pläne er für das Abendessen hat.«

				Leere Miene. Keine Reaktion.

				»Damit ich meine Pläne für das Abendessen machen kann.«

				Nichts.

				»Passen Sie auf, sagen Sie meinem Vater einfach, dass ich hier bin.«

				Hokes Miene wurde düster. »Also, zu meiner Zeit war es nicht üblich, dass junge Menschen so mit Erwachsenen reden. Uns hat man noch Benimm beigebracht.«

				Ich war kurz davor, ihre Meinung über meine Erziehung noch weiter zu verschlechtern, als sich das Rollo zu Kits Büro hob. Mein Vater stand, das Telefon am Ohr, auf der anderen Seite der Glaswand, und sein Gesicht drückte Langeweile aus. Der pechschwarze Anzug und die kastanienbraune Krawatte standen im krassen Gegensatz zu dem abgewetzten weißen Laborkittel, der bisher seine Arbeitskleidung dargestellt hatte.

				Mit Gesten gab er mir zu verstehen: »Kann jetzt nicht reden, habe zu tun, kümmere dich bitte selbst ums Essen.« Ich nickte und winkte ihm zum Abschied zu.

				Kit schüttelte bedauernd den Kopf und formte die Lippen zu einem »Tschuldige«.

				Ich zeigte ihm einen erhobenen Daumen und lächelte, um mein Verständnis auszudrücken.

				Hoke räusperte sich. »Sonst noch etwas?«

				Ich war schon zur Tür unterwegs. »Nee.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 4

				Dr. Michael Iglehart schritt durch die Halle und beachtete seinen Begleiter nicht.

				Dr. Sundberg sprach über Login-Probleme und die Zuweisung von Speicher auf dem Server, doch Iglehart hatte sich schon abgemeldet.

				Das Brennan-Mädchen wurmte ihn. Außerdem musste er dringend etwas erledigen.

				»Ich kann nur zusätzliche Laufzeit nach Feierabend anbieten«, fuhr Sundberg fort. »Das Backup ist temporär – Anfang nächsten Monats bekommen wir das Add-on. Dr. Howard hat die Bestellung für die Verdoppelung der Computerkapazität abgezeichnet.«

				»Na, super.« Er schluckte die bittere Galle hinunter.

				Es war schon eine Beleidigung, Anders Sundberg um Erlaubnis fragen zu müssen. Dass auch noch Kit Howard zustimmen musste, war unerträglich.

				Das Leben ist ungerecht. Immer. 

				Iglehart hatte vor diesen Schwachköpfen am LIRI angefangen. Die Lebensläufe der drei waren fast gleich. Der eine leitete jetzt seine Abteilung und der andere sogar das ganze verfluchte Institut.

				Und warum? Weil Kit Howard in einem Drecksloch einen Schatz gefunden hatte.

				Und was gab es bitte schön für Dr. Iglehart? Nichts. Null. Nada. Die beiden Hochstapler nahmen vermutlich sogar an, dass er dankbar war, weil er seine Stellung behalten durfte.

				An dem Punkt hatten sie sich allerdings verrechnet. Schwer verrechnet.

				»Mike?«

				Iglehart wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart zu. Er war glatt am Konferenzraum vorbeigelaufen.

				»Die Personalversammlung findet hier statt.« Sundberg grinste und hielt ihm die Tür auf. »Machen Sie sich wegen Triton keine Sorgen, das bringen wir schon in Ordnung.«

				Iglehart rang sich ein Lächeln ab. »Tut mir leid. Ich habe eine Akte vergessen. Bin sofort wieder da.«

				»Natürlich.« Sundberg winkte beschwichtigend. »Ich kann noch fünf Minuten warten. Lassen Sie sich Zeit.«

				»Danke.« Wie großzügig von Seiner Lordschaft. »Ich bin in null Komma nichts wieder da.«

				Iglehart eilte zu seinem Büro, das die Größe einer Telefonzelle hatte, und drückte auf die Leertaste seines Computers.

				Wie er diesen engen, fensterlosen Kerker hasste. Metallschreibtisch. Einfacher Stuhl. Seelenlose Bücherregale. Platzmangel. Wenn er recherchieren wollte, musste er sich immer einen leeren Konferenzraum suchen.

				Und dann wurde er dauernd von den Idioten gestört, die um ihn herum arbeiteten. Idioten mit größeren Büros. Zum Kotzen.

				Dementsprechend hatte er etwas unternommen. Howard und Sundberg glaubten, er sei mit den Brosamen zufrieden, die von ihrem Tisch fielen? Da hatten sie sich aber schwer getäuscht.

				Howard war seit zwei Monaten Direktor und Iglehart hockte immer noch hier. In diesem Besenschrank mit einem schrottreifen Altcomputer.

				Aber nicht mehr lange. 

				Aufgeregt tippte er erneut auf die Tastatur. Schließlich erschien das Logo des Instituts auf dem Bildschirm. Er gab das Passwort für die Backdoor ein, das er sich heimlich verschafft hatte, loggte sich in den Mailserver ein und deaktivierte die Sicherheitsprotokolle. Anschließend begann er zu tippen.

				Die E-Mail war kurz und präzise. Er wusste, was seine Kontaktperson wollte, selbst wenn ihm der Grund dafür nicht einleuchtete.

				Iglehart verschickte die Mail, stellte die Protokolle wieder zurück und klappte seinen Laptop zu.

				Du hättest mich nicht übergehen sollen, Kit. 

				Mit zufriedenem Grinsen im Gesicht eilte Iglehart zum Treffen mit den Kollegen, die er verabscheute.

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 5
					

					Ich fühlte, dass es Ärger geben würde, als ich den Schlüssel umdrehte.

					Coop schoss durch die Tür und jagte die Treppe hinauf, wo er vor unserem kleinen Wohnzimmer stehen blieb. Mit erhobenem Schwanz.

					Nur eins konnte diese Reaktion bei meinem Wolfshund hervorrufen. Kits Freundin.

					
						Mist.
					

					Ich trottete die Stufen hinauf und sah Whitney Dubois, wie sie sich auf dem einen Ende meiner Couch zusammenkauerte und Coop beäugte wie einen hereinstürmenden Axtmörder.

					Die von getuschten Wimpern eingerahmten Augen richteten sich auf mich. »Tory, halt diese Bestie fest!«

					
					»Immer mit der Ruhe.« Ich schnalzte mit der Zunge. Coop blickte zu mir auf, trabte zu seinem Ruheplatz, drehte sich dreimal im Kreis und setzte sich. »Er ist nur überrascht, weil du hier bist. In unserem Haus. Ganz allein. Ohne Ankündigung.«

					
					»Ich bin hier, weil ich dir etwas zu essen machen wollte.« Ihre manikürten Hände strichen das blondierte Haar zurück. »Gott weiß, was du in letzter Zeit bekommen hast. Dein Vater verbringt viel zu viel Zeit bei der Arbeit. Sogar am Wochenende!«

					
					»Kit ist der Direktor«, sagte ich trocken. »Das ist eine anspruchsvolle Stellung.«

					
					»Aber er ist der Boss.« Whitneys Nase kräuselte sich, während ihre tiefblauen Augen Unverständnis ausdrückten. »Kann er nicht einfach gehen, wann er will?«

					
					»So läuft das nicht.« Ich unterdrückte ein Seufzen. »Um das LIRI wieder auf die Beine zu bringen, hat Kit tausend Kleinigkeiten zu erledigen. Er hat den Vorsitz bei den Vorstandssitzungen, er managt die Erweiterung und muss auch noch das Alltagsgeschäft leiten. Außerdem hat er Aufgaben bei der Stiftung. Das ist eben ein Haufen Arbeit.«

					
					»Er sollte mehr delegieren.« Whitney sprach mit der Überzeugung von jemandem, der keine Ahnung hat, wovon er redet.

					
					»Das geht nicht.« Diesmal schlüpfte der Seufzer hinaus. »Kit wird viel arbeiten müssen, bis das LIRI aus dem Gröbsten raus ist. Das dauert nicht nur Wochen, sondern Monate.«

					Kit hatte mit mir darüber gesprochen, ehe er die Stelle angetreten hatte. Und zwar ausführlich. Ich hatte zugestimmt – denn wenn Kit Direktor am LIRI wurde, brauchte niemand umzuziehen. Es sicherte auch den Eltern meiner besten Freunde die Jobs. Damit alle in Charleston blieben, hätte ich weitaus Schlimmeres akzeptiert als einen Vater, der schrecklich viel arbeiten muss. Schließlich musste ich mein Rudel schützen.

					Offensichtlich hatte Kit ein solches Gespräch leider nicht mit Whitney geführt.

					
					»Er sollte mehr Zeit mit seiner Familie verbringen«, brachte sie entschlossen hervor.

					
						Das wäre dann ich, nicht du. 
					

					
					»Wie auch immer.« Meine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem angezogen.

					Sofakissen bedeckten die Couch, auf der Whitney mit einem halb verspeisten Pfirsich saß. Limonengrün mit rosa Stickereien.

					Neue Kissen. Mit Rüschen. Eindeutig nicht von Kit gekauft.

					Ich suchte das Zimmer ab und bemerkte weitere beunruhigende Veränderungen.

					Auf dem Bücherregal stand eine schwarz-weiße Porzellanvase. Und auf dem Sims war das Bild von Kits Bowlingmannschaft gegen ein gerahmtes Foto von Kit und Whitney in identischen blauen Sweatshirts am Strand getauscht worden.

					Weitere kleine Veränderungen hatten im Wohnzimmer stattgefunden. Ein kleiner Benjamini. Keramikbuchstützen. Ein Zeitungshalter aus Korb.

					
						Was zum Teufel ging hier vor? 
					

					
						Kit und ich wohnten in einem Stadthaus auf Morris, einer zehn Quadratkilometer großen Insel, die den Südteil der Hafeneinfahrt von Charleston bildete. Es ist ein schmales Häuschen mit vier Stockwerken, das sich eher in die Höhe als in die Breite ausdehnt. Das unterste Geschoss nehmen ein Büro und eine Garage ein. Küche, Esszimmer und Wohnzimmer liegen im Stock darüber, während das nächste Geschoss die Schlafzimmer beherbergt. Bei meiner Ankunft ist Kit in das hintere gezogen und hat mir das größere vorn überlassen, von dem aus man auf den Ozean hinaussehen kann.
					

					Im obersten Stockwerk befindet sich Kits Höhle, wie ich seine beeindruckende Mediathek nenne, an die eine geräumige Dachterrasse mit fantastischem Blick auf den Atlantik anschließt. Die gesamte Einrichtung stammt von Pottery Barn oder Ikea. Alles in allem ist es ein schönes Haus, solange man sich nicht an den vielen Treppen stört.

					Unsere Nachbarschaft besteht aus zehn identischen Häusern, die in ein Betonbauwerk gesetzt wurden, das früher Fort Wagner hieß – ein Überbleibsel aus den Tagen des Bürgerkriegs. Die Siedlung ist so klein, dass die meisten Bewohner von Charleston glauben, Morris sei unbewohnt.

					Andere moderne Gebäude gibt es nicht. Die einzige Straße, ein schmales Asphaltband, windet sich durch die Dünen und führt dann hinüber nach Folly Island. Unsere Verbindung zur Zivilisation.

					Die Loggerhead Stiftung hat kürzlich das gesamte Land gekauft und die Wohneinheiten an Wissenschaftler vermietet, die auf Loggerhead arbeiten. Die Stolowitskis wohnen in einem, auch die Blues und die Devers. Meine Clique bildet sozusagen die isolierteste Gruppe Teenager auf diesem Planeten.

					Wegen der Abgeschiedenheit von Morris gibt es eigentlich kaum Besucher. Und doch lungerte da Whitney auf meinem Sofa herum und benahm sich, als wäre sie hier eingezogen.

					Und betätigte sich als Innenarchitektin.

					Wut stieg in mir auf. Die Königin des Wasserstoffperoxyds hatte den Bogen überspannt – sie hatte kein Recht, mein Zuhause umzugestalten, ohne mich zu fragen. Schließlich wohnte sie nicht hier. Und sie war nicht meine Mutter.

					Hoppla. Da war es. Als die emotionale Woge über mir zusammenschlug, musste ich gegen die Tränen ankämpfen.

					Vorgeschichte: Ich lebe erst seit neun Monaten bei Kit, seit meine Mutter durch einen betrunkenen Autofahrer ums Leben gekommen ist. Der Schmerz über den Verlust lauert dicht unter der Oberfläche. Und bleibt dort. Meistens. Bis es mich aus dem Hinterhalt erwischt.

					Zum Beispiel durch ungenehmigte Sofakissen auf meiner Couch.

					Kit hatte ich erst eine Woche nach dem Unfall kennengelernt. Unser Start war nicht gerade der beste gewesen, aber wir hatten uns schließlich zusammengerauft. Also jedenfalls, wenn nicht gerade auf mich geschossen wurde oder wenn man mich verhaftete.

					Kit hatte einmal gesagt, ich würde ihm Angst machen. Er meinte es positiv. Glaube ich. Doch, bin mir sicher.

					Obwohl wir noch Lichtjahre von einer normalen Vater-Tochter-Beziehung entfernt waren, betrachteten wir uns auch nicht mehr als Fremde. Es gab Fortschritte. Winzige Fortschritte.

					Na, als ob ich wüsste, wie eine normale Beziehung zwischen Vater und Tochter aussieht.

					Aber eins war von vornherein klar. Was Whitney betraf, waren wir gegensätzlicher Meinung.

					Ich fand die Frau geistlos, taktlos, übermäßig neugierig und anmaßend. Kit fand sie absolut bezaubernd. Da soll mal einer schlau draus werden. Fazit: Ich musste mit ihrer Anwesenheit klarkommen.

					Bislang war mir das tatsächlich gelungen. Gerade so eben. Aber jetzt ging es wieder los.

					
						Rede später mit Kit darüber. Jetzt zu streiten, hat keinen Sinn. 
					

					Eine Bewegung am Rande meines Sichtfeldes lenkte mich ab. Coop witterte Futter und hatte sich an die Kante des Couchtisches geschlichen.

					Whitney bemerkte es ebenfalls. »Zurück! Zurück!« Sie schlug mit einer Stoffserviette nach ihm. »Weg, du Bastard!«

					Sie schlug Coop auf die Schnauze, während sie sich gleichzeitig tiefer in die Couch drückte. Coop starrte sie aus eisblauen Augen an, ohne zu blinzeln. Das graubraune Rückenfell sträubte sich.

					
					»Tory!«, quietschte Whitney. »Er will mich beißen!«

					
						»
						Vielleicht.« Ich ging in die Küche und holte mir eine Diät-Cola aus dem Kühlschrank. 
						»
						Versuch deine Kehle zu schützen.«
					

					
					»Tory!!!«

					
					»Ach, immer mit der Ruhe.« Ich genoss ja Whitneys Unbehagen durchaus, aber Kit wäre sicherlich nicht so begeistert. »Coop, bei Fuß!«

					Der Wolfshund trabte zu mir und setzte sich. Ich konnte es ja nicht wissen, aber ich hätte schwören mögen, dass er mit sich zufrieden war.

					Whitney strich sich die Kleidung glatt, verdrehte die Augen gen Himmel, stand auf und ging ins Esszimmer.

					
					»Es gibt Essen.« Sie stellte Teller auf den Tisch. »Ich habe Seewolfsandwichs mitgebracht, nach Cajun-Art. Mit Schwarzaugenbohnen.«

					Eins muss man Whitney ja lassen: Sie kennt sich mit Essen aus. Wenn ich mit solchen Köstlichkeiten bestochen wurde, konnte ich ihre Anwesenheit meistens tolerieren.

					Ich hatte mein Sandwich fast aufgegessen, als sie erneut alles verdarb.

					
					»Ich habe heute mit dem Komitee gesprochen.« Anmutig wischte sie sich glänzenden roten Lippenstift von den Zähnen. »Es ist nicht mehr so leicht möglich, dass man dich in den nächsten Jahrgang zurückstuft. Die Einladungen sind bereits gedruckt und die Zeitung hat schon eine offizielle Liste bekommen. Du wirst also schon in diesem Jahr dein Debüt haben.«

					Ich ließ den Kopf sinken. »Was? Ich bin doch erst vierzehn! Dann bin ich mit fast zwei Jahren Abstand die jüngste Debütantin!«

					Obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschte, als genau darum herumzukommen, wurde ich gedrängt, an der großartigen Tradition des Südens, dem Debütantenball, teilzunehmen. Das war Whitneys Projekt, allerdings wurde sie dabei von Kit unterstützt. Irgendein Unsinn über die Notwendigkeit, »dem Benehmen einen Schliff zu geben«, und über etwas mehr »Mädchenzeit«. Was konnte denn ich dafür, dass es auf Morris Island keine anderen Teenager mit XX-Chromosomenpaar gab?

					
						Während der letzten sechs Monate hatte ich etliche Cotillion-Tanzstunden absolviert und nicht nur viele Figuren dieses ultraaltmodischen Tanzes gelernt, sondern auch wichtige Fähigkeiten des gesellschaftlichen Umgangs erworben, zum Beispiel gerade zu stehen, sein Besteck richtig zu benutzen und die Regeln draufzuhaben, die galten, wenn man zu einem Teekränzchen einlud. Dieses aufgesetzte Getue widerstrebte mir, aber es gab kein Entrinnen. Whitney war entschlossen, eine wohlerzogene junge Lady aus mir zu machen.
					

					Okay, so schlimm war es auch nicht. Ich fand ein paar Freunde und fühlte mich an der elitären Bolton Prep ein wenig wohler. Es war auch ganz lustig, sich schick zu machen. Außerdem setzte sich der Verein auch für wohltätige Zwecke ein, und wir verbrachten viel Zeit damit, ehrenamtliche Arbeit für die Gemeinde zu leisten.

					Aber dem Alter nach hätte ich Junior-Debütantin sein sollen und erst im folgenden Jahr debütieren sollen.

					
					»Du bist ein bisschen früh dran, das stimmt, aber es wäre nicht so, als würdest du einen Rekord aufstellen.« In ihrem Südstaatenakzent schwang eine gekränkte Note mit. »Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, damit du schon teilnehmen darfst. Schließlich dachten wir, dir bliebe nicht viel Zeit, weil du aus Charleston wegziehen würdest. Jetzt ist es zu spät, um die Sache rückgängig zu machen.«

					Ich war gedanklich bereits einen Schritt weiter. »Wann ist der Ball?«

					
					»Am übernächsten Freitag.« Whitney kicherte aufgeregt. »Wir haben nicht mehr viel Zeit und du musst einige wichtige Entscheidungen treffen.«

					
						Oh-oh. 
					»Und zwar?«

					Whitney warf mir einen milden Blick zu. »Deine Marshalls und Ushers, Tory. Du musst dir deine Begleitung zum Ball aussuchen.«

					Nennt es Vermeidungsverhalten. Nennt es vorsätzliche Blindheit. Nennt es doch, wie ihr wollt.

					Ich darf ehrlich behaupten, dass ich bis zu diesem Moment keinen Gedanken daran verschwendet hatte.

					
					»Was? Wer? Wie viele?«

					
					»Eigentlich jeweils einen, aber du kannst auch mehr auswählen, wenn du möchtest. Aber mindestens einen Marshall brauchst du zum Debütantinnenball unbedingt.«

					Ich bekam den Mund nicht mehr zu. Wen sollte ich bloß in dieses Unglück stürzen? Warum würde jemand auf diesen Ball gehen wollen?

					Wie immer verstand mich Whitney vollkommen falsch.

					
					»Ich weiß, es ist eine schwere Entscheidung. Also denk gut nach. Trotzdem muss ich es bald wissen, Schatz. Sonst kommen die Einladungen zu spät, und die Jungen müssen sich einen Smoking leihen, wenn sie noch keinen haben.«

					Whitney erhob sich und begann, die Teller zu stapeln. Ich murmelte ein Dankeschön und zog mich nach oben in mein Zimmer zurück. Dort warf ich mich auf mein Bett und wurde diese eine bohrende Frage nicht mehr los.

					
						Wer?
					

					Im Gegensatz zu Whitney mit ihren Illusionen betrachtete ich die Sache nicht als erste Gelegenheit für ein Date. Ich wollte nicht einmal zum Ball gehen. Wie bei meinen Tanzkursbesuchen würde ich beim Ball die Menschenmenge meiden und versuchen, möglichst wenig peinlich aufzufallen. Mein Ziel bestand darin, diese Angelegenheit zu überleben, nicht eine Liebesbeziehung aufzubauen.

					Kleines Geständnis: Ich hatte noch nie einen Anführungsstriche unten Freund Anführungsstriche oben. Versteht mich nicht falsch, ich habe nicht im Kloster gelebt oder so – einmal habe ich Sammy Branson hinter dem Dunkin’ Donuts in Westborough geküsst, obwohl Mom ihn für einen absoluten Faulpelz hielt. Aber bislang hatte ich kein ernsthaftes Date. Und schon gar nicht offiziell.

					Wann denn auch? Mom und ich sind den größten Teil meiner Kindheit kreuz und quer durch Massachusetts gezogen und nie lange an einem Ort geblieben. Sie war meine einzige Konstante. Ich war dreizehn, als der Autounfall passiert ist. Mom starb, und ich wurde in den Süden verfrachtet, um bei Kit zu leben.

					Mein erstes Jahr in Charleston war nicht gerade auf Romantik angelegt. An der Bolton Prep war ich vom ersten Tag an eine Außenseiterin – eine dumme Neuzugezogene mit Stipendium, die noch dazu ein Jahr jünger war. Das war nicht gerade der Bringer.

					Mit meinen Klassenkameraden hatte ich nichts gemeinsam. Mein Vater gehörte keinem der sieben Countryclubs oder dem Aufsichtsrat eines Krankenhauses an. Die Aufmerksamkeit, die man mir widmete, war meistens nicht gerade von der angenehmen Sorte.

					Außerhalb der Schule bestand meine Welt aus einer abgelegenen Insel, Kit und meinem Rudel. Da gab es auch keine Kandidaten. Während Hi, Shelton und ich uns so nahestanden, wie es bei Freunden nur möglich ist, würden wir bei dem Gedanken an so etwas wie »miteinander gehen« in Panik ausbrechen. Das ging ja gar nicht.

					Na ja, Ben. Bei Ben war es … anders. Mir selbst konnte ich es ja eingestehen, wenn schon sonst niemandem. Er war älter, weltgewandter und sah ohne Frage gut aus. Der einzige potenzielle Schwimmer im winzigen Dating-Becken von Morris Island. Ich war sogar ein bisschen in ihn verknallt, als wir hergezogen sind.

					Aber nach der Krankheit und mit unseren Fähigkeiten waren wir zu einem Rudel zusammengewachsen. Für mich stellte das Rudel gleichzeitig so etwas wie die Familie dar.

					So war es besser. Sauberer. Sicherer.

					
					»Mist.«

					Ich starrte auf meine Notizen und war einer Antwort auf Whitneys Frage keinen Schritt näher gekommen.

					Ich brauchte jemanden für ein Date.

					
						Aber wen? 
					

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 6

				Das Schließfach neben meinem knallte zu.

				»Warum haben wir als Erstes ausgerechnet Analysis?« Hi fummelte an seiner Krawatte herum. »Begreifen die Lehrer denn nicht, dass man sanft in einen Schultag hineingleiten muss?«

				Montagmorgen. Bolton Preparatory Academy. 7 Uhr 26.

				In wenigen Minuten würde es zum ersten Mal klingeln.

				Ich trug meine Schuluniform: blau karierte Krawatte mit gebügelter weißer Bluse, schwarze Kniestrümpfe und schlichte schwarze Schuhe. Ich war kein Fan der Uniform, aber wenigstens hinderte sie die reicheren Mädchen daran, Boltons Gänge in tägliche Episoden von America’s next Topmodel zu verwandeln. Dafür war ich dankbar.

				»Dann hat man es gleich hinter sich.« Ich schloss meine Tür und drehte das Rad des Kombinationsschlosses. »Außerdem mag ich Mathe – da gibt es keine Hinterhalte und man braucht nur die Regeln zu lernen.«

				»Die Regeln sind die Hinterhalte.« Ben trug die männliche Standarduniform, ein blaues Jackett mit einem Greif als Wappen, braune Krawatte, hellbraune Hose und Slipper. »Seit es bei den Aufgaben keine Gleichzeichen mehr gibt, hat die Mathematik ihren Sinn verloren.«

				»Da ist Shelton«, sagte Hi, der das Jackett auf seine ganz persönliche Weise trug – auf links gezogen, mit dem Seidenfutter außen. Die Lehrer hatten es aufgegeben, ihn zu ermahnen, es richtig anzuziehen. »Er hatte ja auch genug Zeit.«

				»Geschafft!« Shelton schnaufte und hatte ein Mathebuch unter den Arm geklemmt. Seine Schuluniform war unordentlich. »Zum Hafen zu laufen dauert länger, als ich dachte. Nächstes Mal leihe ich mir ein Buch und hole mir meins später von deinem Vater.«

				»Habe ich dir doch gesagt«, meinte Ben. Sein Vater, Tom Blue, fuhr uns an Schultagen in die Stadt und holte uns ab. »Du hast Glück, dass die Hugo noch da war. Für gewöhnlich ist mein Dad jetzt schon auf dem Weg nach Loggerhead.«

				Als Vergünstigung für Eltern, die so weit draußen wohnten wie unsere, bezahlte das LIRI Schulgeld für die Bolton Prep, die beste Privatschule von Charleston. Shelton, Hi und ich hatten zwei Monate der zehnten Klasse hinter uns, während Ben gerade mit der elften angefangen hatte. Da der Weg zur Schule in jede Richtung eine Stunde dauerte, hatte das LIRI sogar einen täglichen Bootsservice eingerichtet. Keine schlechte Sache.

				Wenn wir nur hier hereingepasst hätten. Was wir nicht taten.

				Die meisten Schüler an der Bolton stammten aus den reicheren Familien der Stadt. Mein Team fiel hier auf wie Huren in der Kirche. Wir gehörten nicht zu dieser verhätschelten privilegierten Gesellschaft und viele unserer Klassenkameraden rieben uns das laufend unter die Nase. Die »Bootskinder« zu ärgern, war praktisch zum Schulsport geworden.

				Glücklicherweise hatten Shelton, Hi und ich in diesem Jahr den gleichen Stundenplan und Ben besuchte die Hälfte unserer Kurse. So konnten wir uns gegenseitig den Rücken decken.

				Für eine Gruppe von fanatischen Jungwissenschaftlern war Bolton ein Minenfeld voller potenzieller Katastrophen. Und für mich galt das in doppelter Hinsicht, da ich die Klassenjüngste war. Da Mom von meiner Intelligenz so begeistert gewesen war, hatte ich die sechste Klasse übersprungen. Jetzt war ich der einzige Zehnklässler an der Bolton, der noch vierzehn war.

				Die Spötteleien hatten am ersten Tag angefangen. Als meine Klassenkameraden entdeckten, dass das »kleine Mädchen« durchaus schlau war, ging es noch härter zur Sache.

				Das vergangene Schuljahr war schwer gewesen. Ich hatte es gehasst.

				Aber in letzter Zeit war es … anders.

				Im ersten Jahr hatten mich die anderen offen verhöhnt. Hinter vorgehaltener Hand getuschelt. Mich »Loser« oder »Landei« und sogar »Inselaffe« genannt. An der Highschool kann es rau zugehen und mich hatte es volles Rohr erwischt.

				Wegen des permanenten Spotts war ich mittlerweile ständig auf der Hut. Sobald ich auch nur für eine Nanosekunde den Kopf aus dem Graben steckte, stürzte sich der »Girls Club« auf mich, um mich in die Schranken zu verweisen.

				Das war vor den Sommerferien gewesen.

				Bevor ich gestrichen die Nase voll gehabt und beschlossen hatte, mich zu wehren.

				Bevor ich explodiert war.

				Wie aufs Stichwort erschienen zwei Türen weiter meine Erzfeindinnen.

				Madison Dunkle schlenderte den Gang entlang und wurde von ihren beiden schleimigen Flittchen flankiert. Wie gewöhnlich hatte sie es mit ihrem gepflegten Äußeren übertrieben, von der Haarskulptur – in diesem Schuljahr brünett mit hellblonden Strähnchen – bis zum ultramodernen Schmuck, der bestimmt eine fünfstellige Summe gekostet hatte.

				Courtney Holt ging links neben ihr. Blond, blauäugig und mit Kurven ausgestattet, strahlte sie eine Ahnungslosigkeit aus, die man unmöglich simulieren konnte. Sie war zum Kapitän der Cheerleader gewählt worden. Mir war schleierhaft, warum sie noch nicht von der Schule geflogen war.

				An Madisons anderer Seite marschierte Ashley Bodford, eine Schlange ganz eigener Art. Sie bildete den dunklen Gegensatz zu Courtney und hatte glänzendes schwarzes Haar, Solariumsbräune und neigte zur Grausamkeit. Ihre Lieblingsbeschäftigung bestand darin, die Schwächen anderer auszuloten und dieses Wissen gegen die Betreffenden einzusetzen.

				Das also war die sechsbeinige Tussi.

				Sie hassten mich. Ich konnte sie nicht ausstehen.

				Im letzten Semester hätte ich allein schon bei ihrem Anblick Angst bekommen. Sie hatten mir das erste Jahr zur Hölle gemacht.

				Das war jetzt vorbei.

				Im letzten August bei einem Debütantinnenball hatte ich die sechsbeinige Tussi so richtig auflaufen lassen, und zwar vor versammelter Mannschaft. Ich hatte meine hypersensible Nase eingesetzt, um ihre Emotionen zu erschnuppern. Um ihre Schwächen auszuspionieren. Und dann hatte ich gnadenlos zugeschlagen.

				Schockiert und sprachlos war die sechsbeinige Tussi mit Wuttränen in den Augen abgezogen.

				Dieser Zwischenfall hatte eine unglaubliche Wirkung gehabt.

				Seit jenem Ausbruch hatten die anderen »coolen Kids« ein bisschen mehr Respekt vor mir. Sie benahmen sich fast höflich. Niemand hatte mit mir Freundschaft geschlossen, aber die offene Feindseligkeit hatte ein Ende.

				Die Beliebtheit an einer Highschool ist ständigem Wandel unterworfen. 

				Meine Klassenkameraden mochten mich plötzlich, weil ich die Zähne gezeigt hatte. Weil ich ein paar der Ihren bloßgestellt hatte. Ich könnte schreien, wenn ich mir klarmachte, wie kindisch das alles war.

				An dem Tag hatte ich die sechsbeinige Tussi besiegt. Und kurz darauf hatte ich einen Fehler gemacht.

				Die Verwandlung in den Wolf hatte mein Blut in Wallung gebracht. Der Schub schien meine Aggressivität zu verstärken. Und deswegen hatte ich etwas unglaublich Dummes getan. Ich hatte meine Sonnenbrille abgenommen und meine goldglühenden Augen gezeigt.

				Courtney und Ashley hatten es nicht mitbekommen, doch Maddy hatte in der ersten Reihe gesessen. Sie war in Panik davongerannt. Und ging mir seitdem aus dem Weg.

				Normalerweise hätte ich das als Doppelsieg verbucht. Die Tussi war geflohen und hielt sich von mir fern. Die unaufhörlichen Belästigungen hatten ein Ende gefunden.

				Trotzdem machte ich mir Sorgen. Was mochte sich Madison denken? Mit wem würde sie darüber reden?

				Wenn irgendwer von unseren Superkräften erfuhr, würden wir im Handumdrehen als Versuchskaninchen in einem Regierungslabor sitzen.

				In diesem Augenblick bemerkte sie mich. Ihr Gesicht wurde blass und sie verlangsamte den Schritt.

				Ashley und Courtney stießen mit Madison zusammen. Verwirrt, weil die Anführerin zögerte, folgten sie ihrem Blick.

				Madison hielt sich an ihren Büchern fest, schoss an mir vorbei und verschwand in der Toilette. Courtney und Ashley eilten ihr hinterher und warfen mir unbehagliche Blicke zu.

				»Mann.« Hi hatte den Blickwechsel mitbekommen. »Du hast Madison ziemlich erschreckt, so viel steht fest. Hoffentlich schreibt sie nicht einen Brief an die Cosmo.«

				Ich hatte den Virals von meinem Patzer erzählt. Sie waren nicht begeistert gewesen. Ganz und gar nicht.

				Gerade wollte ich auf His Bemerkung reagieren, als Jason Taylor um die Ecke bog.

				»Tory.« Jason begann, an seiner Krawatte herumzufummeln. »Ich hoffe, dir geht’s, äh, gut. Wie war das Wochenende und so?«

				Bens Lippen verzogen sich zum Grinsen. Er verdrehte die Augen, wandte sich um und ging davon. Hi und Shelton verzogen sich ein paar Schritte weiter den Gang entlang.

				Jason hatte die blauen Augen und das weißblonde Haar eines nordischen Gottes. Und den Körperbau. Der Kapitän des Lacrosse-Teams der Bolton war groß und stark und athletisch. Ein wirklich anständiger Bursche und von Anfang an einer meiner Verbündeten hier.

				Ein Verbündeter mit überraschendem Interesse an mir.

				Ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle für Jason einordnen sollte. Noch immer nicht.

				Jason war der einzige Junge an der Bolton, der mich zu bemerken schien. Er war süß. Freundlich. Lustig. Total beliebt. Jedes Mädchen wäre gern mit ihm gegangen. Zumindest dachte ich das, weil ich ja auf diesem Gebiet noch keine Erfahrungen hatte.

				Und trotzdem … nichts. Aus irgendeinem Grund war Jason nicht der Richtige für mich. Ich fühlte mich nicht zu ihm hingezogen. Meine Hände begannen nicht zu schwitzen. Mein Herz schlug normal weiter. Ich verstand es selbst nicht.

				Und so wurde die ganze Situation … peinlich.

				Ich sollte mich nicht beschweren – denn die meisten Mädchen hätten sich für Jasons Aufmerksamkeit umgebracht. Und als Freund schätzte ich ihn. Er passte in der Schule auf mich auf und hielt mir die nervigsten reichen Gören vom Leib.

				»Hi, Jason«, grüßte ich verlegen. »Das Wochenende war super. Und bei dir?«

				»Bei mir? Großartig. Ich bin mit dem Boot rausgefahren und habe Golf gespielt. Schönes Wetter, nicht?«

				»Auf jeden Fall.« Ich drehte mich zur Seite und nestelte sinnfrei an den Riemen meiner Schultasche herum. »Sonnig.«

				Beklommenheit gegenüber Jason war nur der Kollateralschaden meines unvorsichtigen Auftritts gewesen. Vollkommen wirr im Kopf nach meiner Auseinandersetzung mit Madison, hatte es mich unvorbereitet erwischt, als Jason mir angeboten hatte, mich zum Debütantinnenball zu begleiten. In meiner Wut auf mich selbst hatte er ebenfalls sein Fett abbekommen.

				Bis zum Schulanfang hatten wir nicht mehr darüber geredet und auch jetzt klammerten wir das Thema aus. Der Eiertanz ging nun schon in seinen zweiten Monat und ein Ende zeichnete sich nicht ab.

				Dabei war es nicht gerade von Nutzen, dass Madison ein Auge auf Jason geworfen hatte und mich als Rivalin betrachtete.

				Ben konnte ihn absolut nicht leiden.

				Man hat’s nicht leicht im Leben. 

				Die Klingel ersparte uns weitere Verlegenheit.

				»Ich muss los«, sagte ich, dankbar für den Vorwand. »Bis später.«

				»Bis später.« Jason nickte Shelton und Hi knapp zu, während er an ihnen vorbeiging. Die beiden erwiderten die Geste, allerdings nicht mit Jasons Eleganz.

				Shelton kam zu mir und grinste blöd. »Echt lässig, die reinste Aufreißerin.«

				»Schnauze.«

				Die peinliche Unterhaltung erinnerte mich an Whitney und ihre Forderung. Ich brauchte einen oder mehrere Jungen für mein idiotisches Debüt und hatte noch immer keinen Plan.

				Jason hatte sich freiwillig angeboten, aber vor Monaten, und ich hatte ihm einen Korb gegeben. Einen heftigen. Ob das Angebot noch stand? Es wäre vielleicht kein schlechter Zug, jemanden zu wählen, der so beliebt war. Jason hatte mich stets verteidigt, wo er nur konnte.

				Und ich habe ihm eine Absage erteilt. Warum sollte er jetzt Ja sagen?

				Shelton tippte auf seine Uhr. »Wir müssen, Brennan.«

				In dem Moment kam Hi durch den Gang angerauscht. »Habt ihr es schon gehört?«

				»Was denn?« Shelton zupfte sich am Ohrläppchen, ein nervöser Tick. »Ich weiß jetzt schon, dass es mir nicht gefallen wird.«

				»Es wurde gerade getwittert. Er ist draußen! Sie haben ihn letztes Wochenende rausgelassen.«

				»Wen?« Aber ich wusste es schon.

				Ganz ohne Zweifel.

				»Chance Claybourne.« Hi schüttelte ungläubig den Kopf. »Er kommt zurück an die Bolton.«

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 7
					

					Winzige Tröpfchen spritzten mir auf die Arme.

					Tom Blues Boot Hugo zerstäubte die Gischt zu feinem Nebel. Ich stand allein am Heck und schaute zu, wie die Stadt zurückblieb, während wir durch den Hafen nach Hause rasten.

					Meine Gedanken drehten sich um die Broad Street und ein teures Anwesen namens Claybourne Manor.

					
						Ich wette, er sitzt ganz allein in diesem riesigen Haus. Genau in diesem Moment. 
					

					Im Unterricht hatte ich mich nicht konzentrieren können.

					Chance Claybourne.

					Aus dem Krankenhaus entlassen.

					Wieder an der Bolton Prep.

					Die Schuld legte sich über mich wie eine nasse, kalte Decke. Ich hatte etwas Schreckliches getan. Ich hatte Chance übel mitgespielt, um unsere Geheimnisse zu schützen.

					
						Und nun ist er wieder da. 
					

					Ben rief von hinten: »Es ist ja nicht so, dass du eine Wahl gehabt hättest.«

					
					»Ich weiß.« Seufzend drehte ich mich um. Ben wusste häufig, was ich dachte. »Aber mit seinem Verstand zu spielen. Ihn denken zu lassen, er sei verrückt. Ich fühle mich einfach miserabel.«

					Chance war vielleicht nicht der reichste Mann in Charleston, aber er stand ziemlich weit oben auf der Liste. Als Sohn der ehemaligen Senatorin Hollis Claybourne und als Erbe eines riesigen Familienvermögens war sein Nervenzusammenbruch der Skandal des Jahrzehnts gewesen.

					Die Presse hatte detailliert darüber berichtet. Fünf Monate lang war er in einer Klinik gewesen – die er nur einmal verließ, um uns bei der Suche nach einem verschollenen Piratenschatz zu helfen.

					Zweimal war Chance Zeuge geworden, wie wir unseren Schub bekamen. Er hatte erlebt, dass wir schnell wie Hunde waren. Hatte unsere Superkräfte und unsere glühenden Augen erlebt.

					Nach dem zweiten Mal hatte Chance mich angesprochen. Völlig verwirrt hatte er nach Antworten gesucht.

					Anstatt ihm zu helfen, hatte ich das Messer in der Wunde umgedreht. Und sein Vertrauen missbraucht.

					
						Um die Virals zu schützen, überzeugte ich Chance davon, dass er sich alles nur eingebildet habe. Dass die Bilder, die er beschrieb, reine Fantasie seien. Hirngespinste einer überforderten Seele. Verängstigt und schockiert kehrte er in die psychiatrische Abteilung zurück, um sich weiter behandeln zu lassen.
					

					
						Deine Rache. 
					

					Ich richtete mich auf. Von woher war dieser Gedanke gekommen?

					Erneut schlug die Schuld wie eine Welle über mir zusammen. Ich hatte Chance nicht deshalb etwas vorgemacht, weil zuvor meine Gefühle verletzt worden waren … oder?

					Bei Chance hatte der Fall ganz anders gelegen als bei Jason. Was Charlestons reichsten Sohn anging, hatte ich durchaus Gedanken gehegt, die nicht ganz jugendfrei waren. Chance war hinreißend, kultiviert und elegant. Ein Körper wie ein Gladiator, ein Benehmen wie ein Prinz. Wie jedes andere Mädchen der Schule hatte ich davon geträumt, einmal den Sonnenaufgang in seinen Armen erleben zu dürfen.

					
					Trottel. Damit war es jetzt vorbei.

					Am Ende der neunten Klasse hatte Chance meine Verliebtheit ausgenutzt, um die dunklen Geheimnisse seiner Familie zu verbergen. Das hätte sogar fast geklappt.

					Längst hatte ich alle Gefühle für den jungen Herrn Claybourne in mir ausgemerzt. Hatte ich gedacht. Oder gehofft.

					
					»Hey, sie haben ihn rausgelassen, ja?« Hi ließ sich neben mir auf die Bank plumpsen. Seine Krawatte saß schief und den Blazer hatte er über den Knien gefaltet. »Also ist er geheilt. Wo kein Schaden ist, gibt es keinen Angeklagten.«

					
					»Wohl wahr.« Aber warum fühlte ich mich dann wie eine falsche Schlange?

					
					»Er ist ein Scheiß-Millionär.« Ben winkte ab. »Unkraut vergeht nicht.«

					
					»Wir haben noch etwas mit Chance zu regeln«, sagte ich. »Aber nicht heute. Gehen wir zum Bunker. Ich möchte endlich wissen, was in der dummen Clownschachtel ist.«

					Zu Hause auf Morris zog ich mir Polohemd und Shorts an, pfiff Coop zu mir und lief zurück zum Anleger. Die Jungen warteten schon in der Sewee. Shelton und Hi stießen das Boot ab und Ben steuerte uns zwischen den Sandbänken hindurch aufs offene Meer.

					Als wir die Nordspitze der Insel umkurvten, nahm Ben das Gas weg. Nachdem wir uns überzeugt hatten, dass wir allein auf dem Wasser waren, fuhr er in spitzem Winkel zurück in Richtung Ufer und lenkte die Sewee durch eine Lücke in den Felsen, die kaum breiter als ihr Rumpf war.

					Zu beiden Seiten ragten Felsnasen auf und bildeten eine runde Bucht mit einem weißen Sandstrand als Bonus. Die hohen Felsen verbargen unseren Ankerplatz vor den Blicken der vorbeifahrenden Schiffe.

					Es war das genialste Geheimversteck der Welt.

					Ben band die Sewee an einen versunkenen Pfosten. Shelton warf den Anker. Hi, Coop und ich hüpften ans Ufer und stiegen den steilen, schmalen Pfad hinauf. Als wir fast oben waren, bogen wir nach rechts ab und umkreisten den Sandhügel. Ich ließ mich auf die Knie fallen und krabbelte durch ein kleines Loch in den Berg.

					Wir waren in unserem Clubhaus angekommen.

					Früher war Morris Island die wichtigste Festung zur Verteidigung des Hafens von Charleston gewesen und deshalb findet man auf der Insel überall die Reste militärischer Anlagen. Unseren Bunker hatten wir durch Zufall entdeckt, als wir eine verirrte Frisbeescheibe suchten. Da er von außen praktisch unsichtbar ist, hätte sogar die CIA ihre Freude an dem Schlupfwinkel gehabt.

					Soweit wir herausfinden konnten, wusste niemand von der Existenz unseres Bunkers.

					Das sollte auch so bleiben, aber in letzter Zeit war es schwierig gewesen, das Geheimnis zu wahren.

					Ein leises Brummen begrüßte mich im Hauptraum. In der Luft lag der Geruch von Ozon, Staub und Erdnusspackungen.

					Nachdem Shelton hinter mir hereingekrochen war, ließ er sich auf den ergonomischen Stuhl vor unserem neuen Computer fallen. Ehrlich, das Ding sah aus wie ein Teil der Einrichtung vom Raumschiff Enterprise.
					

					Sheltons Finger tippten auf die Tastatur, ein kabelloses High-Tech-Wunderding.

					
					»Stell die Lüfter an, wenn das System läuft«, erinnerte ich ihn. »Sonst wird es zu heiß.«

					
					»Dauert nur eine Sekunde.« Shelton griff unter den Schreibtisch und betätigte einen Schalter. »Ich muss eine Software abchecken, die ich installiert habe. Das Zeug bläst dir den Schädel weg.«

					Während der letzten Wochen hatten wir den Bunker neu eingerichtet.

					Piratengold reicht ganz schön lange, wenn man weise damit haushaltet.

					Ein Outdoor-Teppich bedeckte den Boden. Ein Fenster sicherte die Kanonenluke in Richtung Hafen. Die klapprigen alten Möbel hatten wir durch Ikeamöbel ersetzt. Die alte Bank entlang der Wand unter dem Fenster war geblieben, aber Ben hatte sie abgeschliffen und mit dunkler Beize gestrichen. Drei Lampen strahlten sanftes weißes Licht ab.

					Eine Ecke nahm ein kleiner Kühlschrank ein. Hi hatte darauf bestanden.

					Auch die hintere Kammer hatten wir renoviert.

					Minenschacht und Kanonenluke waren verschlossen. Dafür hatten wir tagelang geschwitzt. Vom Hauptraum führten Kabel zu Metallregalen, die mit externen Festplatten, Routern, Netzwerk-Switches, Audio- und Videogeräten, weiterer Hardware sowie einer Reihe großer Batterien vollgestopft waren.

					In der Ecke gegenüber hatten wir Coop untergebracht: Liegeplatz, Kauspielzeug sowie automatische Spender für Futter und Wasser. Er trabte hinüber, rollte sich zusammen und schlief sofort ein.

					Wochenlang hatten wir im Internet gesucht, bestellt, heimlich liefern lassen und uns mit Transport und Montage abgerackert. Jetzt war unser Clubhaus so gut ausgerüstet wie der Tower eines Flughafens. Und auf unserem Konto lag immer noch ein hübsches Sümmchen.

					Besten Dank, Anne Bonny.

					
					»Hast du das W-Lan in Ordnung gebracht?«, fragte Hi, während er im Kühlschrank kramte. »Gestern habe ich keine IP-Adresse zugeteilt bekommen.«

					Shelton nickte. »Ein lockeres Kabel. Der Router hat keinen Saft vom Generator bekommen. Jetzt läuft es wieder.«

					Unser Prunkstück war ein Solargenerator. Draußen im Gebüsch hatten wir vier Module über dem Bunkereingang versteckt. Sie sammelten Tageslicht und luden ein halbes Dutzend Batterien. Dadurch hatten wir rund um die Uhr Strom zur Verfügung.

					Wegen der Anlage machte ich mir ständig Sorgen. Es war unsere teuerste Investition. Bislang hatte sie zwei Stürme ohne Schaden überstanden. Letztlich konnten wir die Solarmodule nicht besser schützen, denn sie brauchten Sonne, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Außerdem wusste ja niemand, dass sie hier waren.

					
					»Probierst du neue Software aus?« Ben sah auf den riesigen 27-Zoll-Bildschirm. »Oder lädst du Falsch verbunden herunter?«

					
					»Schon mal was von Multitasking gehört?«, gab Shelton zurück. »Wenn ich nur arbeite, ohne ein bisschen Spaß zu haben, wird mir todlangweilig.«

					
					»Verschwende nur nicht zu viel Speicherplatz«, warnte ich und beobachtete den Bildschirm über seine Schulter. »Wir haben den Kram gekauft, um Parvoviren zu erforschen, nicht damit du den ganzen Tag YouTube gucken kannst.«

					Wir hatten uns darauf geeinigt, unser Geld nur für einen bestimmten Zweck auszugeben: Wir wollten alles über den Eindringling herausfinden, der unsere DNA manipulierte. Unsere Superkräfte sind uns zum größten Teil noch ein Rätsel. Und nach Karstens Tod wusste niemand außer uns, dass das Virus überhaupt existierte. Deshalb mussten wir uns die Antworten selbst suchen.

					
					»Wer hat den Behälter aus dem Geocache?« Ich wollte ihn mir anschauen.

					
					»Ich.« Hi holte ihn aus seiner Tasche und stellte ihn auf den Tisch. Wir nahmen uns jeder einen Stuhl. Die Jungen sahen mich an.

					
					»Ich darf doch, oder?« Ich hob das eigenartige purpurfarbene Objekt und drehte es. Es ließ sich nicht eindeutig sagen, wo oben und unten war, und auch einen Verschlussmechanismus entdeckte ich nicht. Die wütenden Clowns waren gleichmäßig verteilt und hatten alle die gleiche Größe. Und waren gleich unheimlich. Als ich den Behälter schüttelte, klapperte es im Inneren.

					Nachdem ich ein paar Minuten ergebnislos getastet hatte, reichte ich den Behälter an Ben weiter. Er drückte auf die Seiten und die Kanten und rieb die Oberfläche ab, ehe er aufgab. Hi probierte eine Ewigkeit herum, ehe er seufzte und den Behälter Shelton reichte.

					
					»Mehr habt ihr nicht drauf?« Shelton runzelte spöttisch die Stirn. »Echt schwach.«

					
					»Glaubst du, du bekommst es besser hin?« Ben meinte es nur halb als Scherz.

					
					»Mit Glauben hat das nichts zu tun. Sondern mit Wissen.« Breites Grinsen. »Ich habe nämlich einen Plan.«

				

			

		
			
				
					

					KAPITEL 8
					

					
						»
						Himitsu-Bako.«
					

					Shelton schwenkte das Papier, das wir im Geocache gefunden hatten.

					
					»Himso Backo?« Hi verzog verwirrt das Gesicht. »Was soll das sein?«

					
						»
					Himitsu-Bako«, wiederholte Shelton. »Das ist Japanisch und bedeutet so viel wie ›persönlicher Geheimniskasten‹. Genau darum müsste es sich handeln.«

					
					»Es ist also etwas drin.« Ich schnappte mir das Blatt, ein bisschen verlegen, weil ich es vergessen hatte. »Und diese Wörter sind ein Hinweis darauf, wie man es öffnet?«

					
					»Genau.« Shelton erhob sich und ging zum Computer. »Ich habe gegoogelt. Diese Trickschachteln gibt es seit dem neunzehnten Jahrhundert in Japan. Sie stammen aus Hakone und waren als Spiel gedacht. In der Regel enthalten sie einen Glücksbringer.«

					
					»Gute Arbeit, Wikipedia«, witzelte Hi. »Und wie öffnen wir das Ding?«

					
						»Das ist nicht ganz so einfach.« Shelton kam zurück an den Tisch. »
					Himitsu-Bako lassen sich nur durch eine bestimmte Abfolge von Handgriffen öffnen. Bei manchen muss man an der richtigen Stelle drücken, bei anderen sind verschiedene Bewegungen gleichzeitig erforderlich. Jedes ist einzigartig. Der Trick besteht darin, die Abfolge herauszufinden.«

					Ich starrte die grinsenden und tanzenden Clowns an. Sie schienen höhnisch zurückzustarren.

					
					»Sind die immer aus Metall?«, fragte ich.

					
					»Nein«, antwortete Shelton. »Normalerweise aus Holz. Hier haben wir eine moderne Version.«

					
					»Faszinierend.« Ben lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und was nun?«

					
					»Ich hätte da ein paar Ideen.« Shelton blickte Ben durch die dicken Brillengläser an. »Es sei denn, jemand anders hat sich etwas überlegt.«

					Ben hob beide Arme. »Dein Auftritt, Maestro.«

					
					»Genau.«

					Während Shelton den Behälter vor sich stellte, schauten wir anderen ihm schweigend zu.

					
					»Ich fange mit etwas Einfachem an«, sagte Shelton. »Vier Ecken.« Er drückte auf zwei nebeneinanderliegende und auf das Paar gegenüber. Nichts. Er drehte den Behälter und versuchte es erneut. Nix.

					Shelton schnaubte. »Oben und unten.«

					Er hielt den Behälter zwischen den Handflächen, drückte zu und versuchte, die Flächen gegeneinander zu verschieben. Wieder nichts.

					
					»Seite an Seite.«

					Nix.

					
					»Die Oberseite drehen.«

					Njet.

					
					»Unten ziehen.«

					Keine Wirkung.

					Alle Bemühungen waren vergeblich. Der Behälter blieb verschlossen.

					Enttäuscht ging Hi zum Computer. »Ich sehe mal nach meinen Mails.«

					
					»Das bringt mich um«, murmelte Ben.

					Shelton ignorierte sie. »Nur drei Seiten bewegen sich. Dieses rechteckige Teil – weder oben noch unten – und die beiden kurzen, vertikalen Seiten.«

					
					»Hilft das weiter?« Ich ließ mir meine Ungeduld nicht anmerken. »Vielleicht könnte man das in eine Suche mit einbeziehen.«

					
					»Bin schon dabei«, rief Hi.

					Kurz darauf surrte der Drucker. Hi zog die Seite aus dem Fach und reichte sie Shelton.

					Shelton überflog die Anweisungen und zuckte mit den Schultern. »Könnte funktionieren.«

					Er drehte den Behälter, sodass er ihn längs vor sich hatte, und drückte vorsichtig auf die linke Seite. Das Metall gab ein paar Millimeter nach. Shelton hielt fest und schob mit der anderen Hand die Oberseite nach rechts.

					
					»Drück mal mit dem Finger hierhin.« 

					Während ich den Deckel hielt, wechselte Shelton die Seiten und presste nun rechts, so wie er es vorher links gemacht hatte. Als das erledigt war, zog er die Oberseite wieder nach links.

					Diesmal löste sich der Deckel vollständig.

					Der Behälter war offen.

					
					»Ja!« Ich verpasste ihm einen Fauststoß. »Und gute Arbeit, Hi.«

					
					»Über diese Kästchen findet man hier jede Menge.« Hi überflog die Liste von Suchergebnissen. »Mann, wie haben die Menschen bloß früher ohne Internet gelebt?«

					
					»Die mussten noch selbst nachdenken«, antwortete Ben. »Mogeln war nicht so einfach.«

					Ich beachtete das Gerede nicht, griff in den Behälter und holte einen dicken cremefarbenen Umschlag heraus. Wie der andere war er mit dem schon bekannten geschwungenen S, tanzenden Clowns und einem Wachssiegel versehen.

					
					»Unser Cachebesitzer hat einen einzigartigen Sinn für Stil«, sagte Hi. »Und scheut keine Kosten.«

					Plötzlich kam Coop herein, blieb stehen und knurrte.

					
					»Coop, nein!« Ich versuchte, seine Schnauze zu streicheln, aber er wich zurück, bellte und schnappte nach dem Umschlag.

					
					»Aus!«, sagte ich scharf. Seine Reaktion gefiel mir nicht. »Böser Hund!«

					Coop knurrte noch einmal, ging in die Ecke und setzte sich. Er hielt zwar still wie befohlen, starrte den Umschlag jedoch unentwegt an. 

					
					»Bestimmt hasst er Clowns«, sagte Shelton.

					
					»Wer könnte ihm das verübeln?«, erwiderte Hi.

					
					»So habe ich ihn noch nie erlebt.« Kopfschüttelnd riss ich das Siegel auf und zog zwei weitere Bögen festes Schreibpapier heraus.

					Auf den ersten war ein schwarzer Halbkreis gezeichnet, der aussah wie ein lächelnder Mund mit Zahnlücken. Unter dem tiefsten Punkt des Halbkreises befand sich ein großes schwarzes Quadrat. Zehn Rechtecke waren entlang des Kreisbogens eingezeichnet, fünf auf jeder Seite. Neun Rechtecke waren innen angebracht wie die Zähne eines Unterkiefers in einem Cartoon. Nur das letzte saß auf der Außenseite des Bogens. Wie ein schiefer Zahn.

					Unter dem seltsamen Gebilde stand eine lange Reihe Zahlen quer über die Seite.

					
						[image: p_58.eps]
					

					
					»Na, super«, sagte Hi. »Noch so ein aussagekräftiger Hinweis.«

					Die zweite Seite war wie ein Brief gestaltet, doch die Wörter ergaben keinen Sinn. Der einzig lesbare Teil war eine kunstvolle Unterschrift am Boden der Seite.

					
						
							[image: Reichs2.eps]
						
					

					»Wie bitte?« Shelton zupfte sich am Ohrläppchen. »Wer zum Teufel soll denn der Spielleiter sein?«

					
					»Ein Idiot, der zu viel Zeit hat«, antwortete Ben.

					Nachdenklich tippte ich mir an die Lippe. »Der Brief ist Kauderwelsch, aber offensichtlich enthält er Informationen.«

					
					»Das ist ein Code«, sagte Shelton. »Die Nachricht ist wohl verschlüsselt.«

					Ich sah mir die beiden Blätter an, überprüfte den Umschlag und durchsuchte den Behälter. Keine weiteren Hinweise. »Wie sollen wir das ohne Schlüssel entziffern?«

					
					»Kein Problem!« Shelton rieb sich theatralisch die Hände. »So schwer ist das auch nicht.«

					
					»Wir sind heute aber ganz schön selbstbewusst, Tiger, was?« Hi lehnte sich im Astronautenstuhl zurück. »Erzähl.«

					
					»Hiermit.« Shelton tippte über eine kurze Reihe Buchstaben über der Unterschrift. Sviaorxshg.

					
					»Sehr nützlich«, meinte Hi. »Klingt wie eine Stellung aus dem Kamasutra.«

					
					»Aber es ist unser Schlüssel«, erwiderte Shelton selbstzufrieden. »Na, dieses Wort steht allein, genau über der Unterschrift, und es folgt nur ein Komma. Ein deutlicher Fingerzeig.«

					Zehn Buchstaben, der erste groß, gefolgt von einem Komma.

					
						Na, klar.
					

					Ich stahl Shelton die Schau. »Herzlichst.«

					
					»Das muss es sein, oder?« Shelton tippte sich an die Schläfe. Und wenn wir ein Schlüsselwort haben, können wir das Rätsel in ein Dechiffrierprogramm eingeben.«

					
					»Internet, Mann.« Hi strahlte. »Da lacht einem das Herz.«

					
					»Bist du sicher, das funktioniert?«, fragte Ben.

					
					»Nein«, sagte Shelton, »aber vermutlich handelt es sich um eine einfache Chiffrierung durch Ersetzen von Buchstaben. Als ich noch klein war, hat mein Dad mir oft verschlüsselte Nachrichten dagelassen.«

					Mein Mund ging auf und wieder zu. Hi schnaubte. Ben starrte Shelton an.

					
					»Vielleicht solltest du es ein bisschen genauer erklären«, drängte ich.

					
					»Also hier.« Shelton zeigte auf das Schlüsselwort. »Wir wissen alle, wie man ›herzlichst‹ buchstabiert, oder? Der zweite Buchstabe ist ein e.« Er zeigte auf den Brief. »In dem chiffrierten Wort ist es ein v. Das v steht also für ein e, und zwar überall in diesem Brief.«

					Okay. Das sah ich auch.

					
					»Eigentlich …« Shelton grinste, »… habe ich das Ding schon geknackt.«

					
					»Blödsinn.« Ben war immer skeptisch. »Beweise?«

					
					»Gerne doch.« Shelton nahm sich ein leeres Blatt Papier und listete das Alphabet auf. »Ich weiß, das E ist der fünfte Buchstabe. Welcher ist das V?«

					
					»Der zweiundzwanzigste.« Meine grauen Zellen erkannten den Zusammenhang. »Fünfter von hinten.«

					
					»Genau. Es ist eine Chiffrierung durch Umkehrung. Bei A und Z ist es ja ganz klar: der erste und der letzte Buchstabe. B wird dann zu Y, C zu X und so weiter bis zur Mitte. Überprüft es. Der letzte Buchstabe im Schlüsselwort ist G. Der ersetzt das T.«

					
					»Gut«, sagte Ben. »Ich bin echt beeindruckt.«

					
					»Ach was, dieses System ist primitiv.« Shelton begann, Buchstaben aufzuschreiben und den Brief zu entschlüsseln. »Eine Sekunde.«

					Ich beugte mich vor und schaute zu. Shelton sah mich an.

					
					»Lässt du mich kurz in Ruhe?« Er schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Es ist schwieriger, wenn du mir auf die Finger guckst.«

					Ich lehnte mich ein wenig gekränkt zurück, wollte aber nicht zum Bremsklotz werden. Also ging ich zu Coop und kraulte ihm den Kopf. Der Wolfshund war immer noch aufgeregt.

					
					»Ist ja gut, Junge. Clowns sind doof, nicht?«

					Ich streichelte ihn ein letztes Mal und setzte mich dann zu Hi an den Computer, um mit ihm Angry Birds zu spielen.

					Fünf Minuten verstrichen. Und noch fünf.

					
					»Fertig.« Shelton klang angespannt. »Ehrlich, das ist vielleicht ein schräger Brief!«

					Aus der Ecke knurrte Cooper wieder.

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 9

				Der Brief war kurz.

				Vier Sätze. Vierzig Wörter. Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um ihn zu lesen.

				Liebe Abenteurer,

				meinen Glückwunsch! Ihr habt den Test bestanden und damit bewiesen, dass ihr des Spiels würdig seid. Die entscheidende Frage ist jetzt: Seid ihr auch gut genug für das Spiel? Folgt den Hinweisen und findet die große Überraschung.

				Herzlichst,

				der Spielleiter

				»Hm.« Hi kratzte sich am Kinn. »Okay, normal ist das nicht.«

				»Was meinst du damit?« Ben runzelte die Stirn. »Ich dachte, du weißt, wie dieser Geocaching-Unfug funktioniert.«

				»Ja«, antwortete Hi spitz. »Und so funktioniert es eben normalerweise nicht.«

				»Erklär mal.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Es gibt klare Regeln.« Hi ging wieder an den Computer und hackte auf die Tastatur ein. »Hier ist Geocaching.com, eine der wichtigsten Seiten.« Auf dem Bildschirm erschien eine Homepage in Grün und Blau. »Dort werden die Koordinaten für alle aktiven Caches und alle Hinweise aufgelistet.«

				»Wie viele gibt es denn?«, fragte Shelton.

				Hi sah auf den Monitor. »Gegenwärtig über 1,5 Millionen. Und fünf Millionen Spieler weltweit.«

				»Echt?« Shelton schüttelte den Kopf. »Irre!«

				»Sooo viele Idioten«, murmelte Ben und zog die rabenschwarzen Augenbrauen hoch. »Eine riesige Armee von Langeweilern, die Plastikbehälter voreinander verstecken.«

				»Als wäre alles, was du tust, so spannend«, schnaubte Hi. »Hast du noch das Ninja-Kostüm, das du bei meinem zwölften Geburtstag getragen hast?«

				»Gehen wir noch einmal zurück«, beharrte ich. Ihr dummes Gerede brachte uns nicht weiter. »Was ist nicht normal daran?«

				»Ich zeig es euch mal.« Hi widmete sich wieder der Tastatur. »Ich habe unseren Fund im Loggerhead-Cache eingetragen.«

				Mit individuell unterschiedlich großer Begeisterung versammelten wir uns am Computer.

				»Wenn man einen Ortsnamen, eine Adresse oder was auch immer eingibt, stellt die Seite eine Liste zusammen.« Seine Finger flogen über die Tasten. »Caches in der Umgebung werden auf der Karte gezeigt. Letzte Woche habe ich unsere Postleitzahl abgefragt und stieß auf eine Überraschung.«

				Ein Satellitenbild von Morris Island füllte den Bildschirm. Hi zeigte auf ein rotes Icon an der südwestlichen Spitze.

				»Dort. Jemand hat einen Cache im Leuchtturm von Morris versteckt. Den habe ich unter der Wendeltreppe gefunden.«

				»Das ist unbefugtes Betreten.« Ben setzte sich wieder an den Tisch und starrte auf den entschlüsselten Brief. »Der Leuchtturm ist nicht öffentlich zugänglich.«

				»Das hat uns doch noch nie aufgehalten«, erwiderte Shelton und grinste.

				Hi zuckte mit den Schultern. »Jeder kann einen Cache in der Datenbank eintragen. Die Seite kontrolliert nicht, wo ein Behälter versteckt wird, oder ob ein Spieler die Erlaubnis hat, sich dort aufzuhalten.«

				»Wie bist du denn auf Loggerhead gekommen?«, fragte ich. »Die Insel hat gar keine eigene Postleitzahl.«

				»Ich habe es einfach mal versucht. Vielleicht spielen ja Leute vom LIRI Geocaching.«

				Mit der Maus zog Hi die Karte ostwärts in den Atlantik, bis der Umriss von Loggerhead Island erschien. Wie bei Morris leuchtete eine einsame rote Markierung am Rand von Tern Point.

				»Dieser Spielleiter hat nicht viele Informationen geliefert.« Hi doppelklickte auf das Icon. »Es gibt keinen Schwierigkeitsgrad. Keine Info über die Größe. Nicht einmal einen Benutzernamen, was ich eigentlich für unmöglich halte. Nur exakte GPS-Koordinaten und einen Hinweis: ›Auf jeden Fall an der Oberfläche kratzen.‹«

				»Hier, so sollte das aussehen.« Hi ging zurück nach Morris Island und klickte auf das Symbol am Leuchtturm. »Seht ihr? Das sind die vollständigen Infos. ›Danger Mouse‹ hat seinen Cache vor drei Monaten versteckt, die Schwierigkeit angegeben und die Größe auf einer Skala von eins bis fünf eingestuft. Außerdem gibt es seitenlange Hinweise. So wird das eigentlich gemacht.‹ «

				»Was hat Danger Mouse versteckt?« Ich war neugierig.

				»Ein Spielzeugsegelboot«, sagte Hi. »Ich wollte es nicht tauschen, daher habe ich mich nur ins Log eingetragen und den Cache wieder ins Versteck zurückgestellt. Später habe ich mich eingeloggt, meinen erfolgreichen Fund gepostet und einen Kommentar abgegeben.«

				»Zeitverschwendung«, ätzte Ben. Aber er hatte aufmerksam zugehört.

				»Auf der Webseite werden alle möglichen Statistiken geführt: Wie viele du gefunden hast, wie oft ein Cache entdeckt wurde, all das. Es ist echt cool. Macht einfach mal mit.«

				»Hat den Behälter auf Loggerhead außer uns schon jemand gefunden?«, fragte ich. »Dieser Brief könnte uralt sein.«

				»Niemand«, sagte Hi. »Zumindest wurde es nicht im Internet bestätigt, was jeder Spieler normalerweise tut. Wenn man einen neuen Geocache als Erster findet, ist man richtig stolz.«

				»Also musstest du ihn finden.« Shelton meinte das nicht als Frage.

				»Hm, ja.« Hi kehrte zum Loggerhead-Cache zurück. »Ich habe mich als Erstfinder eingetragen.«

				»Woher wusstest du, dass der Cache vergraben war?«, fragte ich.

				»Wegen des Hinweises.« Hi grinste. »Und ich wollte den Metalldetektor ausprobieren. Die Koordinaten deuteten auf die Lichtung hin, also war es wahrscheinlich, dass sich der Cache unter der Erde befand.«

				»Augenblick mal.« Shelton runzelte die Stirn. »Dafür braucht man ein GPS-Gerät, oder? Um die Koordinaten zu überprüfen und um sich zu vergewissern, dass man seinem Ziel auf der Spur ist.«

				Hi nickte.

				Ben beugte sich vor und sah Hi streng an. »Als du dort draußen Verstecken gespielt hast, wurden da die ganze Zeit deine GPS-Daten aufgezeichnet? Das Programm könnte demnach wissen, dass du jetzt gerade hier bist. In unserem absolut geheimen Clubhaus.«

				Das rief böse Erinnerungen in mir wach. Hi hatte mit seinem Spiel die Position des Bunkers preisgegeben. Bei dem Gedanken wurde ich nervös.

				»Nein, auf gar keinen Fall«, entgegnete Hi. »Ich logge mich aus, wenn ich nicht spiele, das GPS ist dann also nicht aktiv. Keine Sorge, ich passe schon auf.«

				»Solltest du auch lieber«, warnte Ben. »Wir haben sehr viel in diese Bude investiert.«

				Die plötzliche Spannung im Raum war unangenehm und mein Blick fiel auf das andere Blatt Papier auf dem Tisch. Das Bild, das einem Lächeln ähnelte, blieb mir ein Rätsel, aber die Zahlen darunter sprangen mich plötzlich an: 32.773645-00.065437.

				Und dann begannen die Synapsen zu glühen.

				»Jungs.« Ich nahm das Blatt. »Wenn es dem Spielleiter ums Geocaching geht, würde er nicht weitere Koordinaten hinterlassen?«

				Hi sprang vom Astrostuhl auf. »Natürlich! Wir können die Zahlen in die Datenbank eingeben.« Er hob die Hand, um mit mir abzuklatschen. Ich schlug ein.

				Hi tippte die Zahlen in den Computer und ließ die Suche laufen.

				Keine Treffer.

				»Mist.« Hi kratzte sich den Kopf. »Die Zahlen passen auf keinen Cache.«

				Er seufzte und klickte auf »Koordinaten anzeigen«. Eine Weltkarte erschien und eine rote Flagge zeigte auf den genauen Standort.

				Nordalgerien.

				»Äh.« Hi verzog das Gesicht. »Na, so was.«

				Ben schnaubte. »Soll ich meinen Pass holen?«

				»Also, ich mache bestimmt keine Wanderung durch die Sahara«, sagte Shelton. »Wenn du keinen guten Laden kennst, wo wir Kamelreitstunden nehmen können, solltest du das vergessen.«

				»Aber es müssen diese Koordinaten sein.« Hi klopfte niedergeschlagen auf den Schreibtisch. »Es sind die korrekten Daten für Länge und Breite. Die zweite Zahlenreihe ist negativ! Das kann doch kein Zufall sein.«

				»Stimmt auffallend.« Zufällen misstraute ich grundsätzlich. »Offensichtlich haben wir etwas übersehen.«

				»Dieser Spielleiter spielt auch nicht korrekt«, knurrte Hi. »Eigentlich soll man seine Caches einzeln auflisten und die Spieler nicht von einem zum anderen schicken. Vor allem gehört das Log in den letzten, nicht in den ersten.«

				»Der Kerl treibt eben Spielchen mit dir«, sagte Shelton. »Das ist doch sinnlos.«

				»So kann man das nicht sagen.« Hi knetete seine Haare und formte sie zu einem Iro. »Ich meine, wozu die ganze Mühe? Dafür muss es doch einen Grund geben. Der Sinn des Spiels besteht darin, etwas zu verstecken, damit es gefunden wird.«

				Plötzlich hatte ich den zweiten Geistesblitz.

				»Der Brief vom Spielleiter war codiert«, sagte ich. »Vielleicht sind die Zahlen auch verschlüsselt.«

				»Möglich«, stimmte Shelton zu. »Ich kann heute Abend ein paar Zahlencodes testen.«

				»Moment mal.« Ben sah von einem zum anderen. »Wollen wir uns wirklich mit diesem Unfug beschäftigen? Interessiert es uns tatsächlich, was dieser Verrückte irgendwo versteckt hat?«

				Bens Frage überraschte mich. Wann hatte ich mich eigentlich entschieden, mitzuspielen?

				Als du den Brief gelesen hast. 

				»Ich bin dabei«, sagte ich. »Dieses Rätsel würde ich gern knacken.«

				»Ich auch«, sagte Hi rasch. »Kommt, wir zeigen es Mr Gruselclown mal so richtig.«

				Shelton zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird es ja ganz lustig. Codes knacken macht jedenfalls Spaß.«

				Ben schüttelte den Kopf. »Also meinetwegen.«

				Ich sah mir die Aufgabe vom Spielleiter noch einmal an.

				Die Zahlenreihe. Das geheimnisvolle Bild.

				Wir hatten den Test bestanden und wurden zum Spiel eingeladen?

				So eine Einladung konnte man doch nicht ausschlagen.

				»Na, dann los.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 10

				Ein Summen in meiner Tasche schreckte mich auf. 

				Eine Nachricht von Kit. Ich sollte meinen Allerwertesten zum Abendessen nach Hause bewegen.

				»Ich muss los, Jungs. Scannt mir jemand das Bild ein und schickt es mir per E-Mail? Dann kann ich heute Abend drüber nachdenken.« Ich sah Hi an. »Und vergesst nicht, die Bunkertür zu schließen. Es darf keine Feuchtigkeit reinkommen.«

				»Mach einmal einen Fehler«, murmelte Hi und legte Papier in den Drucker. »Und er wird dir ewig unter die Nase gerieben.«

				»Kannst du mich zurückfahren?«, fragte ich Ben. Er nickte. Hi und Shelton würden die anderthalb Meilen zu unserer Siedlung laufen müssen.

				»Keine Sorge.« Shelton spannte seinen mageren Bizeps an. »Bis morgen habe ich die Nuss geknackt.«

				»Das bezweifele ich nicht.« Ich hielt den Daumen hoch.

				Coop, Ben und ich krabbelten nach draußen und stiegen zur Bucht hinunter. Eine Viertelstunde später vertäuten wir die Sewee am Anleger von Morris Island.

				»Bis dann, Tory.« Ben ging zu dem Haus, in dem er mit seinem Vater wohnte. »Ich sehe mir auch mal diese Zahlen an. Shelton ist nicht der Einzige, der gute Ideen hat. Bleib eingeloggt.«

				»Mache ich. Danke fürs Mitnehmen.«

				Ich klatschte mir auf den Schenkel, damit Coop zu mir kam, und ging zu unserer Haustür. Und zögerte.

				»Was meinst du, mein Guter?« Ich kraulte ihm die Schnauze. »Ob Kit uns heute wieder ihre Anwesenheit aufzwingt?«

				Coop legte den Kopf schief. Die weiche rosa Zunge schob sich zwischen den Zähnen hervor.

				»Unglücklicherweise bin ich der gleichen Meinung. Trotzdem müssen wir rein.«

				Unsere Hundeinstinkte hatten uns nicht getäuscht. Whitney wirbelte in einem gelben Strandkleid durch das Esszimmer und deckte den Tisch.

				Zumindest gibt es gutes Essen. 

				»Whitney. Schön, dich zu sehen.« Ich ließ mich auf die Couch plumpsen. Coop legte sich an meinen Füßen hin. »Wie lange ist es her? Vierundzwanzig Stunden?«

				Whitney lächelte, denn ihr Ironie-Detektor war wie gewöhnlich defekt.

				Kit war der Sarkasmus nicht entgangen. »Tory. Wasch dich mal. Sofort.«

				Ich verdrehte die Augen und trottete nach oben. Blieb jedoch auf halbem Weg stehen und wandte mich um. An der Wand neben mir hing eine riesige weiße Leinwand mit dem Bild eines seltsam geformten Hundes.

				»Was soll denn das sein?«

				Whitney erschien unten an der Treppe. »Oh! Das ist mein Lieblingsbild, Schatz. Ein Blue Dog von Dan Kessler. Ist es nicht wundervoll?«

				Das gefiel mir tatsächlich. Trotzdem ging mir eine Frage nicht aus dem Kopf.

				Warum hängt es hier? Warum hängt es hier? Warum hängt es hier? 

				Schweigend ging ich weiter.

				Während ich mich wusch, setzten sich einzelne, unangenehme Beobachtungen zu einem Bild zusammen. Ein Gemälde. Eine Vase. Kissen in Pink und Grün. Whitneys unangekündigter Aufenthalt in unserem Haus.

				Wie Schimmel den Keller eroberte Kits blonde Freundin in aller Stille mein Reich.

				Nicht. Sehr. Schön.

				Ich starrte in den Badezimmerspiegel. Mein Spiegelbild starrte zurück. Eine ausweglose Situation.

				»Tory!« Kit klang verärgert. »Wir warten auf dich!«

				»Kotz.«

				Ich ging zum Tisch, als Whitney das Essen auftrug. Krabbenpuffer, Maiskolben, Blattkohl, Pfirsichpastete.

				Köstlich.

				Die Erwachsenen wollten mich in eine Unterhaltung verstricken, aber die heimliche Vermehrung von Whitneys Einrichtungsgegenständen hatte mich misstrauisch gemacht. Nachdem ich mein Essen verschlungen hatte, verzog ich mich nach oben und schloss mich in meinem Zimmer ein.

				Mein Mac war aus dem Ruhezustand erwacht und auf dem Bildschirm blinkte eine neue Nachricht. Ben. Er bat um eine Videokonferenz. Ich startete iFollow und stellte fest, dass ich mich als Letzte eingeklinkt hatte.

				Ben füllte das linke obere Viertel meines Monitors. Wie gewöhnlich saß er in Shorts im Hobbyraum seines Vaters, in dem mal wieder Chaos herrschte. Überall um ihn herum lagen alte Zeitschriften, Bootsteile, Campingausrüstung und Angelzeug auf verschiedenen Haufen.

				Sheltons Brillengesicht befand sich rechts von Ben und wurde von zwei Avatar-Postern an der Wand eingerahmt. Obwohl es noch nicht einmal sechs Uhr war, trug er schon einen Pyjama.

				Hi nahm das Fenster unter Shelton ein. Er saß an seinem Schreibtisch mit einem »Wolfman’s Got Nards«-T-Shirt und stopfte Nacho Cheese Doritos in sich hinein. Im letzten Rechteck schaute mir mein eigenes Bild entgegen.

				»Sie ist da.« Shelton klang ungeduldig. »Verrätst du uns jetzt, was los ist?«

				»Ich wollte mich nur nicht wiederholen«, antwortete Ben, doch seine dunklen Augen funkelten vor Aufregung.

				»Dann raus damit«, verlangte Hi. »Ich verpasse Verdammt lecker.«

				Ben kam gleich zur Sache. »Ich habe das Rätsel mit den Koordinaten gelöst.«

				»Nein!« Shelton war verblüfft und neidisch. »Wie?«

				Ein schmallippiges Lächeln huschte über Bens Gesicht. »Heute hatte ich mal den Geistesblitz.«

				»Na, erzähl endlich!« Ich war ganz Ohr.

				»Mir ging etwas durch den Kopf, das Hi gesagt hatte.«

				»Wer sonst«, warf Hi ein.

				»Ausnahmsweise«, fuhr Ben fort, »hattest du in diesem Fall recht. Die Zahlen mussten Koordinaten sein. Das Problem war nur, dass sie keinen Sinn ergaben.«

				»Nur, wenn wir in Afrika Dünensurfen wollten«, scherzte Shelton.

				Ben beachtete ihn nicht. »Was wisst ihr über Koordinatensysteme?«

				»Nicht viel«, räumte ich ein. »Es gibt Längengrade und Breitengrade. Damit kann man auf einer Karte einen Punkt festlegen. Das ist schon alles.«

				»Richtig«, sagte Ben. »Koordinaten sind Zahlen, mit denen eine genaue Position festgelegt wird. Am meisten verbreitet sind Längengrad, Breitengrad und Höhe.«

				»Breitengrade verlaufen von Osten nach Westen«, fügte Hi hinzu. »Längengrade von Norden nach Süden beziehungsweise von Pol zu Pol.«

				Ben nickte. »Nun, jedes System braucht allgemeine Bezugspunkte, um zu funktionieren. Für unseren Globus sind das der Äquator und der Nullmeridian.«

				»Das weiß doch jedes Kind.« Shelton putzte sich die Brille und setzte sie wieder auf. »Der Äquator teilt Nord und Süd, der Nullmeridian Ost und West.«

				»Verläuft der Nullmeridian nicht durch eine Sternwarte in England?«, fragte Hi.

				»Greenwich«, bestätigte Ben. »Von dort aus wird gemessen, wie weit sich ein Ort östlich oder westlich befindet.«

				»In Grad, nicht?«, riet ich. »Osten ist positiv und Westen negativ.«

				»Wirklich oberschlau«, meinte Ben. »So werden die Längengrade berechnet – in Grad östlich oder westlich von Greenwich.«

				»Die Breitengrade funktionieren genauso«, ergänzte Hi. »Norden ist positiv, Süden negativ.«

				»Aber eins muss man wissen« – Ben beugte sich zu seinem Bildschirm vor –, »bei der Auswahl des Nullmeridians spielten wissenschaftliche Kriterien keine Rolle. Es ist nicht wie beim Äquator, der genau zwischen den Polen verläuft und sich deshalb nicht anderswo befinden könnte. Beim Nullmeridian sind die Kartografen einfach übereingekommen, eine alte Sternwarte in England als allgemeinen Bezugspunkt zu bestimmen.«

				»Echt?« Das haute mich um. »Wann?«

				»Ungefähr um 1880«, murmelte Hi mit vollem Mund. Natürlich hatte er es gewusst. »Damals fand in den Vereinigten Staaten eine Konferenz statt und die meisten Länder stimmten für Greenwich. Seitdem ist es dabei geblieben.«

				»Die Sache ist die«, fuhr Ben fort, »die Entscheidung wurde willkürlich gefällt. Vor der Konferenz benutzten die Kartografen verschiedene andere Orte als Nullmeridian. Rom. Paris. Rio. Mekka. Die meisten Länder hatten ihren eigenen.«

				»Bringt uns das irgendwie weiter?« Shelton unterdrückte ein Gähnen. »Wir haben die Zahlen schon als Koordinaten ausprobiert. Sie schicken uns in die verdammte Sahara!«

				»Angenommen, es wären Koordinaten.« Ben hielt seine Kopie des Hinweises hoch. »Die erste Zahl wäre der Breitengrad. 32.773645. Die zweite wäre der Längengrad. -00.065437.«

				»Und am nächsten an diesen Koordinaten liegt die Stadt …« Hi sah nach unten. Sein Gesicht war mit orangefarbenen Essensresten verschmiert. »… Bou Semghoun. Eine Oasenstadt in der Region Ghardaia in Algerien. Glaubt ihr, die haben dort Satellitenfernsehen?«

				Bens Augen glitzerten. »Wisst ihr, was sonst noch auf dem Breitengrad 32.773645 liegt?«

				»Was denn?« Ich bekam eine Gänsehaut.

				»Die Innenstadt von Charleston.« Ben klatschte in die Hände. Hurra.

				»Hör auf!« Hiram riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«

				»Vom Angeln.« Ben grinste breit. »Wenn ich eine gute Stelle finde, speichere ich die Position im GPS der Sewee. Die Länge 32.77 habe ich schon hundert Mal gesehen. Eigentlich hätte es mir gleich auffallen sollen, aber der Rest der Zahlen hat mich durcheinandergebracht.«

				»Trotzdem brauchen wir noch einen Längengrad«, warf Shelton ein. »Ohne beides finden wir gar nichts.«

				Ben grinste noch breiter. »Den habe ich auch.«

				»Raus damit«, verlangte ich.

				»Deshalb habe ich ja die ganze Geschichte mit dem Nullmeridian erzählt«, sagte Ben. »Null Grad Länge muss ja nicht zwangsläufig auf Greenwich bezogen sein. Anders als null Grad Breite, die immer vom Äquator ausgehen.«

				Ich begriff, worauf Ben hinauswollte. »Diese geografische Länge kann sich auf einen anderen Nullmeridian beziehen. Auf einen völlig anderen Bezugspunkt!«

				Ben lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Bingo.«

				»Aber das könnte überall sein«, jammerte Shelton. »Praktisch jeder Punkt auf der Erde.«

				»Warte, warte!« In seiner Aufregung verteilte Hi seine Nachos auf der Tastatur. »Der Hinweis war im Geocache verborgen. Auf Loggerhead! Und das wäre der einzige Bezugspunkt, den wir vom Spielleiter bekommen haben.«

				»Hi hat’s erfasst«, brummte Ben. »Manchmal kann ich es kaum ertragen, wie schlau ihr seid.«

				Allein in seinem Zimmer, mimte Hi eine Siegerpose.

				»Also benutzen wir die erste Zahl ganz normal als Breite.« Die Punkte verbanden sich langsam zu einem Bild. »Dann nehmen wir an, dass die zweite Koordinate die geografische Länge ist, aber mit dem Cache auf Loggerhead als Nullmeridian.«

				Ben nickte. »Das ist unser neuer Bezugspunkt.«

				»Ben, du bist genial!«

				Plötzlich wurde Ben ganz rot. »War gar nicht so schwer. Eigentlich ganz leicht.«

				»Und wohin führt uns die geografische Länge« – ich las rasch ab – »-00.065437?«

				»Ihr habt E-Mail.« Ben klickte mit seiner Maus.

				Die Nachricht war praktisch sofort da. Ich öffnete den Anhang, ein JPEG, auf meinem Bildschirm.

				Und wusste Bescheid.

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 11
					

					
					»Castle Pinckney?« Shelton klang skeptisch. »Das steht doch schon seit Ewigkeiten leer.«

					
					»Die Koordinaten passen genau«, sagte Ben entschieden. »Das kann kein Zufall sein.«

					
					»Aber dort draußen gibt es nichts.« Shelton runzelte die Stirn. »Nur einen Haufen alter Steine.«

					
					»Ein Teil der Gebäude steht noch.« Der Bauch von Hi füllte ein Viertel meines Bildschirms, als er etwas über seinem Schreibtisch suchte. »Ich habe irgendwo ein Buch.«

					
					»Es dürfte ein guter Platz für ein Versteck sein.« Ich startete eine Suche nach Bildern. »Was wissen wir denn über das Castle?«

					
					»Augenblick mal«, rief Hi, der aus seinem Bildschirmviertel verschwunden war. »Ich habe es wohl im Schrank.«

					Meine Suche zeigte nicht sehr einladende Ergebnisse.

					Castle Pinckney war eindeutig verlassen und die Vernachlässigung ließ sich nicht übersehen. Das verfallene Fort lag auf einer winzigen Insel in der Mitte des Hafens von Charleston und bestand nur noch aus einem Wirrwarr eingestürzter Gemäuer und brusthohen Unkrauts. Einigermaßen gut erhalten war die runde Außenmauer mit den zwei Ausbuchtungen. Innerhalb der Mauern breitete sich wie ein wirrer Bart ein verwilderter Wald aus. Dunkle Ranken krochen über den bröckelnden grauen Stein und hatten die Festung in ihren schattigen Würgegriff genommen.

					Obwohl die Insel nur ein paar Hundert Meter von der Halbinsel entfernt war, auf der sich die City befand, hatte man die Festungsruine im Laufe der Zeit vergessen. Hier trieb sich so gut wie nie jemand herum.

					Hi war wieder im Bild und blätterte in einem Lexikon. »Zuerst haben die Briten dort Piraten aufgehängt. Im Jahr 1781 hat George Washington den Bau eines Forts angeordnet.« Blättern. »Die Konföderierten haben Castle Pinckney als Kriegsgefangenenlager benutzt. Anschließend wurde es zur Artilleriestellung und schließlich zum Leuchtturm.«

					
					»Jetzt ist der auch stillgelegt.« Shelton machte eine wegwerfende Geste. »Eine Geisterstadt.«

					
					»Ich bin dort schon oft vorbeigefahren«, sagte Ben. »Nichts los da.«

					
					»Das perfekte Versteck.« Hi schnalzte mit der Zunge. »Gut gemacht, Señor Spielleiter.«

					
					»Gut.« Shelton seufzte tief. »Vielleicht sollten wir einen Besuch dort auf unsere To-do-Liste setzen.«

					Mein Blick wanderte über die Bilder auf meinem Bildschirm. Castle Pinckney strahlte etwas Düsteres, Unheilverkündendes aus. Einsamkeit.

					Ich hing an der Angel.

					Ein Blick auf die Uhr – 18:15. Noch reichlich Tageslicht.

					
					»Ich bin in zehn Minuten am Steg«, sagte ich.

					
					»Abgemacht!« Hi drehte seinen Stuhl, legte einen Schuh auf die Tischkante und schnürte sich den Adidas zu.

					
					»Wartet! Was?« Shelton hob beide Hände. »Heute Abend? Warum?«

					
					»Wir haben noch über eine Stunde, bis es dunkel wird.« Ich band mein Haar zum Pferdeschwanz zusammen. »Zeigen wir Mr Spielleiter mal, wie schnell die Virals Rätsel lösen können.«

					Ben überlegte kurz und zuckte dann mit den Schultern. »Ich mache die Sewee fertig.«

					
					»Am Entscheidungsfindungsprozess müssen wir noch arbeiten.« Shelton schüttelte den Kopf. »Im Augenblick springen wir alle hinter Tory die Klippe runter.«

					
					»Oh, buhu«, heulte ich spöttisch. »Setz dich in Bewegung.«

					
					»Wir kriegen dich, Clown!« Hi klatschte in die Hände. »Tory, vergiss den Zettel nicht. Wir wissen immer noch nicht, was das Bild zu bedeuten hat.«

					
					»Ich habe es schon.«

					Die drei Gesichter verschwanden, als ich meinen Laptop zuklappte.

					
					»Ich geh mit Coop spazieren!«

					Kit schob den Kopf aus der Küche. »Jetzt?«

					Ich nickte und hoffte, es würden keine weiteren Fragen folgen.

					Kit enttäuschte mich nicht. »Okay, aber wenn es dunkel wird, bist du wieder zu Hause. Morgen ist Schule.«

					
					»Versprochen, tschau!«

					Coop und ich sausten die Vordertreppe hinunter und liefen auf kürzestem Weg zum Steg. Ich hörte, dass eine andere Haustür aufging. Als ich mich umdrehte, kam Shelton aus seinem Haus.

					
					»Ernsthaft, Brennan.« Shelton hatte sich umgezogen: weiße Nike-Sporthose und ein schwarzes Walking-Dead-Kapuzenshirt. »Also, demnächst bitte keine abendlichen Spontanaktionen mehr, ja?«

					
					»Wie du meinst.«

					
					»Hoffentlich.« Damit ließ er das Thema auf sich beruhen.

					Ich nahm Shelton nicht allzu ernst. Obwohl es keiner von den Jungs zugegeben hätte, gefiel es ihnen eigentlich, von mir angeführt zu werden. Meistens. Irgendwer muss ja sagen, wo es langgeht.

					Hi und Ben waren schon an Bord. Wir fuhren los, umrundeten Morris Island und erreichten Charleston Harbor.

					Es war ein angenehm warmer Abend. Möwen glitten hoch über unseren Köpfen dahin und bewegten sich mit der Sewee, als wir Fort Sumter passierten und weiter Richtung Stadt fuhren.

					Kurz vor der Halbinsel tauchte die winzige Insel auf. Das Ufer des niedrigen Felsens bestand aus einem trostlosen Stück Strand. Wo das Gelände etws höher war, stand ein verwittertes Steingebäude. Castle Pinckney.

					Oder was davon noch übrig war.

					Der unebene Boden war mit Gebäudetrümmern übersät. Ganze Bäume wuchsen aus dem bröckelnden Mörtel der Außenmauer. Alles war mit Pelikankot bedeckt und sah aus, als würde es umfallen, wenn man dagegenpustete.

					
					»Was für eine Ruine«, schnaubte Ben und lenkte das Boot näher ans Ufer.

					
					»Warum ist es eigentlich nie restauriert worden?«, fragte ich. »Sonst steht ihr Südstaatler doch so auf die Erhaltung von Bürgerkriegsdenkmalen.«

					
					»Ich glaube, du meinst den Krieg gegen die Aggressoren aus dem Norden«, gab Hi in bestem Südstaatenslang zurück und zuckte dabei nicht mit der Wimper. »Als die Unionstruppen in unsere heilige Heimat einmarschierten und dem armen Süden die Freiheit nahmen. Vor allem die Leute aus Boston. Du bist doch auch aus Boston.«

					Ich verdrehte die Augen. »Ich bin aus Westborough. New England besteht nicht nur aus Boston, auch wenn ihr euch das hier unten so vorstellt.«

					
					»Eine Yankee-Stadt ist wie die andere«, meinte Hi und zwinkerte. »Fabriken und Kohlebergwerke.«

					Ich gab kein Kontra mehr. Hi machte nur Spaß. Vor den anderen wollte ich nicht an meine Heimat erinnert werden, denn Erinnerungen an mein altes Zuhause führten unweigerlich zu Erinnerungen an meine Mom, und das führte allzu häufig zu Tränen. Beste Freunde hin oder her, ich hasste es, vor Jungen zu heulen.

					
					»Die Restauration von Pinckney wurde schon x-mal vorgeschlagen, aber es gibt kein Geld dafür.« Shelton sprang in die Brandung und half Ben, die Sewee näher an den Strand zu ziehen. »Sumter und die äußeren Forts wurden immer bevorzugt, obwohl Pinckney älter ist.«

					Ein paar Meter vor dem Strand, der mit Seegras bedeckt war, warf Ben den Anker aus. Wir zogen die Sneakers aus und wateten an Land, zogen die Schuhe wieder an und gingen zu einer Wiese vor der Ruine. Als Coop eine Schar Möwen entdeckte, jagte er los. Die Vögel stoben auseinander.

					Die Außenmauer des Forts war ungefähr vier Meter hoch und wurde immer wieder von rechteckigen Öffnungen durchbrochen, wo ursprünglich Fenster gesessen hatten. Die runde Festung, die einen Durchmesser von gut dreißig Metern hatte, besaß nur einen einzigen Zugang in der Mitte.

					Wir betrachteten das alte Fort. Es starrte uns düster an.

					Shelton sagte: »In dieses Kartenhaus setze ich keinen Fuß.«

					Ich holte den Hinweis vom Spielleiter aus der Tasche und erhoffte mir Inspiration. Leider hatte ich kein Glück. Die Zeichnung, die einem Grinsen ähnelte, blieb mir ein Rätsel.

					
					»Denkt doch mal nach.« Eine leichte Brise ließ das Papier flattern. »Was übersehen wir?«

					Die Mauer ragte hoch vor uns auf, die leeren Fenster im Abstand von jeweils gut vier Metern sahen aus wie eine Reihe schwarzer Zähne. Das Fort schien uns düster anzustarren wie ein Halloweenkürbis.

					
						Nein, kein Starren. Die Fenster sahen aus wie ein grausiges Grinsen.
					

					Und dann fiel der Groschen.

					
					»Natürlich!« Ich winkte mit dem Blatt. »Die Zähne« – ich machte Anführungszeichen in die Luft – »in dem Bild passen zu den Fenstern!«

					
					»Wow, du hast recht!«, sagte Hi. »Also muss der Außenzahn …«

					
					»… das Versteck des Cache sein!«, beendete ich den Satz. »Los!«

					Wir gingen im Uhrzeigersinn um die Mauer und zählten die Öffnungen links vom Durchgang. Bei Nummer fünf blieben wir stehen.

					
					»Hier.« Ich blieb vor einer Lücke von einem Meter mal anderthalb Meter stehen. »Das passt zu dem äußeren Rechteck in der Zeichnung.«

					Aus dem Fort wehte uns kühle, trockene Luft entgegen. Im schwindenden Licht der Abenddämmerung klaffte das Fenster wie eine schwarze Höhle. Obwohl ich mir Mühe gab, konnte ich nur ein kleines Stück hineinsehen.

					
					»Dieser Teil scheint nicht so stark verfallen zu sein«, stellte Hi fest.

					
					»Das Mauerwerk wird stabiler«, stimmte Shelton zu, »aber es könnte trotzdem gefährlich sein, hineinzukriechen. Die Festung ist so alt, da wächst ja schon ein Wald drauf.«

					Ben packte mit beiden Händen die Fensterbank und zog daran. Dann trat er gegen die Mauer. Und zog noch einmal. »Das ist offensichtlich fest.«

					
					»Eins a Statikprüfung, Ben«, witzelte Hi. »Die bringt uns weiter.«

					
					»Hast du eine bessere Idee? Oder sollen wir nach Hause fahren?«

					
					»Ich habe tatsächlich eine Idee.« Hi senkte den Kopf. Kurze Pause, dann bebte sein Körper. Er schnaubte. Hustete. Spuckte.

					Als er sich aufrichtete, brannte goldenes Feuer in seinen Augen.

					Ich nickte. »Gute Idee.«

					Mit geschlossenen Augen versenkte ich mich.

					
						KLICK
						.
					

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 12

				Druck. Schmerz.

				Tausend Nadeln piekten in meine Haut, als das Feuer durch meine Adern floss. Ich schwitzte aus jeder Pore. Energiestöße durchzuckten mich und die Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Meine Hände zitterten wie Espenlaub.

				Sekunden später war es vorbei. Der Schub war da.

				Ich ging auf die Knie, keuchte abgehackt und wartete, dass die Welt aufhörte, sich um mich zu drehen. Plötzlich attackierte eine große rosa Meeresschnecke meine Wange. »Mann.« Ich schob Coops Schnauze weg. »Danke, Junge.«

				Ich holte tief Luft und stand auf. Mit weichen Knien. Ich versuchte, das Adrenalin zu zügeln, das durch meine Adern tobte.

				Das war nicht so angenehm.

				Neben mir hatte Shelton seine Brille abgenommen und rieb sich die Stirn. Seine Augen leuchteten golden. Ben hatte mir den Rücken zugewandt. Er ballte die Fäuste, während er seine Hunde-DNA anzapfte. Hi war zum Fenster gegangen und spähte hinein.

				»Wow.« Ben richtete sich auf und spannte die kräftigen Schultern an. »Bestens.«

				Als sich Ben umdrehte, tanzte auch in seinen Augen ein gelbes Funkeln. Er sah ja sowieso gut aus, aber während eines Schubs wurde er noch attraktiver. Bens kupferfarbene Haut leuchtete im Abendlicht. Rasch drehte ich mich um, als ich merkte, dass ich rot wurde.

				Dann spürte ich eine Art Surren im Kopf. Eine leichte Veränderung, als wären Zahnräder eingerastet, verband mein Bewusstsein mit einem größeren System.

				Ich schloss die Augen. Meine Wahrnehmung richtete sich nach außen. Ich spürte die anderen Virals und konnte auf jeden von ihnen zeigen, ohne die Augen zu öffnen. Sogar auf Coop.

				Flammende Linien loderten auf und stellten eine Verbindung zwischen uns fünfen her.

				Mein Rudel. 

				Ich konzentrierte mich und drängte vorsichtig voran. Was hier passierte, verstand ich nicht genau, aber mein Bewusstsein wanderte nach außen. Mein Verstand schob sich über die unsichtbaren Grenzen hinweg, die meine Gedanken von ihren trennte. Hi. Coop. Shelton. Ben.

				Zuerst war es nur ein tiefes Brummen. Dann kamen wirre Gefühle, die zu chaotisch waren, um sie nachzuvollziehen.

				Ich wollte einen Rückzieher machen, als ich merkte, dass ich in die Köpfe der anderen Virals eindrang. Schließlich hatte ich vorher nicht um Erlaubnis gebeten.

				Abrupt bewegte sich mein Sichtfeld vorwärts, wie ein Komet, der von einem Schwarzen Loch angezogen wird. Ich verlor die Kontrolle. Mein Denken schien sich vom Körper zu lösen. Dann schossen meine Gedanken abrupt in die nächste flammende Verbindung.

				Farben leuchteten auf. Rot. Orange. Gelb. Schwarz. Dann schob sich ein unscharfes Bild aus dem Dunst hervor.

				Ich. Wie ich auf dem Gras vor Castle Pinckney stehe. Mit geschlossenen Augen. Grün im Gesicht. Schwankend.

				»Hör auf!« Die Stimme klang wütend. Nervös. »Raus hier!«

				Die schroffen Worte trennten die brüchige Verbindung.

				Das Universum bewegte sich rückwärts.

				KLACK.

				Ich riss die Augen auf. Bens Finger krallten sich in meine Schultern. Angesichts seiner Kraft hätte er mir leicht Knochen brechen können.

				Seinem Blick nach zu urteilen, dachte er sogar ernsthaft darüber nach.

				»Bleib aus meinem Kopf raus«, presste Ben durch die zusammengebissenen Zähne. »Du hast nicht einmal gefragt.«

				»Tut mir leid«, zwitscherte ich. »Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist.«

				Coop schob sich zwischen uns und ließ Ben nicht aus den Augen.

				Ben holte tief Luft und bemerkte erst jetzt, wie fest er mich gepackt hielt. Er riss die Hände zurück, als hätte er sich verbrannt. Mit roten Wangen und Schweiß auf der Stirn trat er einen Schritt nach hinten.

				Ich legte Coop die Hand auf den Kopf. Der Wolfshund setzte sich, verfolgte jedoch jede Bewegung, die Ben machte.

				»Es war ein Versehen, Ben.« Es gelang mir nicht, seinen Blick auf mich zu ziehen. »Die Verbindung war keine Absicht, aber irgendwie wurde ich … hineingesogen. Ich kann es nicht erklären.«

				Betretenes Schweigen.

				»Mann, null Problemo, Tory.« Hi rang sich ein Lachen ab und bemühte sich, die angespannte Situation zu entschärfen. »Nächstes Mal warnst du uns einfach vorher, ja? Wir könnten dich schließlich mit einem Alien oder einem CIA-Agenten verwechseln. Das wäre nicht gut, oder?«

				»Alles cool.« Shelton rieb sich das Ohr. »Was immer passiert ist, wir wissen, dass es ein Versehen war. Oder, Ben?«

				»Unsere Köpfe sind kein Spielzeug, Tory.« Ben sprach zwar versöhnlich, blickte mir aber nicht in die Augen. »Du kannst nicht einfach ohne Vorwarnung bei uns eindringen. Und ohne Erlaubnis.«

				Er hatte recht. Das sagte ich auch.

				»Ich habe Mist gebaut. Ich schwöre, nächstes Mal passe ich besser auf. Keine Gedankenspiele mehr ohne ausdrückliche Erlaubnis. Versprochen.«

				»Okay, das wäre dann erledigt!« Hi klopfte mit den Knöcheln an die Festungsmauer. »Bald wird es dunkel, also sollten wir uns wieder unserem Spiel widmen.«

				»Und wie soll es weitergehen?«, fragte Shelton.

				»Wir gehen rein, du Genie.« Hi blickte in die Runde. »Alle noch auf dem Schub?«

				Die anderen nickten. Hi zeigte in das dunkle Loch. »Dann los, Soldaten.«

				»Warum werfen wir nicht einen Blick über den Rand der Klippe, ehe wir springen?«, schlug ich vor. »Im übertragenen Sinn, meine ich.«

				»Gute Idee«, stimmte Shelton zu. »Nicht gerade originell, aber gut.«

				Ich konzentrierte mich auf meine Supersinne und bemerkte kleine Risse in der Steinfensterbank. Aus der Dunkelheit wogte der feuchte Geruch von Erde heran. Faulendes Laub. Moos. Stehendes Wasser.

				»Wir waren schon oft an solchen Orten«, warf Shelton ein. »Man könnte meinen, zu oft.«

				»Das stärkt den Charakter.« Hi duckte sich und untersuchte die Decke der dahinter liegenden Kammer. »Man härtet ab. Und es fördert die Männlichkeit.«

				»Genau das hat mir schon länger gefehlt«, sagte ich abwesend und starrte in die Finsternis. »Männlichkeit.«

				»Hört ihr das?« Ben stand neben mir und wollte ebenfalls einen Blick hineinwerfen.

				Shelton richtete ein Ohr in Richtung der Öffnung. »Tropfendes Wasser? Nein.« Sein Gesicht legte sich in Falten, als er sich konzentrierte. »Tickt da irgendetwas?«

				Ben schüttelte den Kopf. »Wenn du es nicht erkennst …«

				Hi blinzelte in die Dunkelheit. »Wir haben hier einen Raum mit einer Tür auf der anderen Seite. Er ist echt groß.«

				Ich wartete und vertraute auf seine Supersehfähigkeit.

				»Er scheint leer zu sein«, sagte er schließlich. »Wir müssen weiter hinein.«

				»Großartig.« Shelton trat gegen einen Stein.

				»Komm schon, Shel-Dog.« Hi streckte eine Faust aus. »Nach all dem, was wir schon erlebt haben, kann uns doch ein bisschen Finsternis nicht mehr erschrecken.«

				»Irgendwie doch.« Es dauerte einen Moment, bis Shelton widerwillig die eigene Faust gegen die von Hi stupste. »Ich gehe jedenfalls nicht als Erster rein.«

				»Gebt mir eine Minute, dann hole ich die Lampen vom Boot.« Ben lief zum Strand zurück.

				Hi rief in die Schwärze: »Clown, dein Cache gehört mir! Ich komme und hole dich! Onkel Hiram hat Witterung aufgenommen!« Sein Geschrei hallte aus der Dunkelheit wider, während er in die Öffnung kletterte.

				»Sei doch still!«, zischte Shelton. »Dieses Gebäude steht kurz davor, einzustürzen. Wenn du weiterjodelst, fällt uns noch die Decke auf den Kopf.«

				»Ich berühre kaum den Boden.« Hi war bereits ein ganzes Stück gegangen. »Ich hätte Tänzer werden sollen.«

				Einen Moment lang standen Shelton und ich allein da.

				»Hey, Tory«, flüsterte er, »was ist eigentlich mit Ben los? Er war ziemlich außer sich.«

				»Ich weiß auch nicht genau. Es war ein eigenartiges Gefühl. Eine Sekunde lang dachte ich …«

				Da Ben zurückkam, unterbrach ich mich. Ich wollte nicht hinter seinem Rücken über ihn reden, selbst wenn es nichts Negatives war.

				Und ich war mir nicht sicher, was ich darüber denken sollte. Was hatte ich gesehen? Wie war es passiert? Dieses letzte telepathische Erlebnis hatte nur noch mehr Fragen aufgeworfen. Hatte ich tatsächlich mich selbst durch Bens Augen gesehen?

				Ich entschied, vorläufig darüber zu schweigen. Denn Ben wäre nicht begeistert.

				»Na, dann los.« Ben schwang sich in die Öffnung und reichte mir die Hand. Ich schob sie zur Seite, kroch auf dem Bauch hinüber und ließ mich auf den Boden fallen. Shelton stieg als Letzter ein.

				Auf der Fensterbank erschienen zwei Pfoten, darauf folgte Winseln.

				»Bleib draußen, Coop.« Ich tätschelte die eine Pfote. »Hier ist es nicht sicher für dich.« Noch ein Jaulen, dann wurden die Pfoten zurückgezogen.

				»Und nun?«, flüsterte Shelton im Dunkeln.

				»Verteilen wir uns.« Hi nahm Ben eine Lampe ab und schaltete sie an. »Suchen wir nach einem Behälter wie dem, den wir auf Loggerhead gefunden haben.«

				Da wir nur zwei Taschenlampen hatten, mussten wir uns in Zweiergruppen aufteilen. Ich ging mit Hi nach rechts, Ben und Shelton nach links. Kurz darauf trafen wir uns auf der hinteren Seite des Raums wieder.

				»Und?«, fragte ich.

				»Nichts.« Ben klang nervös. Durch den Schub konnte ich wahrnehmen, dass er die Augen zusammenkniff.

				Hi erkundete einen baufälligen Durchgang. »Versuchen wir es mal hier.«

				Der zweite Raum war nur halb so geräumig wie der erste, hatte also ungefähr die Größe eines Tennisplatzes. Auch hier fanden wir nichts.

				Einige Sekunden lang ließ Hi die Taschenlampe horizontal durch die Dunkelheit schweifen. In dem hellen weißen Oval blinkte etwas. Neben mir zuckte Shelton zusammen.

				Hi lenkte den Lichtstrahl langsam zurück. Durch den Schub konnte ich viel besser sehen.

				Wieder ein Blitzen.

				»Dort!«, sagte ich aufgeregt. »Auf dem Boden.«

				Ben richtete seine Lampe auf den gleichen Punkt. Ein dunkler Metallbehälter stand in der Mitte.

				»Wahnsinn.« His Augen glitzerten golden, als er weiterlief.

				»Moment!«, rief Shelton mit brüchiger Stimme. »Hier drin ist das Geräusch lauter. Und regelmäßig, wie ta-ta-ta. Es kommt aus dem Behälter.«

				Hi ließ sich nicht aufhalten, hob den Fund auf und fummelte am Deckel herum. »Zwei Suchen, zwei Treffer!«, trumpfte er auf. »Erwischt, Alter.«

				»Hi, warte!« Mein sechster Sinn ging auf Alarmstufe Rot.

				»Es tickt!«, jammerte Shelton. »Das Paket tickt!«

				»Tickt?« Hiram hörte auf zu fummeln. »Wie eine Uhr?«

				Ich wollte noch eine Warnung rufen, aber es war zu spät. Hi hatte den Deckel aufgemacht.

				»Jetzt hat es aufgehört.« Sheltons Stimme zitterte.

				In dem Behälter surrte und klickte es.

				Piep! Piep! Piep! 

				Hi richtete die Lampe auf den Behälter und näherte sich ihm mit der Nase. Er schluckte. »Das klingt nicht gut.«

				»Was klingt nicht gut?« Ich lief zu ihm.

				Für die Superschärfe meiner Augen reichte das Licht. Es war ein purpurfarbener Plastikbehälter, der mit schwarzem Isolierband zugeklebt war. Oben war eine Digitaluhr mit winzigem Display befestigt.

				Und über dieses Display huschte nun die Nachricht: Fehlfunktion durch falsches Öffnen. Ihr habt leider verloren! 

				»Was hat das zu bedeuten?« Shelton kam so nahe, dass ich seinen Schweiß riechen konnte. »Wir hatten doch gar keine Anweisungen zum Öffnen!«

				»Was zum Teufel?« Ben sprach so leise, dass ich ihn ohne meine Superkräfte gar nicht gehört hätte.

				»Leute?«

				»Ja?« His Ton behagte mir gar nicht.

				»Auf der Uhr läuft ein Countdown. Dreißig Sekunden. Neunundzwanzig.«

				Meine Kopfhaut kribbelte. »Wozu ein Countdown?«

				»Woher soll ich das wissen!?!«

				»Stell es ab!«, rief Shelton.

				Piep! Piep! Piep! 

				»Wie denn?« Ich strich über die Kante des Behälters. »Wir wissen nicht einmal, was das ist!«

				»Fünfzehn.« Auf His Stirn bildeten sich Schweißperlen.

				»Was soll es schon sein«, murrte Ben. »Da will uns jemand Angst einjagen.«

				»Zehn.«

				Hi hatte es gerade ausgesprochen, als die erste Nachricht verschwand und durch neue Worte ersetzt wurde: Ihr seid tot!

				»Oh, nein!« Shelton wich zurück. »Nein nein nein nein nein!«

				Piep! Piep! Piep! 

				»Lauft!«, schrie ich. »Hi, lass es fallen!«

				Hi warf den Cache in die Ecke und raste hinter Shelton zur Tür. Ben und ich waren nur einen Schritt hinter ihnen.

				Wie viel Zeit blieb noch? Ich hatte nicht mehr mitgezählt. Sieben Sekunden? Drei?

				Ein Fellknäuel schoss an mir vorbei, direkt auf das piepende Paket zu.

				Ich erstarrte vor Schreck.

				»Cooper!«

				Wie hat er es hier hereingeschafft?!

				Ich richtete die Taschenlampe auf ihn. Coop hatte den Cache in der Schnauze und schüttelte ihn wie eine riesige Schiffsratte.

				Der Behälter gab ein Kreischen von sich, das zu einem schrillen Pfeifen anschwoll.

				Coop wurde ruhig, hielt den Behälter jedoch noch mit den Zähnen.

				Voller Panik rannte ich zu meinem Wolfshund.

				Jemand legte den Arm um mich und riss mich zu Boden.

				»Runter!«, schrie Ben.

				»Coop!«, rief ich und wollte mich befreien. »Coop, nein!«

				Klick. 

				Peng. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 13

				Grelles Licht flammte in der stockfinsteren Dunkelheit auf.

				Einmal. Und noch einmal.

				Coop jaulte und ließ den Cache fallen, dann suchte er geduckt sein Heil in der Flucht.

				Mithilfe der Superkräfte sah ich etwas Buntes aus dem Behälter fliegen. Rot. Blau. Gelb. Grün. Fetzen flatterten durch den Strahl der Taschenlampe. Unglaublich lautes Heulen, Hupen und Pfeifen füllten den Raum.

				»Was zum Teufel …«, entfuhr es Hi, der wegen des Staubs hustete. »Was ist passiert? Was ist das für ein Krach?«

				»Coop!« Ich schnappte mir eine Taschenlampe und lief zu meinem Wolfshund. Coop hatte sich in eine Ecke verkrochen und hingelegt. »Alles in Ordnung?«

				Er hechelte. Blut sickerte an seinem Unterkiefer durchs Fell. Mit klopfendem Herzen suchte ich ihn nach Wunden ab. Da ich keine entdeckte, nahm ich mir sachte die Schnauze vor. Coop wollte seinen Kopf losreißen, aber ich ließ nicht locker.

				»Alles in Ordnung«, rief ich den Jungen zu, während ich in einer Hand die Taschenlampe hielt und mit der anderen die Schnauze aufdrückte. »Lass mich mal reingucken.«

				Ein roter Striemen zog sich über Coops Zunge. Sein Gaumen war schwarz von Ruß und das Zahnfleisch an einem der Schneidezähne blutete. Glücklicherweise war er nicht ernsthaft verletzt.

				Ich holte tief Luft, als mir bewusst wurde, dass ich den Atem angehalten hatte.

				»Konfetti.« Hi stand gebückt in der Tür und winkte mit der Lampe. »Das war einfach nur ein blöder Konfettiregen!«

				»Und der Behälter spielt Karnevalsmusik.« Shelton war voller Staub. »Ein verfluchtes Tischfeuerwerk. Was für ein saudummer Scherz!«

				Bei ihnen war der Schub vorüber.

				»Heiß war das Feuerwerk trotzdem.« Wut stieg in mir auf, während ich meinem Wolfshund den Kopf streichelte. »Coop hat sich die Zunge verletzt und den Gaumen verbrannt.«

				»Pst!«, zischte Ben.

				Die Musik hatte aufgehört. Ein leises Klingeln war zu hören.

				»Großartig.« Shelton schob sich rückwärts zur Tür. »Runde zwei.«

				Voller Wut stürmte ich los und trat gegen den Behälter. Die Jungen zuckten zusammen, als er an die Wand knallte und zerbrach.

				In den Trümmern kam ein flaches schwarzes Rechteck zum Vorschein.

				»Bist du übergeschnappt!?!«, brüllte Shelton. »Eine Explosion hatten wir schon!«

				»Dieser Scheiß hat meinen Hund verletzt!« Ich zitterte vor Zorn. »Wenn ich herausfinde, wer das Ding gebaut hat …«

				»Du findest gar nichts heraus, wenn du das Ding kaputt machst«, entgegnete Hi. »Wie wäre es also, wenn du dich ein bisschen zusammenreißt?«

				Ich nickte, obwohl es noch in mir brodelte.

				Spielleiter, du hast dir einen Feind gemacht. 

				»Ein iPad.« Ben stand mit einer Taschenlampe über den Trümmern des Behälters. »Das hat geklingelt.«

				»Ernsthaft?« Shelton wagte sich zu Ben vor. »Dieser Kerl hat hier ein verdammtes iPad hinterlegt? Normal ist das nicht.«

				»Nicht einmal annähernd normal.« Hi gesellte sich dazu und wischte sich Staub von den Shorts. »Ein iPad ist viel zu wertvoll für einen Cache. Der Erste, der es findet, würde es sofort mitgehen lassen.«

				Ben tippte auf den Bildschirm. Ein gelber Hintergrund leuchtete auf, und darauf standen in purpurner Kalligrafieschrift drei Wörter: Willkommen beim Spiel.

				Shelton stöhnte.

				»Schon wieder ein Spiel?« Ich schaute über Bens Schulter auf das Tablet. »Das geht mir langsam auf die Nerven.«

				Unter der Nachricht erschien ein Sperrbalken, den man mit Wischen bestätigen musste.

				»Soll ich ihn entsperren?«, fragte Ben.

				»Auf gar keinen Fall«, antwortete Shelton. »Was immer das für ein Spiel ist, ich mache nicht mit.«

				»Los, mach schon«, forderte ich Ben auf. »Wir holen uns diesen Irren.«

				»Ich stimme Tory zu«, meinte Hi. »Wir brauchen Informationen und das iPad ist unsere einzige Spur.«

				»Also los.« Ben wischte mit einem Finger über den Bildschirm.

				Eine mittelalterliche Schriftrolle mit purpurnen Buchstaben erschien. Unten auf der Seite sah ich die inzwischen bekannte Unterschrift.

				Werte Mitspieler,

				ich bin von euch enttäuscht. Ihr habt diese Aufgabe nicht gelöst. Glücklicherweise war die erste Runde nur zum Üben. Aber jetzt geht es richtig los! Von nun an werden die Einsätze höher und es gibt kein Zurück mehr.

				Es ist nämlich so: Irgendwo in Charleston habe ich eine Bombe versteckt. Und zwar eine richtige Bombe. Um sie zu entschärfen, müsst ihr meinen Hinweisen folgen und die Aufgaben lösen.

				Scheitert ihr an einer Aufgabe, explodiert die Bombe. Brecht ihr eine Regel, explodiert sie ebenfalls. Weigert ihr euch, weiterzuspielen, explodiert die Bombe. Und auch, wenn ihr anderen etwas über das Spiel verratet, explodiert sie.

				Stellt euch meiner Herausforderung, und spielt bis zum Ende mit, sonst werden Unschuldige sterben. Das Leben von Menschen liegt in eurer Hand. Die Uhr läuft!

				Herzlichst,

				der Spielleiter

				»Wenn ich diese Clownsfratze finde«, fluchte ich, »breche ich ihm alle …«

				»Das ist doch ein Scherz, oder?« Shelton zupfte sich zweimal am Ohrläppchen. »Ein ekelhafter Scherz.«

				»Natürlich.« Trotzdem sah Hi aus, als wäre ihm unbehaglich zumute. »Tut mir leid, dass wir meinetwegen in diesen Unfug reingeschlittert sind.«

				»Eine Bombe?« Ben schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Seht mal!« Ich zeigte auf das iPad.

				Die Schriftrolle löste sich auf und wurde von einem verrauschten grünen Bild ersetzt.

				Vier Gestalten standen dicht beieinander in einem leeren Raum.

				»Das ist idiotisch.« Shelton ging in Richtung Tür los. »Hauen wir ab! Das iPad werfen wir ins Hafenbecken.«

				»Augenblick!« Mein Herz setzte einen Schlag aus. Auf dem Bildschirm bewegte sich eine Gestalt nach rechts. »Shelton, komm mal zurück.«

				Grollend gesellte er sich wieder zu uns. Die Figur auf dem iPad tat das Gleiche.

				Ich bekam eine Gänsehaut.

				»Das ist eine Videoübertragung!« Hi fuhr herum und suchte die Decke ab.

				Ich betrachtete das Bild, während sich Hi bewegte. Und als er sich umdrehte, tat dies auch eine der unheimlichen grünen Gestalten.

				»Das ist live«, flüsterte Ben. »Der Spielleiter schaut uns zu.«

				»Dort!« Hi zeigte mit dem Licht in die andere Ecke des Raums. Wo Decke auf Wand traf, blinkte ein winziges rotes Licht. »Oberarsch!«

				»Vermutlich eine Nachtsichtkamera«, meinte Shelton. »Deshalb ist das Bild so deutlich.«

				Ben reichte mir das iPad, hob einen Stein auf und warf ihn. Coop jaulte, als das Geschoss die Wand traf.

				Das rote Licht blinkte immer noch. Ben hob eine Handvoll Steine auf und warf sie zusammen. Die Salve erwischte offensichtlich ihr Ziel. Ich hörte das Klirren von Glas und dann wurde das iPad schwarz.

				»Können wir hier bitte verschwinden?«, drängelte Shelton erneut. »Das ist mir echt zu abgedreht.«

				Er wartete nicht ab, sondern kehrte als Erster wieder in den vorderen Raum zurück. Hi ging hinterher, ihm folgten Ben, Coop und ich. Wir sammelten uns an dem Fenster, durch das wir hereingekommen waren.

				Dämmerlicht fiel herein. Nach der abgestandenen Luft in der Festung war die Salzluft, die mit der Brise vom Hafen herübergeweht wurde, eine willkommene Abwechslung.

				»Ladys first«, sagte Hi.

				Ich wollte mich gerade nach unten lassen, als ich auf das iPad sah. »Scheiße.«

				»Was denn?«, fragten drei Stimmen.

				Ein neues Bild war auf dem Bildschirm erschienen, ein großer roter Kreis auf weißem Feld, in dem gelbe Buchstaben tanzten.

				Zwei Wörter. Hier drücken.

				Shelton war nicht interessiert. »Hält uns dieser Clown eigentlich für Vollidioten, oder …«

				Hi schob die Hand vor und tippte auf den Button.

				»Mann!«, schrie ich. Es ging alles zu schnell.

				»Esel!«, kreischte Shelton.

				»Ich konnte nicht anders.« Hi zuckte mit den Schultern. »So einen Button muss man einfach drücken.«

				Shelton rieb sich die Schläfen. »Wir wissen nicht …«

				KRAWUMM.

				Diese Explosion war heftiger als die erste und ließ die Mauern von Castle Pinckney beben. Staub und alter Mörtel rieselten auf uns herab. Hinter uns fiel ein Steinblock von der Decke.

				»Raus!«, schrie ich.

				Ben warf Coop durch das Fenster. Wir kletterten hinterher, rasten zum Strand und brachten so viel Abstand wie möglich zwischen uns und die Festung.

				Einem lauten Grollen folgte eine Reihe Knalle. Ich sah mich um. Aus allen Fenstern quoll Staub.

				»Heiliger Kanonendonner!«, schnaufte Shelton. »Hat Hi ganz Castle Pinckney in die Luft gejagt?«

				»Nein.« Ben klang nervös, als er zurücksah. »Die Mauern stehen noch. Da war irgendetwas anderes.«

				»Großer Gott.« His Stimme zitterte. Er zeigte in die andere Richtung. »Dort!«

				Ich folgte seinem Finger mit dem Blick. Zum Hafen. Zur Innenstadt.

				Über dem Battery Park stieg eine riesige Rauchsäule auf. Darunter brannten Bäume wie Fackeln. Während ich noch schockiert auf das Inferno starrte, hallten die ersten Sirenen herüber.

				»Ihr glaubt doch nicht etwa …« Hi beendete den Satz nicht.

				Niemand antwortete.

				Ich glaubte nicht, ich wusste: Mein Blick wanderte zum Bildschirm.

				Wenige Augenblicke später erschien dort eine neue Nachricht: Kapiert?

				Zwei Möglichkeiten zum Anklicken bauten sich unter der Frage auf: ein weißer Kreis mit goldener Schrift und ein schwarzes Viereck mit roten Buchstaben.

				Im weißen Kreis stand: Ja. Wir sind dabei!

				Im schwarzen Viereck stand: Nein. Ich brauche noch eine Demo.

				Die Abbildung einer Stoppuhr erschien. Und zählte von zehn abwärts.

				Mir wurde speiübel.

				Neun. Acht. Sieben … 

				»Jungs«, flüsterte ich, »das ist wohl doch kein Scherz.«

				Ich hielt das iPad in die Höhe.

				Sechs. Fünf. Vier …

				Hi wurde blass. Shelton schluckte. Ben ballte die Fäuste.

				Die Warnung des Spielleiters kam mir in den Sinn.

				Stellt euch meiner Herausforderung und spielt bis zum Ende mit, sonst werden Unschuldige sterben.

				»Wir haben keine Wahl«, sagte ich leise.

				Die Jungen nickten.

				Drei. Zwei … 

				Hilflos drückte ich den weißen Button.

				Auf dem Display explodierte ein Farbenfeuerwerk, ehe es weiß wurde. Fanfaren erschollen. Dann füllte ein grimmiges Clownsgesicht den Bildschirm.

				In den schwarzen Buchstaben der inzwischen bekannten Schrift erschien: Weitere Hinweise folgen.

				Vor lauter Frust hätte ich am liebsten geschrien.

				Dieser Spielleiter, wer immer er sein mochte, trieb Spielchen mit uns. Er schubste uns herum wie sein persönliches Spielzeug.

				Der Clown grinste mich an. Böse. Höhnisch.

				Wir waren Bauern auf dem Schachbrett eines Irren.
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				KAPITEL 14

				Ich lehnte mich an einen von Boltons Granitlöwen.

				Auf der anderen Seite des Hofes saßen Schüler auf den Holzbänken, die den Weg zum Eingang säumten. Es war ein sonniger Morgen mit milden 18 Grad.

				Die Jungs saßen neben mir, tippten auf ihren Smartphones herum und suchten nach Berichten über die Explosion gestern Abend im Battery-Park.

				Die Laufarbeit überließ ich ihnen. Ich wollte nur die Ergebnisse.

				»Niemand wurde verletzt!« Hi war erleichtert, das war ihm anzusehen. »Aber der Hochzeitspavillon hat gebrannt wie ein Römisches Licht.«

				»Glück gehabt.« Shelton schob sich die Brille zurecht. »Meistens wimmelt es dort von Leuten. Da ist immer viel los.«

				»Es hätte also Opfer geben können«, sagte ich. »Und dem Spielleiter ist es offensichtlich egal.«

				Ben runzelte die Stirn. »Weiß die Polizei schon, was dahintersteckt?«

				»Es war eine Bombe.« Hi scrollte auf seinem iPhone nach unten. »Hier wird es als Terrorakt bezeichnet.«

				Terrorismus. Super. Wir werden von einem Fanatiker erpresst.

				»Und jetzt?« Hi sah auf die Uhr. Es dauerte nicht mehr lange bis zur ersten Klingel.

				»Zur Polizei?«, schlug Shelton vor.

				Ich schüttelte den Kopf. »Verstößt gegen die Regeln. Schon vergessen?«

				»Was kümmert uns das?« Shelton schnaubte. »Hi hat den Battery Park in die Luft gejagt.«

				»Versehentlich!«, protestierte Hi. »Woher sollte ich wissen, was passiert? Man sieht einen Button, also klickt man drauf. Das ist fast schon eine Art Naturgesetz.«

				Dafür erntete er nur gleichgültige Blicke.

				Hi tat unsere Zweifel mit einem Wink ab. »Der Spielleiter hätte die Bombe so oder so gezündet.«

				An dem Punkt war ich seiner Meinung. »Die Bombe war als Warnung gedacht: Spielt mit oder es werden Menschen sterben.«

				»Okay, keine Polizei«, entschied Ben. »Und wir reden mit niemandem über die Sache.«

				»Vielleicht nicht.« Darüber hatte ich nachgedacht. »Vielleicht doch.«

				»Die Regeln waren eindeutig«, hielt Ben dagegen.

				»Wir dürfen nicht zu den Bullen gehen, jemandem den Hinweis zeigen oder mit irgendwem über das Spiel reden.« Ich zählte an den Fingern ab, während ich die Punkte auflistete. »Deshalb müssen wir uns nicht gleich an der Nase herumführen lassen.«

				Shelton seufzte. »Und das heißt?«

				»Wir drehen den Spieß um.« Ich deutete auf meinen Rucksack, in dem sich das iPad des Spielleiters und die sonstigen Überreste des zweiten Cache befanden.

				Gestern hatte ich beim Anblick der Rauchsäule eine Entscheidung getroffen. Wir mussten uns wehren und einen Zug machen, den unser Gegner nicht erwartete. Wir brauchten belastbare Beweise.

				Schnell war ich noch einmal in das Innere von Castle Pinckney zurückgekehrt. Die Jungs waren zu langsam gewesen, um mich aufzuhalten. Das Risiko hatte sich gelohnt – ich hatte den versengten Behälter geholt und war unversehrt wieder draußen angekommen. Ihr Schimpfen hatte ich mit einem Lächeln an mir abprallen lassen.

				»Den Regeln zufolge dürfen wir mit niemandem über« – ich machte Anführungszeichen in die Luft – »das Spiel reden, aber das schließt den Spielleiter selbst nicht mit ein. Wir benutzen alles, was er uns gegeben hat, um ihn aufzuspüren.«

				»Und wie das?« Bens Miene war undurchdringlich. »Wir haben eine Rätselkiste, einen zweiseitigen Brief und einen explodierten Cache.«

				»Nicht zu vergessen, das iPad.« Ich holte es aus meinem Rucksack. »Im Augenblick zeigt es nur den Hinweis, der letzte Nacht gekommen ist, aber vielleicht könnten wir mehr herausholen.«

				Um null Uhr heute Nacht war plötzlich ein neues Bild auf dem Bildschirm aufgetaucht. Eine Stunde lang hatte ich versucht, mir einen Reim darauf zu machen, ehe ich aufgab, mit dem Handy ein Foto schoss und es den Jungs sendete. Aber auch am helllichten Tag blieben Inspirationen aus.

				»Das Bild ist völlig unverständlich.« Hi betrachtete das Display skeptisch. »Ich habe es mir den ganzen Morgen angesehen und ich finde immer noch keinen Sinn darin. Das lösen wir garantiert nicht rechtzeitig.«

				Hi hatte recht. Ich hatte noch nicht einmal eine Vermutung.

				Das Bild war auf trügerische Weise schlicht – die Nummer 18 wurde von einer langen Reihe Zahlen und Buchstaben kreisförmig eingeschlossen: CH3OHHBRCH3BRH2O. Beides stand auf einem schwarzen Kreis, der wiederum von einem größeren blauen eingefasst war. Ein großes K krönte das Ganze.

				[image: p_96.eps]

				Unter dem Bild zählte eine digitale Stoppuhr abwärts, momentan von vierundsechzig Stunden in Richtung null.

				Shelton schauderte. »Ich möchte gar nicht daran denken, was passiert, wenn die Zeit abgelaufen ist.«

				»Ich auch nicht«, sagte ich und schob das iPad zurück in den Rucksack. »Und deshalb müssen wir den Spielleiter vorher finden. Wir können das Rätsel lösen und ihn gleichzeitig erwischen.«

				»Klingt fantastisch«, meinte Hi trocken. »Bleibt nur das kleine Problem: wie?«

				»Wir analysieren einfach alles. Jeden Fitzel Material, den wir haben. Und hoffen, dass der Spielleiter einen Fehler gemacht hat.«

				Es klingelte zum ersten Mal. Die Schüler strömten ins Gebäude.

				»Sollen wir?« Mit den Jungs im Schlepptau, ging ich zum Eingang.

				Mitschüler umringten mich, als wir uns durch den Eingang schoben. Ohne Vorwarnung fand ich mich plötzlich neben Madison wieder.

				Erschrocken nickte ich ihr zu und lächelte, als sei es das Natürlichste der Welt, sie zu grüßen.

				Madison riss die Augen auf. Sie wich vor mir zurück, und ihr Schmuck klimperte, als sie mit den Leuten hinter ihr zusammenstieß. Dann senkte sie den Kopf und drängelte sich mit uncooler Hast durch die Masse. Sie warf noch einen nervösen Blick nach hinten, ehe ihr brünetter Lockenkopf im Strom der einheitlichen Schuluniformen verschwand.

				Ich verkniff mir ein Seufzen. Vielleicht war es so besser.

				»Die Demütigung hat sie noch immer nicht verwunden«, sagte eine Stimme hinter mir.

				Diesmal entfuhr mir das Seufzen. »Hi, Jason.«

				In der Eingangshalle wandte ich mich nach links. Jason wollte mich einholen und stieß dabei mit Ben zusammen, der sich den gleichen Platz ausgesucht hatte.

				Die Jungen starrten sich an wie Straßenköter, die ihr Revier markieren. Shelton und Hi schoben sich an uns vorbei, weil sie entweder nichts bemerkt hatten oder sich der peinlichen Situation entziehen wollten.

				»Pass doch auf, wo du hintrittst«, fauchte Ben.

				»Mach ich doch«, entgegnete Jason trocken. »Ich wollte kurz mit Tory reden.«

				Ben schnaubte. »Na, besser kann der Tag für sie nicht anfangen.«

				Jason war verunsichert und sah mich an.

				»Genug, ihr beiden.« Was hatten die bloß? Die waren ja wie Hund und Katze. »Jason, ich brauche noch was aus meinem Schließfach. Reden wir später?«

				»Klar, Tory. Ich dachte nur, du würdest es sofort wissen wollen.«

				Das machte mich neugierig. »Was?«

				»Dass Chance diese Woche wieder zur Schule kommt«, sagte Jason. »Vermutlich morgen.«

				»Oh.« Oh, Gott. »Danke.«

				»Gern geschehen. Bis später.«

				Jason rückte seine Krawatte zurecht, dann drehte er sich um und streckte die Hände aus, als wollte er auch Bens Krawatte richten. Ben zuckte zusammen, wurde rot und starrte ihn böse an.

				Jason grinste, ignorierte Bens eisigen Blick und ging weiter.

				Meine Füße bewegten sich vorwärts, doch meine Gedanken schweiften ab. Chance. Morgen wieder in der Schule. Ich brauchte einen Plan.

				Ben ging neben mir und gegen seine Miene hätte eine Gewitterwolke strahlend gewirkt. Dass er zusammengezuckt war, setzte ihm zu. Diese Runde ging an Jason. Dumme Gockel. 

				Shelton und Hi warteten vor der Klasse.

				»Alles cool?«, fragte Hi und sah Ben an.

				»Bestens«, sagte ich. »Aber nach der Schule müssen wir einen Abstecher machen.«

				Bens Kopf fuhr zu mir herum. »Das meinst du nicht ernst.«

				Shelton runzelte die Stirn. »Was meint sie nicht ernst?«

				»Zur Residenz der Claybournes.« Ich beachtete ihre Proteste nicht. »Ist längst überfällig, dass wir unsere Schulden begleichen.«

				»Dann müssen wir zuerst zur Bank.« Hi ließ den Kopf hängen. »Und unser Depot plündern.«

				»Es ist sein Anteil, Jungs. Ohne ihn hätten wir es nie geschafft. Und außerdem hat Chance letzten Sommer einfach zu viel mitbekommen. Wir müssen ihn aushorchen und herausfinden, an wie viel er sich erinnert.«

				Niemand widersprach. Darüber hatten wir schon oft genug diskutiert.

				»Wer weiß«, sagte ich optimistisch, »vielleicht kann er uns ja helfen, den Spielleiter zu identifizieren.«

				Die drei sahen mich ungläubig an.

				»Nicht direkt. Aber wir müssen den Cache kriminaltechnisch untersuchen lassen. Chance hat Beziehungen. Vielleicht hilft er uns.«

				Zu behaupten, den Jungen mangelte es an Begeisterung, wäre eine glatte Untertreibung.

				»Du meinst, er hilft, uns wieder abzuzocken?«, fauchte Shelton.

				»Hast du dir den Kopf gestoßen?«, fragte Hi.

				»Blöd, blöder, Claybourne.« Ben schüttelte langsam den Kopf.

				»Und wenn schon«, zickte ich zurück. »Wir gehen zu ihm, also benehmt euch nicht wie Weiber.«

				Es klingelte zum zweiten Mal.

				Wir marschierten in die Klasse zu unseren Tischen. Ich vergrub mich hinter meinem Mathebuch und hoffte nur, niemand würde meine Unsicherheit bemerken.

				Beim letzten Mal war ich der Claybourne’schen Villa nur um Haaresbreite lebend entkommen.

				Beging ich da vielleicht einen Riesenfehler?

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 15

				Nach Schulschluss trafen wir uns am Tor.

				Widerwillig kamen sie mit, leisteten aber keinen offenen Widerstand. Sie wussten, streiten hatte keinen Zweck, sobald ich einmal eine Entscheidung getroffen hatte. Wir ließen unsere Jacketts in den Schließfächern und gingen ostwärts die Broad Street entlang.

				Den Kurzbesuch bei unserer Bank ließen sie schmollend über sich ergehen.

				An der Meeting Street bogen wir links ab. Die Claybournes wohnten ein paar Blocks weiter in Charlestons feinstem Viertel mit Namen South of Broad. Hier roch es nach Privilegien, altem Geldadel und Tradition. Man protzte auch gern ein bisschen mehr mit seinem Reichtum. Wir waren hier absolut fehl am Platz.

				Hi stieß einen Pfiff aus und zeigte nach rechts. »Sieh sich einer den Palast an. Vier Stockwerke, vielleicht sogar fünf.«

				»Diese Häuser sind der Wahnsinn.« Sheltons Kopf fuhr hin und her. »Mein Dad könnte sich hier nicht einmal einen Parkplatz leisten.«

				»Sei froh«, meinte Ben, mürrisch wie immer. »Je weniger Zeit wir bei diesen blaublütigen Pennern verbringen, desto besser.«

				Selbst in dieser eleganten Gegend stach das Haus von Chance’ Familie heraus. Es stand unter Denkmalschutz, da es die größte Privatresidenz in South Carolina war. Nach dem Vorbild eines italienischen Landhauses aus dem 19. Jahrhundert entworfen, verfügte das Hauptgebäude über vierzig Zimmer, vierundzwanzig Kamine und sechzig Badezimmer. Das Ganze befand sich auf einem Grundstück von 8000 Quadratmetern, und das alles in bester Innenstadtlage. Ein Heim, dessen sich Könige nicht schämen müssten.

				Wir blieben vor einem verzierten Eisentor in einer drei Meter hohen, stachelgekrönten Mauer stehen. Die Schmiedearbeit zeigte das Wappen der Familie Claybourne: ein grauer Schild mit drei schwarzen Füchsen in schwarzen und roten Weinranken.

				»Meine Familie braucht auch dringend ein Wappen«, meinte Hi. »Damit man gleich sieht, was es heißt, ein Stolowitski zu sein.«

				Shelton lachte. »Vielleicht eine Pizza mit Käserand?«

				Ich hob die Hand. »Alle fertig?«

				Keine Antwort. Zumindest jammerten sie nicht mehr.

				Ich betrachtete das Schweigen als Zustimmung und klopfte an die massive Metalltür neben dem Tor. Es dauerte nur Sekunden, bis ein Riegel zurückgezogen wurde und die Tür aufging.

				»Ja?« Der Wachmann war schlank, Mitte vierzig, hatte grau meliertes Haar und sah aus wie ein Ex-Polizist. Kein Namensschild. Er wirkte nicht gerade glücklich über unseren Besuch.

				»Hallo!«, sagte ich unter Zuhilfenahme meines strahlendsten Lächelns. »Wir möchten zu Chance.«

				»Habt ihr einen Termin?« Streng.

				»Nein, aber wir sind seine Klassenkameraden von der Bolton Academy.«  Ein bisschen dick auftragen hatte noch nie geschadet. »Wir haben gehört, dass Chance wieder zur Schule kommt, und wir wollten ihn bei den Griffins herzlich willkommen heißen!«

				Hi schnaubte und hielt sich die Hand vor den Mund, als würde er husten. Mein Grinsen klebte mir unveränderlich im Gesicht.

				»Mister Claybourne empfängt keinen Besuch.« Der Wachmann klang gelangweilt. »Ihr könnt mir eure Namen dalassen, aber lungert hier nicht auf der Straße herum.«

				»Aber wir vier kennen Chance schon lange«, sagte ich rasch. »Sind Sie sicher, dass wir nicht …«

				»Absolut sicher. Ihr könnt ja einen Termin ausmachen.«

				Grrr. »Könnten Sie Chance bitte sagen, dass Tory Brennan da war? Zusammen mit Hi Stolowitski, Ben Blue und Shelton Devers.«

				Ich zögerte. Sollte ich noch etwas hinzufügen? »Wir würden uns gern mit ihm unterhalten, wenn es ihm passt. Außerdem haben wir etwas für ihn.«

				»Danke.« Die Tür schloss sich mit lautem Krachen.

				»Du hättest ihm einen weiteren Preis für humanes Engagement verleihen sollen«, stichelte Hi. »Letztes Mal hat es funktioniert.«

				»Ach, halt’s M…« Mich so abblitzen zu lassen – das konnte ich gar nicht leiden. Mein Hirn lief auf Hochtouren, lieferte jedoch keine zielführenden Ergebnisse. Also blieb nur eins: Jetzt war Chance am Zug.

				»Verziehen wir uns.« Ben hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Wir sollten uns lieber mit den Hinweisen des Spielleiters beschäftigen und nicht unsere Zeit verschwenden …«

				Urplötzlich öffnete sich das Tor wieder. Der Wachmann streckte den Kopf heraus, entdeckte mich und atmete sichtlich auf.

				»Es tut mir unendlich leid, Miss Brennan!« Er kam auf den Gehsteig. »Ich heiße Saltman und bin hier noch neu, daher habe ich das Verzeichnis noch nicht im Kopf. Natürlich sind Sie herzlich willkommen. Ich werde Mister Claybourne sofort unterrichten, dass Sie da sind.«

				Saltman drehte nervös die Mütze in den Händen. »Wäre es vielleicht möglich, die kleine Verwechslung nicht zu erwähnen, Miss? Ich habe mich einfach nur geirrt.«

				Ich versteckte meine Überraschung hinter einem großzügigen Wink. »Aber sicher doch.«

				Was redete er da eigentlich? Ich setzte alles auf eine Karte. »Und ich stehe auf der Liste?«

				Saltman nickte wie ein Wackeldackel. »Oh, gewiss, Ma’am! Die Anweisungen sind klar: Keine Besucher, es sei denn, sie haben einen Termin. Nur Miss Brennan darf zu jeder Tages- oder Nachtzeit vorgelassen werden.« Er lächelte diskret. »Sie müssen Mister Claybourne sehr viel bedeuten.«

				Ach. Du. Scheiße. Nee. 

				Chance hatte Anweisungen hinterlassen, die mich betrafen? Hatte er meinen Besuch erwartet? Manchmal war die Welt für mich ein Buch mit sieben Siegeln.

				»Ist Chance denn zu Hause?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.

				»Im Arbeitszimmer seines Vaters.« Saltman zuckte zusammen, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. »In seinem Arbeitszimmer, sollte ich wohl sagen. Wenn Sie bitte kurz am Empfang warten, sage ich ihm Bescheid.« Dann fiel sein Blick auf meine Freunde. »Die Anweisung bezieht sich allerdings nur auf Sie, Miss Brennan. Ich weiß nicht, ob …«

				»Chance wird sich über uns alle freuen.« Ich gab mich stahlhart. »Hauptsache, wir stehen nicht mehr in der Einfahrt herum.«

				Das genügte Saltman als Stichwort. »Natürlich, hier entlang.«

				Über einen kurzen, von Blumenbeeten gesäumten Weg erreichten wir den Vordereingang. Saltman öffnete die massive Eichentür und ließ uns in ein wohnliches Vestibül ein, eine fünfzehn Meter lange Eingangshalle aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg.

				Erinnerungen stiegen in mir auf. Ich verdrängte sie.

				Pass bloß gut auf. Mit Chance ist nicht zu spaßen. 

				Saltman führte uns rechts in einen kleineren Raum, einen holzvertäfelten Salon mit erlesenen Zierleisten, gemalten Friesen, hölzernen Kamineinfassungen und einem riesigen Kristalllüster. In der Mitte standen sechs Ledersessel um einen Couchtisch aus Mahagoni.

				»Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Saltman öffnete eine verborgene Klappe in der Vertäfelung, hinter der sich eine Gegensprechanlage befand. »Sag doch Mister Claybourne Bescheid, dass er Besuch hat. Tory Brennan und … ihre Begleiter warten im Empfangszimmer.«

				Als ein Butler in Livree erschien, kehrte Saltman auf seinen Posten zurück. Nachdem wir Erfrischungen höflich abgelehnt hatten, warteten wir und sahen uns die wertvolle Einrichtung an.

				»Bestimmt hast du einen Plan, oder?«, flüsterte Shelton. »Wir können ihm ja schließlich nicht einfach diesen Beutel mit Beute auf den Tisch knallen, oder?« Er tippte auf die Tasche, in der sich zwei Handvoll Golddublonen befanden.

				»Wir müssen herausfinden, was er weiß. Falls er einen Verdacht hat.«

				»Wie denn?«, fragte Ben leise.

				»Lasst mich einfach mal machen.« Das Codewort für: Keine Ahnung.

				»Hey, guckt euch mal diesen Freak an.« Hi betrachtete eine Büste auf dem Sims. »Das Gesicht besteht zu neunzig Prozent aus Augenbrauen. Wetten, der war Sklavenhalter?«

				Er äffte das Gesicht nach, indem er eine finstere Miene zog, und sprach mit tiefer Stimme: »Zu meinen Zeiten gab es sonntags noch arme Leute als Braten auf den Tisch. Draußen hatten wir einen großen Grill, da haben wir die Landarbeiter zu knusprigen Steaks verarbeitet.« 

				»Das ist General Clemmons Brutus Claybourne, du Trottel«, sagte eine Stimme trocken. »Während der Revolution hat er zwei Kompanien befehligt, ehe er in Yorktown gefallen ist. Ein bisschen mehr Respekt könnte nicht schaden.«

				Chance lehnte mit einer Schulter am Türrahmen.

				Au Backe. 

				Chance war eine durch und durch dunkle Erscheinung. Dunkle Haut und dunkle Augen. Schwarzer Humor und schwarzes Haar, starke Züge und ein Kinn, wie es Hollywood mit Kusshand nehmen würde. Dabei war er groß, schlank und muskulös, ohne dabei zu kräftig zu wirken. Er war, mit einem Wort, göttlich.

				Als ich Chance das letzte Mal gesehen hatte, war er müde und schmutzig gewesen und hatte dunkle Augenringe und einen nervösen Tick gehabt. In seiner Erschöpfung hatte er seine Zurechnungsfähigkeit angezweifelt und sich kurz danach in eine psychiatrische Klinik eingeliefert.

				Davon war nichts mehr zu merken.

				»Aha. Die ganze Gang hat sich versammelt.« Chance lächelte, als hätte er etwas Witziges gesagt. »Ich hoffe, ihr hattet einen angenehmen Spätsommer.«

				»Hallo, Chance.« Jetzt wo es so weit war, hatte ich einen Knoten in der Zunge. »Alles klar bei dir?«, fügte ich hinzu.

				»Und bei dir?«

				Chance kam ins Zimmer und stützte sich auf die Rückenlehne des vordersten Sessels. Sein forscher Schritt erinnerte an vergangene athletische Großtaten. Das süffisante Grinsen blieb.

				»Hallo, Chancy.« Hi ist unempfänglich für Augenblicke der Verlegenheit. Und heute machte er keine Ausnahme. »Wann bist du aus der Klapse gekommen?«

				Mir stockte der Atem. Wahrscheinlich fielen mir gerade auch die Augen aus dem Kopf.

				Chance lachte nur. »Hiram, wenigstens auf dich ist Verlass. Komm, jetzt lass Onkel Clemmons in Ruhe und setz dich zu uns.«

				Während Hi sich in einen Ledersessel fallen ließ, musterte Chance die Gruppe. »Hübsche Uniformen.«

				»Wir haben gehört, du willst sie auch wieder tragen«, erwiderte Ben. »Noch nicht genug Kurse belegt, was?«

				Chance entglitt das Grinsen für eine Millisekunde. »Dir auch einen guten Tag, Ben. Ja, ich komme für ein paar Wochen zurück. Im letzten Semester habe ich ein paar Prüfungen versäumt. Aber lange werde ich nicht mehr an der Bolton bleiben.«

				»Du bist schon achtzehn, oder?« Shelton umfasste den Raum mit einer Geste. »Dann gehört das alles dir?«

				»Ja. Letzten Monat habe ich das Erbe angetreten. Und da Vater … nicht da ist … bin ich jetzt der Claybourne des Hauses Claybourne.«

				Chance zwinkerte Hi zu. »Das heißt, seit meiner Entlassung. Und was stellt sich heraus? Die Klinik gehört mir. Ironie des Schicksals, nicht?«

				Chance hatte keine Geschwister und seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben. Sein Vater saß eine Gefängnisstrafe ab. Dadurch war Chance vielleicht die reichste Person in Charleston.

				»Dann hast du dich also freigekauft?«, spöttelte Ben.

				»Quatsch. Ich bin geheilt.« Chance richtete den Blick auf mich. »Der zweite Aufenthalt war ein voller Erfolg. Ich habe meinen Kopf neu sortiert. Und wieder festen Boden unter den Füßen bekommen. Außerdem war es Zeit, meine Position als Chef des Claybourne-Imperiums anzutreten.«

				»Was war mit den Anklagen?« Ich hatte sie nicht vergessen. »Die haben dich einfach laufen lassen?«

				»Die Staatsanwaltschaft fand, ich hätte schon genug gelitten.« Chance tänzelte um den Sessel und setzte sich. »Das fand ich auch.«

				»Schwachsinn!« Ich explodierte. »Du hast uns bedroht. Uns eine Waffe vor die Nase gehalten.«

				»Ich hatte ganz offiziell vorübergehend nicht alle Tassen im Schrank«, antwortete Chance unschuldig. »Frag meine Anwälte, wenn du mir nicht glaubst.«

				Seine Selbstgefälligkeit machte mich wütend. »Das Gericht hat dir diesen Mist abgekauft?«

				»Manchmal ist es gut, wenn man Freunde in den oberen Etagen hat.« Chance zwinkerte. »Mitfühlende Menschen.«

				Ich verkniff mir eine böse Erwiderung. Zwar war Chance nicht direkt in den Mord an Katherine Heaton verwickelt, allerdings hatte er mehr als genug angestellt, um eine Strafe zu verdienen. Aber Streiten war zwecklos. Er hatte sich reingewaschen.

				Offensichtlich genoss Chance unseren Besuch. Der alte Angeber war zurück mitsamt seiner Süffisanz und Leichtfertigkeit.

				Aber nicht genauso wie früher. 

				Der Humor war noch da, aber schärfer, sarkastischer und zynisch beißend. Seine Augen funkelten zwar noch, aber ohne die frühere Wärme.

				Er wirkte härter und abgestumpfter. Wir sollten uns besser warm anziehen.

				»Gib ihm den Beutel und lass uns gehen.« Ben schob sich unbehaglich in seinem Sessel hin und her. »Mir stinkt dieses falsche Kumpelgetue.«

				»Beutel?« Zum ersten Mal war Chance verunsichert. »Was für ein Beutel?«

				Auf einen Wink hin reichte mir Shelton den Beutel. Ich zog die Knoten auf und holte ein paar Münzen heraus.

				»Sicherlich hast du davon gehört, dass wir Anne Bonnys Schatz gefunden haben. Das ist dein Anteil.«

				Chance war verblüfft. »Mein Anteil?«

				Ich nickte. »Ohne deine Hilfe hätten wir es nicht geschafft. Deshalb ist es nur fair.«

				»Fair.« Chance’ Unterkiefer verspannte sich. »Fair«, wiederholte er düster. »Du würdest mich ja niemals unfair behandeln, oder?«

				Mein Puls beschleunigte sich. »Was soll das heißen? Du bekommst die Münzen doch.« Ich hielt ihm den Beutel hin.

				Chance machte keine Anstalten, sie zu nehmen. Er betrachtete mich mit unergründlicher Miene.

				Plötzlich stand er auf. »Behaltet euren Kram. Ich bin Multimillionär. Auf eure armselige Beute bin ich nicht angewiesen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Chance, das gehört dir. Wir schulden es dir.«

				Das bittere Lächeln kehrte zurück. »Ja, das stimmt. Aber mir wäre eine andere Währung lieber.«

				Er ging zur Tür und drehte sich um. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt. Ich muss mich auf morgen vorbereiten. Ein paar Wochen noch an der Highschool, dann habe ich diesen Kinderkram hinter mir.«

				»Du nimmst die Münzen nicht?«, hakte ich nach.

				»Nein. Außerdem war ich ja gar nicht dabei, als sie gefunden wurden, oder?«

				Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Chance war zwar ebenfalls der Meinung, dass wir ihm etwas schuldig waren, aber er wollte seinen Anteil an der Beute nicht. Warum?

				»Anstatt über solche Nebensächlichkeiten zu feilschen, sollten wir reden.« Erneut blickte mir Chance in die Augen. »Und zwar ausführlich. Ich habe Fragen, die beantwortet werden wollen.«

				In meinem Bauch begann es zu grummeln.

				Wusste Chance, dass ich ihn manipuliert hatte? Dass ich gelogen hatte, um unser Geheimnis zu schützen? Was hatte er in der Klinik »neu sortiert«?

				Plötzlich war mir nicht mehr danach, Chance nach dem Spielleiter oder den Trümmern des Cache zu fragen. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass mein Leben dadurch nicht leichter werden würde.

				»Gut.« Ich erhob mich. Die anderen folgten meinem Beispiel. »Dann sehen wir uns morgen in der Schule.«

				Chance brachte uns zur Tür. Wir traten ins Sonnenlicht und gingen zum Tor.

				»Augenblick.«

				Ich drehte mich um.

				»Ich habe meine Meinung geändert.« Chance machte einen Schritt auf mich zu. »Eine Münze hätte ich doch gern.«

				»Nur eine?« Ich holte eine Dublone heraus und reichte sie ihm. »Wozu?«

				»Gold erinnert mich an dich.« Eisiges Lächeln. »Vielleicht bekomme ich davon ja auch leuchtende Augen.«

				Chance schnippte die Münze mit dem Daumen in die Luft, fing sie auf und verschwand im Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 16

				»Und jetzt?«, fragte Shelton.

				Ich wusste keine Antwort. Chance’ letzte Worte gingen mir nicht aus dem Kopf.

				»Dann behalten wir die Münzen eben für uns«, freute sich Hi.

				Inzwischen waren wir fast am Yachthafen. Ben schickte eine SMS an seinen Vater, der darauf wartete, uns zurück nach Morris Island zu bringen. Aber ich wollte so schnell nicht aufgeben.

				»Ich fahre nach Loggerhead«, sagte ich.

				»Wozu?« Shelton runzelte die Stirn. »Willst du zum LIRI?«

				»Wir müssen den zweiten Cache untersuchen«, antwortete ich, »aber dazu habe ich nicht die nötige Ausrüstung. Kit überlässt mir bestimmt ein Labor, wenn ich einen plausiblen Grund habe.«

				Eigentlich war ich mir dessen gar nicht sicher, doch etwas anderes fiel mir nicht ein. Außerdem würde mich die Beschäftigung mit dem verschmorten Cache von Chance ablenken.

				Shelton machte mir einen Strich durch die Rechnung.

				»Sollten wir nicht über das reden, was Chance gesagt hat?«, fragte er leise. »Dieser komische Scherz über Gold und leuchtende Augen … Das saß.«

				Ich war absolut der gleichen Meinung. Der Spruch, den Chance uns zum Abschied reingereicht hatte, erschien mir wie eine Herausforderung. Wie Hohn. Oder schlimmer noch: als Warnung.

				Wie viel wusste er? Wie viel vermutete er? An wie viel konnte er sich erinnern?

				Wir waren am Wasser. Tom Blue wartete am Anleger, der Motor der Hugo schnurrte schon.

				»Ein Problem nach dem anderen«, sagte ich. »LIRI. Die Cache-Reste.«

				»Ohne mich«, antwortete Ben. »Ich habe jede Menge Hausaufgaben und kann es mir nicht leisten, wegen einer fixen Idee den ganzen Weg nach Loggerhead zu fahren. Zeitverschwendung.«

				Besten Dank auch. 

				»Wie sollen wir denn ohne die Sewee hinkommen?«, fragte Hi. »Schwimmen?«

				»Mein Dad will von Morris aus gleich zum LIRI weiter. Fahrt doch mit ihm und nehmt dann das Abendshuttle.«

				»Ich komme auch nicht mit«, sagte Shelton. »Meine Mutter hat beschlossen, dass ich mein Zimmer aufräumen muss. Und zwar vorm Abendessen.«

				Hoffnungsvoll sah ich Hi an. »Bitte, bitte? Du bist doch der ungekrönte König des Labors.«

				Hi rieb sich das Kinn, als müsste er nachdenken. »Warum habe ich das Gefühl, ich würde jemandem auf den Leim gehen?« Dann zuckte er mit den Schultern. »Okay, warum nicht? Aber ich darf die Geräte bedienen.«

				»Abgemacht.«

				Hi und ich betraten Gebäude 1 durch die Glastür.

				»Oh, super!«, murmelte ich. Sicherheitschef Hudson stand am Tresen.

				Seine Stirn zeigte tiefe Falten. Er erhob sich und strich sorgsam die makellose blaue Uniform glatt.

				»Was möchtet ihr?«

				»Ich möchte zu meinem Vater.« Kurze Pause. »Und was ich von ihm möchte, ist für gewöhnlich meine Sache.«

				Hudson hatte dafür kein Lächeln übrig. »Wirst du von Direktor Howard erwartet?«

				Von seinem förmlichen Getue verärgert, ging ich aufs Ganze: »Nicht nur erwartet. Wir sind schon spät dran.«

				Hudson richtete den Blick auf Hi. »Beide?«

				»Beide«, erwiderte Hi rasch. »Er ist unser Völkerballtrainer und wir wollen uns ein paar neue Verteidigungszüge überlegen.«

				Hudson kniff die Augen zusammen. »Völkerball?«

				»Bezirksmeisterschaft.« Hi klopfte sich auf die Brust. »Ich bin unser Topwerfer. Zuerst muss man die Bälle ja abfangen und dann werfen, aber mit leichtem Effet, damit …«

				»Soll ich mich eintragen?« Ich griff nach seinem Klemmbrett.

				Hi konnte sich kaum zurückhalten, aber er bewegte sich auf dünnem Eis. Auf gar keinen Fall wollte ich riskieren, dass Robocop oben anrief.

				Hudson musterte uns finster. Möglicherweise machte er sich Sorgen, dass wir getarnte Al-Qaida-Mitglieder sein könnten. »Unterschreiben. Direkt nach oben.«

				Kurz darauf betraten wir im dritten Stock den Flur des Direktors. Der Drache war nicht da, vermutlich hatte sie sich hinter irgendeiner Ecke versteckt und frönte ihrer Nikotinsucht. Ich ging direkt zu Kits Tür durch und klopfte.

				»Herein.«

				Kit saß hinter einem mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch und hielt sich einen Telefonhörer ans Ohr. Überrascht von unserem Erscheinen, gab er uns mit einem Wink zu verstehen, wir sollten uns setzen, während er das Telefonat beendete.

				»Aber ich will die Zuwendung gar nicht kürzen, Pete.« Kit rieb sich die Augen. »Das Institut hat sich schon immer an der Finanzierung des Delfinexperten im Aquarium beteiligt. Ich sehe keinen Anlass, daran etwas zu ändern.« Pause. »Ja, natürlich kostet das Geld. Aber das LIRI ist dabei, das kann ich Ihnen versichern.«

				Kit deckte den Hörer ab. »Eine Sekunde. Dieser Typ findet nie ein Ende.«

				Seit Karstens Zeit hatte sich wenig im Büro verändert. In der Ecke stand ein Kleiderständer zwischen zwei überfüllten Bücherregalen. Hinter dem Schreibtisch konnte man durch ein großes Eckfenster hinaus auf den Atlantik blicken. Ein Sideboard und zwei niedrige Aktenschränke standen darunter.

				Kits größter Beitrag zur Einrichtung war eine Sammlung von gerahmten uralten Tierarztschaubildern an der Wand. Die sahen echt cool aus.

				Auf dem Schreibtisch standen ein Laptop und zwei Bilder. Eins zeigte mich und Kit beim Essen auf der Dachterrasse. Auf dem anderen sah man Kit und Whitney, wie sie sich ein Eis teilten.

				»Heilige Scheiße.« Hi deutete auf das zweite Foto. »Dein Vater ist ein ziemlicher Trottel, was?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Die Beweislast ist erdrückend, ja.«

				Kit legte auf und seufzte laut. »Diese Anzugträger denken nur ans Geld. An Etats. Einkünfte kontra Ausgaben. Verstehen die nicht, dass wir gemeinnützig sind? Dass uns die Tiere am Herzen liegen?«

				Ich nickte mitfühlend. »Immer für die gute Sache kämpfen!«

				»Natürlich. Und glücklicherweise verfügt das LIRI über einiges an Mitteln.« Kit lächelte. »Dank euch.«

				»Gern geschehen«, sagten Hiram und ich wie aus einem Mund.

				»Was kann ich für euch tun? Warum seid ihr hier?«

				Zeit, den lieben Daddy zu umgarnen. Mal wieder. 

				»Wegen eines Schulprojekts. Wir sollen ein paar Tests für den Leistungskurs Chemie machen. Du könntest uns nicht zufällig für ein paar Stunden ein Labor überlassen?«

				Kit wurde hellhörig. »Schulprojekt? Das habe ich doch schon einmal irgendwo gehört.«

				»Ehrlich! Wir sollen einen Gegenstand auf Spuren untersuchen. Absolut sauber. Wir wollen uns nur ein paar Extrapunkte sichern.«

				Hi sagte nichts und nickte nur grinsend. Das war vermutlich nicht sehr hilfreich.

				»Nehmt Labor 2, wenn es offen ist.« Kit beugte sich vor. »Aber wenn ihr etwas ausheckt, ich bin auf Draht! Die Tage von Kit dem Ahnungslosen sind vorüber. Ich habe euch im Auge wie ein … ein … ein wirklich wachsamer Aufpasser.« Er legte den Kopf schief. »Wie eine Eule vielleicht?«

				»Etwas aushecken?« Ich hob beschwichtigend die Hand. »Wir wissen gar nicht, wie das geht.«

				»Kit hat es nicht so mit Vergleichen«, sagte ich, während ich die Metalloberfläche eines Labortresens abwischte. »Ich hätte einen Habicht genommen oder das Hubble-Teleskop. Na ja, Eule geht wohl auch.«

				Wir richteten uns in Labor 2 ein. Es war das kleinste im Hauptgebäude und lag ein wenig abseits im zweiten Stock, was bestens war, wenn man nicht gestört werden wollte. Glücklicherweise hatten wir den Raum ganz für uns.

				»Er verliert schnell den Faden«, stimmte Hi zu. »Aber es ist mehr die Art, wie er spricht.«

				»Auch richtig.«

				Währenddessen breitete Hi ordentlich unsere Beweisstücke aus: iPad, Rätselschachtel, Brief von Loggerhead, der versengte Behälter aus Castle Pinckney. Nicht viel, doch mehr hatten wir nicht. Als er fertig war, faltete er die Hände. »Und jetzt?«

				»Ich weiß nicht genau«, gab ich zu. »Jetzt könnten wir Ben und Shelton gut gebrauchen.«

				Hi schnaubte. »Ben hält es für Zeitverschwendung, schon vergessen?«

				»Wie könnte ich das vergessen?« Das sah ihm gar nicht ähnlich. »Sonst steht Ben doch auf solchen Kram. So wie es momentan aussieht, ist dieses ›Spiel‹ todernst. Irgendein mordlustiger Irrer will Menschen umbringen. Deshalb verstehe ich nicht, warum …«

				Die Tür ging auf und Anders Sundberg steckte den Kopf herein.

				»Hey, ihr beiden.« Anders trug einen weißen Laborkittel über seiner Arztkleidung. »Was gibt’s? Kann ich euch irgendwie helfen?«

				»Nein, danke.« Bloß nicht am Haar herumfummeln. »Wir kommen schon zurecht.«

				Anders sah einfach zu gut aus. Unheimlich gut.

				Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie Hi den Brief des Spielleiters in eine Schublade legte. Wir müssen uns an die Regeln halten. 

				»Wir brauchen das Labor nur für eine Weile«, sagte ich. »Kit dachte, es wäre frei.«

				»Iglehart ist für heute fertig, also könnt ihr es haben.« Anders grinste dümmlich. »Und ich will ehrlich sein. Kit hat mich zum Spionieren geschickt.«

				Tatsächlich? Vielleicht war meine Show nicht ganz so überzeugend, wie ich gedacht hatte. Das könnten wir aber möglicherweise in einen Vorteil umkehren.

				»Ich möchte nicht den Spielverderber geben«, sagte Hi, »aber es geht nur um Schulkram.«

				Anders betrachtete die Ansammlung auf unserem Labortisch. »Interessantes Projekt.«

				»Ziemlich.« Dann mal los. »Wir sollen diese Gegenstände auf Spuren untersuchen.«

				»Eine forensische Aufgabe?« Anders wurde neugierig. »Kriminaltechnik? Hört sich spannend an.«

				»Sicher.« Hi kam mir zu Hilfe. »Auf einem dieser Gegenstände gibt es eine Spur. Die sollen wir finden.«

				»Ich bin dabei.« Sundberg holte eine Schachtel Latexhandschuhe aus einem Schrank. »Erste Regel bei forensischen Untersuchungen: Kontaminierung durch Berührung vermeiden. Man will ja keine zusätzlichen Spuren hinzufügen.«

				Ich zuckte zusammen. Bislang hatte ich den Kram einfach in meinem Rucksack herumgeschleppt.

				Passiert ist passiert.

				»Und wonach genau sollen wir suchen?«, fragte Hi und zog sich einen Latexhandschuh über.

				»Nach irgendetwas. Spurenmaterial ist alles, was ausgetauscht wird, wenn zwei Objekte Kontakt haben.«

				Anders kam zum Labortisch. »Häufig wird der Kontakt durch Hitze erleichtert, die bei der Reibung entsteht. Bei einem Fingerabdruck zum Beispiel.« Vorsichtig hob er das iPad hoch. »Der Touchscreen dürfte die perfekte Stelle sein, um danach zu suchen.«

				Ich sah Hi an, der säuerlich die Stirn runzelte. Das iPad hatten wir alle in der Hand gehabt. Wenn darauf Fingerabdrücke gewesen waren, war dieser Zug abgefahren.

				»Darum geht es bestimmt nicht«, wandte ich ein. »Wir haben es zur Bearbeitung unserer Aufgabe schon selbst benutzt, also dürften unsere Fingerabdrücke drauf sein.«

				Sundberg zuckte mit den Schultern und legte es zurück, um sich der Geheimschachtel zuzuwenden. »Was ist das?«

				»Ein Himitsu-Bako.« Hi zwinkerte. »Das ist Japanisch.«

				»Kann man es öffnen?«

				»Hoffentlich.« Ich packte die Seiten und versuchte, Sheltons Griffe nachzumachen, konnte mich jedoch nicht mehr genau an die Abfolge erinnern. Nach drei Versuchen gab ich auf. Hi hatte auch nicht mehr Glück.

				»Da drin haben wir einen Brief gefunden«, sagte ich und ließ mir meine Enttäuschung nicht anmerken. »Aber die weitere Untersuchung wird wohl warten müssen.«

				»Wenn ihr es offen habt«, schlug Anders vor, »solltet ihr nach Haaren, Kosmetik, Glas oder Fasern suchen.« Nachdenklich sah er zur Decke. »Und Erde oder botanischen Stoffen wie Pollen. Vielleicht Farbsplitter oder -abriebe. Ihr wisst schon, was ich meine. Und mit Klebeband fixiert ihr sie.«

				»Was ist damit?«

				Ich tippte an den Cache aus Castle Pinckney. Trotz Brandspuren und Beulen war er noch in einem Stück. Auf den Behälter setzte ich die größten Hoffnungen.

				»Okay, das ist ja wirklich interessant.« Sundberg betrachtete eine verkohlte Stelle an der Außenseite. »Da wurde Brandbeschleuniger benutzt. Irgendeine Art von Öl vielleicht oder ein anderer Kraftstoff.«

				Hi kam näher. »Hilft uns das weiter?«

				»Brandbeschleuniger verbrennen nicht vollständig. Sie hinterlassen Rückstände.« Anders hob eine Hand. »Für einen richtigen Chemiker sind Brandbeschleuniger nur Verbindungen und Gase, die die Verbrennung fördern – so wie Gase mit hohem Sauerstoffanteil –, und nicht so sehr der Brennstoff selbst. Dazu zählen Benzin, Azeton, Kerosin und so weiter. Doch bei den Forensikern gilt alles als Brandbeschleuniger, was ein Feuer heißer brennen lässt, zur schnelleren Ausbreitung beiträgt oder das Löschen erschwert.«

				»Wenn wir die Rückstände identifizieren, sagt uns das, welcher Brandbeschleuniger verwendet wurde«, dachte ich weiter. »Und dann wissen wir, wodurch das Feuer ausgelöst wurde.«

				»Und solches Wissen kann zu einem Verdächtigen führen«, fügte Hi hinzu. »Wenn eine Bombe mit Butan gefüllt ist, könnten wir uns Raucher vornehmen, weil man damit Feuerzeuge füllt.«

				»Exakt.« Anders holte Material aus einer Schublade. »Das beste Beispiel sind die Rückstände von Schießpulver. Obwohl unsichtbar, klebt es an der Hand des Schützen. Das ist sehr nützlich, wenn man herausfinden will, wer wen erschossen hat.«

				»Echt interessant, Mann«, sagte Hi. »Was wäre der nächste Schritt?«

				Anders sah sich den Cache genau an. »Ein Versuch kann nicht schaden.« Indem er den versengten Bereich mit einem langen Wattestäbchen abtupfte, nahm er einen dunklen Schmierfilm auf.

				»Bingo.« Anders war mit sich zufrieden. »Was auch immer das ist, es hat die Flammen beschleunigt, die diesen Behälter verbrannt haben. Das ist der Jackpot für Spurensucher.«

				»Super.« Meine Laune verbesserte sich zunehmend. Vielleicht würde das ja funktionieren. »Wie können wir die Substanz identifizieren?«

				»Am besten mit einem Massenspektrometer oder auch mit einem Rasterelektronenmikroskop. Brandermittler benutzen manchmal auch eine Technik namens Headspace-Gaschromatografie, bei der Gasproben in ihre Bestandteile zerlegt werden. Wenn man eine Ahnung hat, um welchen Brandbeschleuniger es sich handelt, kann man auch einen chemischen Test machen.«

				»Großartig!« Ich rieb mir die Hände. »Womit fangen wir an?«

				Anders zog die Augenbrauen hoch. »Tory, das kannst du knicken. Diese Maschinen sind sehr teuer. Die kann ich euch leider nicht für ein Schulprojekt überlassen.« Er zögerte und schob die Lippen vor. »Eure Lehrer können doch nicht eine vollständige Analyse erwartet haben. Wie solltet ihr die durchführen? Ich denke, mit dem Tupfer dürftet ihr schon recht gut dastehen.«

				»Na klar.« Hi verpasste mir einen Ellbogenstoß in die Seite. »Tory ist ein echter Scherzkeks. Lassen wir mal das Massenspektrometer laufen, haha.« Er zog eine Fratze und deutete mit dem Daumen über die Schulter auf mich. »Sehr lustig!«

				»Ja, du hast recht.« Ich lachte bemüht. »Die Probe vom Rückstand ist mehr als genug.«

				Aber wie sollten wir die Probe auswerten?

				Vor Enttäuschung hätte ich beinahe geknurrt. Und vor Sorge. Die Drohungen des Spielleiters kreisten in meinem Kopf. Ich durfte Anders nichts verraten, aber wir brauchten diese Tests.

				Hi fing an, unsere Beweisstücke einzupacken, und redete dabei vor sich hin. »Ich denke, wir sind ein ganzes Stück vorangekommen. Das wird einschlagen wie eine Granate. Der erste Platz im … Hausaufgabenwettbewerb ist auf jeden Fall drin. Wir bekommen vielleicht ein Abzeichen mit einem Periodensystem …«

				Ich hörte nicht mehr hin.

				Eine chemische Analyse war ein bisschen viel verlangt. Allerdings fiel mir etwas anderes ein. Trotz seiner superreichen Herkunft hatte Jasons Vater sich als junger Mann über die Familientradition der Taylors hinweggesetzt und sich für eine Karriere bei den Freunden und Helfern entschieden. Nach Jahren bei der Mordkommission hatte man ihn zum Leiter der Abteilung Gewaltverbrechen bei der Polizei von Charleston ernannt.

				Sollte ich es auf der Schiene versuchen? Beim letzten Mal hatte das nicht so gut geklappt und welche Geschichte müsste man Jason dazu auftischen? Wenn es um seltsame Bitten ging, hatte meine Glaubwürdigkeit stark gelitten. Sogar bei meinem Vater.

				»Kennen Sie jemanden, der auf solche Analysen spezialisiert ist?«, fragte ich beiläufig.

				»Die Polizei«, antwortete Sundberg. »Wir haben die bessere Ausrüstung, aber die haben das Know-how.« Ein misstrauischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Wieso?«

				»Für die Hausaufgabe. Wir sollen … wir haben eine Liste mit Fragen über Forensik. Ich glaube, dazu müsste man einen Fachmann ausquetschen.«

				»Ach, kein Problem.« Anders tippte sich ans Kinn und dachte nach. »Im Labor des CPD, der Polizei von Charleston, arbeitet ein Bursche namens Eric Marchant. Hudson kennt ihn ziemlich gut – wenn ihr euch traut, ihn darauf anzusprechen. Nach allem, was ich höre, ist Marchant einer der Forensikexperten der Stadt. Ein sehr guter Ballistiker.«

				Hmm, immerhin ein Anfang. 

				»Danke für die Hilfe.« Hi klopfte Sundberg auf die Schulter, was diesen zu erschrecken schien. »Sie kommen auf jeden Fall in der Dankesrede vor, wenn wir uns den Nobelpreis für Fantastische Forschung abholen.«

				»Zu freundlich.« Sehr trocken. »Kann ich Kit sagen, dass ihr hier fertig seid?«

				»Ja.« Hi drehte sich zu mir um. »Bist du so weit, Tory?«

				Ich nickte. »Danke, Anders.«

				»War mir ein Vergnügen.« Er winkte knapp und ging hinaus.

				»Wenigstens etwas haben wir herausgefunden.« Hi holte den Brief vom Spielleiter aus der Schublade und steckte ihn in seinen Rucksack. »Hat sich doch gelohnt.«

				»Absolut. Erzählen wir es den anderen.«

				Auf dem Weg zur Tür hatten meine Schritte wieder ein bisschen mehr Schwung. Auch wenn wir noch keine endgültigen Antworten hatten, so gab es einen Punkt, an dem wir anknüpfen konnten. Einen Fortschritt.

				Zum ersten Mal, seit Coop verletzt worden war, hatte ich das Gefühl, die Sache ein bisschen unter Kontrolle zu haben. Die Demütigung, nach der Pfeife des Spielleiters tanzen zu müssen, ließ ein wenig nach.

				Pass bloß auf, Spielleiter! 

				Als wir auf den Fahrstuhl warteten, hätte ich sogar fast gelächelt.

				Du hast dir die Falschen ausgesucht! 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 17

				Sicherheitschef Hudson schaltete das Licht an.

				Unter der Decke gingen die Halogenlampen an und tauchten Labor 2 in ein unnatürlich helles Licht. Auch Hudsons poliertes Namensschild und seine Armbanduhr glitzerten.

				Er stellte sich in die Mitte des Raums. Drehte sich einmal um die eigene Achse. Blieb stehen. Rieb sich das glatt rasierte Kinn.

				Sinnlos. 

				Aber er hatte eine eindeutige Anweisung erhalten. Er sollte das Brennan-Mädchen und seine Bewegungen auf der Insel im Auge behalten. Um festzustellen, ob sie in Dingen herumschnüffelte, die sie nichts angingen.

				Und so stand er hier und überprüfte ein leeres Labor. Griff nach Strohhalmen.

				Das Mädchen hinterlässt doch keinen magischen Kondensstreifen. 

				Hudson machte einen kurzen Rundgang und hoffte, einen Hinweis darauf zu finden, was Brennan und der fette Junge hier gemacht hatten. Ohne Erfolg. Sie hatten hinter sich aufgeräumt.

				Ein paar Dinge hatte er schon herausgefunden. Brennan arbeitete mit Dr. Sundberg zusammen. Dessen Ausweis-Chip war zur gleichen Zeit wie das Mädchen in Labor 2 gewesen.

				Gab es da eine Verbindung?

				Hudson ging hin und her und strich mit dem Finger über die Metalltische an der Wand. Abermals suchte er Schränke, Schubladen und Behälter ab und sah sich die Geräte an. Irgendwo musste er doch Spuren finden.

				Nichts. Als wären sie nicht hier gewesen.

				Vielleicht war die Sache harmlos. Das Mädchen trieb sich ständig hier herum, zusammen mit den Jungen. Die waren auf der Insel unterwegs wie diese verfluchten Affen. Es hieß sogar, sie hätten sich mit einem Rudel wilder Hunde angefreundet! Hudson verstand nicht, warum Direktor Howard diese Tiere frei laufen ließ.

				Oder seine Tochter.

				Er seufzte. Am besten gab er zunächst weiter, was er herausgefunden hatte. Was nicht besonders viel war. Aber ein kurzer Bericht war besser als gar keiner. Er konnte sich keine Schlappe leisten.

				Nach einem letzten Blick in den Raum schaltete Hudson das Licht aus und ging hinaus.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 18

				Auf dem Speiseplan stand Sloppy Joe. Brötchen mit Hackfleischsoße und als Beilage gemischtes Gemüse.

				Auch an den besten Schulen gibt es Tage mit schrecklichem Essen und die Bolton bildete da keine Ausnahme. Deshalb nahm ich normalerweise ein Lunchpaket von zu Hause mit. Heute hatte ich ein Sandwich mit Gurke und Frischkäse, Biochips und Cola light. Ich bin nicht gerade ein Gesundheitsfreak.

				»Ich sage dir, wir brauchen ihn nicht.« Ben wollte einfach nicht aufgeben. »Und er wird uns sowieso nicht helfen.«

				Wir saßen in unserer Ecke. Um uns herum klapperten Tabletts, klirrte Besteck und schwatzten Schüler. Davon bekam ich praktisch nichts mit. Stattdessen konzentrierte ich mich auf drei Augenpaare, die mich von der anderen Seite des Tisches skeptisch anblickten.

				»Jasons Vater ist Detective.« Ich wiederholte es schon zum dritten Mal. »Wir stellen Kontakt zu einem Experten von der Polizei her. Warum sollten wir diese Connection nicht nutzen?«

				»Wegen der Spielregeln.« Ben beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wir dürfen mit niemandem reden. Sonst können Menschen zu Schaden kommen.«

				Hi und Shelton saßen rechts und links neben Ben. Wir hatten uns so hingesetzt, damit für Jason ein Platz neben mir frei war, aber im Augenblick kamen sie mir eher vor wie ein Erschießungskommando.

				»Ben hat vielleicht recht.« Hi zog sich das Jackett aus, das er auf links trug. »Zwar ist es laut Spielregeln nicht ausdrücklich verboten, aber ich weiß nicht, ob der Spielleiter das auch so sehen würde.«

				»Wir brauchen jemanden, der die Verbindung herstellt.« Ich war langsam mit meiner Geduld am Ende. »Jason kann diesem Marchant eine Nachricht überbringen und dann geben wir ihm den Tupfer. Ganz einfach.«

				»Und warum sollte uns Marchant helfen?«, fragte Shelton. »Wir kennen ihn gar nicht. Diese Labore dürften doch nicht für private Angelegenheiten genutzt werden.«

				»Deshalb brauchen wir Jason«, sagte ich verzweifelt. »Er ist unsere Eintrittskarte.«

				Hi blickte an mir vorbei. »Da kommt er.« Pause. »Ist euch schon mal aufgefallen, wie kurz Jason seine Krawatte trägt? Er sieht aus wie ein Versicherungsvertreter. Und er hat schon einen Windsorknoten gelernt.«

				Shelton prustete und tarnte es, indem er sich Gemüse in den Mund schaufelte.

				Jason ließ sich auf dem Stuhl neben mir nieder. »Gibt’s was zu lachen?«

				Shelton rülpste absichtlich. »Nur ein Schluckauf.«

				»Na, egal.« Jason hatte gute Laune. »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich bin erst nach der dritten Stunde zu meinem Schließfach gekommen und habe gerade erst eure Nachricht gefunden. Was ist los?«

				Ich lächelte süß. Und hoffte. »Wir möchten dich um einen Gefallen bitten.«

				»Sie möchte dich um einen Gefallen bitten«, fiel mir Ben ins Wort.

				Verflucht, Ben! Das konnte ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen.

				Jason beachtete Bens Einwurf nicht, was man ihm zugutehalten musste. »Ich helfe gern, wenn ich kann. Worum geht es denn?«

				»Ich müsste Kontakt zu jemandem im CPD-Labor bekommen.« Ich tat so, als wäre meine Bitte das Normalste der Welt. »Zu einem Kriminaltechniker namens Eric Marchant.«

				»Und da glaubt ihr, ich könnte das organisieren?« Jason grinste mich eigenartig an. »Was habt ihr diesmal angestellt? Jemanden erschossen?«

				Ben seufzte laut. »Kannst du Tory nun helfen oder nicht?«

				So cool Jason auch war, jetzt bekam seine gute Laune einen Dämpfer. »Ich dachte, du wolltest mich nicht um einen Gefallen bitten. Warum bist du dann hier?«

				»Ich erforsche Idioten in freier Wildbahn«, antwortete Ben trocken. »Und gerade bin ich ganz dicht an einem dran.«

				Jason beugte sich vor. »Möchtest du noch dichter ran? Wir können ja nach draußen gehen. Dann wird es faustnah?«

				Hi und Shelton legten Ben die Hände auf die Schultern.

				»Schluss jetzt!«, schimpfte ich. »Ben, hör auf. Du solltest dich entschuldigen.«

				Ben sah mich an. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme. »Tut mir leid.« Nach Bedauern klang es allerdings nicht.

				Jason sah Ben an. »Hey, kein Problem, Mann. Missverständnisse kommen in den besten Familien vor.«

				Ben wurde rot, biss sich jedoch auf die Zunge.

				»Ich bereite etwas für den Geburtstag meines Vaters vor«, sagte ich rasch. »Einer der Wissenschaftler vom LIRI hat mir geraten, mit Marchant zu reden.«

				»Was ist das für ein Projekt?«

				»Das kann ich dir nicht verraten.« Schüchternes Lächeln. »Ich würde die Überraschung verderben.«

				Jason verzog das Gesicht. »Aber die Überraschung ist doch nicht für mich.«

				Die Jungs hatten recht gehabt. Mein Vorwand war grottenschlecht.

				Unglücklicherweise war mir sonst kein anderer plausibler Grund eingefallen, wozu ich einen Kriminaltechniker vom CPD brauchte. Kein Grund jedenfalls, der nicht automatisch Fragen nach sich ziehen würde. Fragen, auf die ich keine Antwort geben durfte.

				Also zog ich das Spiel weiter durch. Und hoffte, dass ich nicht so unaufrichtig klang, wie ich mich fühlte.

				»Mein Dad ist ein echter Geschichtsfan. Letzte Woche habe ich diese antike Registrierkasse auf dem alten Markt entdeckt, und ich wusste sofort, er würde voll darauf abfahren.«

				Ich vermied Augenkontakt. Antike Registrierkasse? 

				»Die ist echt der Hit«, warf Hi ein. »Jede Menge Knöpfe. Und rechnet hervorragend.«

				»Ich habe nur ein Problem«, fuhr ich fort. »Für die Mechanik braucht man ein spezielles Öl. Ich weiß nicht, welches, aber man hat mir gesagt, Marchant könne solche Dinge herausfinden, wenn man ihm eine Probe gibt.«

				Jason sah mich schief von der Seite an. »Du willst einen Kriminaltechniker bitten, dass er dir das Schmieröl für eine antike Registrierkasse analysiert?«

				»Mmm-hmm.« Ich gab mir Mühe, nicht rot zu werden. Mann, war das lächerlich.

				»Du hast ja echt verrückte Einfälle.«

				»Hilfst du mir?« XXL-Lächeln.

				Jason zuckte mit den Schultern. »Sicher, warum nicht. Ich kann bei Marchant vorbeigehen.«

				»Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin!« Ich reichte Jason den Tupfer. »Hier ist die Probe.«

				Jason hielt den Tupfer wie einen Taktstock. »Unter einer Bedingung.«

				»Und?«

				»Du zeigst mir diese wahnsinnige Registrierkasse.«

				Katastrophe. 

				Shelton zog die Augenbrauen hoch. Hi zuckte zusammen. Ben konzentrierte sich plötzlich wieder auf den Tisch.

				Jason schien nichts davon zu bemerken. »Du musst mir das Gerät zeigen. Das ist doch nur fair.«

				»Das ist doch nur fair«, äffte Ben ihn nach. Dann stand er auf und ging los in Richtung Tür. »Gott, das kann ich mir nicht angucken. Ich bin weg.«

				Jason sprang auf und blähte die Nasenflügel auf. Ben blieb vor Schreck stehen.

				In der Cafeteria wurde es totenstill. Alle beobachteten die beiden Kontrahenten.

				»Ich regle meine Angelegenheiten sonst nicht mit Gewalt, Blue«, fauchte Jason, »aber von deinem Gerede habe ich die Nase voll. Du kriegst jetzt eins in die Fresse.«

				Ben schob das Kinn vor. »Ach, meinst du?«

				»Du wirst schon sehen.« An Jasons Hals trat eine Ader vor.

				Ben atmete schneller. Ein winziger goldener Funken flackerte in seinen Augen auf.

				Ich bekam Bauchschmerzen.

				Oh, no! Er hat einen Schub! 

				»Bringt ihn hier raus!«, zischte ich Shelton und Hi an. »Schnell!«

				Hi begriff die Gefahr als Erster, sprang auf, packte Ben mit beiden Händen an der Brust und schob ihn in Richtung Ausgang. Dabei flüsterte er: »Komm zur Vernunft! Komm zur Vernunft! Komm zur Vernunft!«

				Ben wollte sich nicht wegschieben lassen, aber Shelton gesellte sich dazu. »Reiß dich zusammen! Alle schauen zu. Verlier jetzt nicht die Kontrolle!«

				Es gelang den beiden, ihn zurückzudrängen, doch Ben starrte Jason unablässig an. Am Ausgang riss sich Ben los und marschierte allein in den Flur.

				Zum ersten Mal, seit Jason aufgesprungen war, holte ich Luft.

				Katastrophe abgewendet, aber nur um Haaresbreite.

				Jetzt wurde überall aufgeregt geplaudert. Die anderen Schüler beobachteten uns und hofften auf weitere Action. Jason setzte sich wieder.

				»Das war …« Ich suchte nach Worten. »Jason, tut mir echt leid. Ich weiß nicht, warum …«

				»Du weißt es wirklich nicht?«, unterbrach mich Jason. »Das ist doch wohl ganz klar.«

				»Ganz klar?«

				»Ach, egal. Ich gehe zu Marchant. Vielleicht dauert es ein paar Tage, bis er dich anruft. Ist das okay?«

				»Ja.« Es ging wohl nicht anders. »Und nochmals vielen Dank.«

				Aber seine Bemerkung ging mir nicht aus dem Kopf. »Als du gesagt hast, es wäre ganz klar …«

				»Ich muss weiter.« Er stand rasch auf. »Wir sehen uns.«

				Jason eilte hinaus und nickte Shelton und Hi zu, die zurück an den Tisch kamen. Wir drei steckten die Köpfe zusammen. Unser Mittagessen hatten wir vergessen.

				»Was war denn das?« Hi sah so schockiert aus, wie ich mich fühlte.

				»Ich habe deine Miene gesehen, Tory.« Sheltons Blicke schweiften hin und her und hielten nach Lauschern Ausschau. »Ben hat fast einen Schub bekommen? Das war knapp, oder?«

				Ich nickte und traute mich nicht zu sprechen.

				»Ungut.« Hi wischte sich über das Gesicht. »Absolut ungut.«

				»Wir müssen die beiden eine Weile voneinander trennen.« Shelton wich meinem Blick aus. »Damit sie sich ein bisschen abregen.«

				Benommen rieb ich mir die Stirn. »So schlimm war es noch nie zwischen den beiden.«

				Der Blick in Bens Augen, als Jason ihn herausgefordert hatte, der war gefährlich gewesen. Hart an der Grenze. Er war so wütend gewesen, dass er fast in der Öffentlichkeit einen Schub bekommen hätte … Wie konnte er so die Selbstbeherrschung verlieren? Würde sich das wiederholen?

				»Ben war schon immer ein Hitzkopf«, sagte ich, »aber in letzter Zeit ist er völlig durchgedreht. Habt ihr eine Ahnung, warum?«

				»Äh. Hm.« Hi sah mich nicht an. »Ich meine, also … ganz bestimmt wird er es überwinden, was immer es auch ist. So was passiert eben. Wir sollten ihm ein bisschen Zeit geben.«

				»Zeit.« Shelton begutachtete einen Daumennagel. »Das wäre bestimmt das Beste.«

				Ich kniff die Augen zusammen. Wussten die beiden vielleicht mehr, als sie verrieten?

				Ich wollte gerade weiterstochern, als Hi sagte: »Jason meint, es könnte Tage dauern, bis wir von Marchant hören. Wie viel Zeit haben wir noch?«

				Das Spiel. Das hatte ich vollkommen vergessen.

				Ich wühlte in meinem Rucksack, in dem ich das iPad versteckt hatte. Und sah auf den Timer.

				»Sechsunddreißig Stunden. Bis morgen um Mitternacht.«

				»Dann können wir nicht abwarten«, sagte Shelton. »Wir müssen das Rätsel lösen.«

				»Du hast recht.« Missmutig schlug ich auf den Tisch. »Ich habe es satt, an der Leine gerissen zu werden wie ein Jo-Jo.«

				»Ich auch«, sagte Hi. »Aber im Augenblick müssen wir uns an die Anweisungen halten. Wir haben keine Wahl.«

				»Wir brauchen eine Idee.« Shelton tippte mit den Fingern auf den Tisch. »Einen Angriffsplan.«

				Er hatte recht.

				Aber ich hatte keinen Plan.

				Und die Zeit lief uns davon.

				Tick, tick, tick.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 19

				»Tory! Abendessen!«

				Kotz.

				Ich schob das iPad in eine Schublade. Keine Fortschritte, auch nachdem ich das Bild gescannt und hochgeladen hatte. Shelton suchte im Internet nach Übereinstimmungen.

				»Tory!« Kits Stimme steigerte sich auf Stufe zwei.

				»Komme!«

				Ich steckte mein Haar hoch und lief nach unten. Natürlich war Whitney da. Mir hatte niemand gesagt, dass sie mit uns essen würde. Natürlich nicht.

				Coop trottete zu mir und stupste meine Hand an.

				»Guter Junge.« Ich zeigte in seine Ecke. »Platz.«

				Coop gähnte, dann zog er sich ins Körbchen zurück, das im Wohnzimmer stand. Whitney beäugte ihn, da sie Angst hatte, der Wolfshund könnte sich von hinten an sie anschleichen. Bitte.

				In letzter Zeit hatte ich mit Coop an seinem Benehmen gearbeitet. Kit hatte darauf bestanden – während der Mahlzeiten hatten Vierbeiner nichts am Tisch zu suchen. Ohne Ausnahme.

				Coop gehorchte meistens. Wenn er Lust hatte.

				Ich hatte nichts dagegen, wenn Coop Whitney ein bisschen ärgerte. Sie war eine aufgeblasene Heulsuse, die Hunde hasste. Aber das brachte Kit in Bedrängnis. Daher sollte ich es lieber nicht übertreiben.

				Die richtige Gelegenheit kommt schon noch. 

				Kit war früh zu Hause, was uns beide überraschte. Er hielt eine Einkaufstüte vor der Brust und kündigte an, er werde grillen. Whitney hatte vor Freude gequiekt.

				Somit war klar, was es zum Essen gab. Kit konnte Cheeseburger und damit erschöpften sich seine Kochkünste.

				Ich schaute ihm hinterher, wie er mit einem Sack Holzkohle zum Gemeinschaftsgrill eilte. Mr Devers gesellte sich mit drei Steaks dazu und schließlich kam auch His Vater mit marinierter Hähnchenbrust.

				Es war angenehme 24 Grad warm, einer dieser perfekten Oktoberabende im Lowcountry. Die Männer tranken ein paar Bier, während das Fleisch garte.

				Ich war froh, dass Kit noch immer mit den Nachbarn zusammenkam. Er war ihr Boss, aber dadurch hatte sich auf Morris Island nichts geändert. Sie lachten und erzählten sich Geschichten, drei Väter, die sich spontan zum Grillen getroffen hatten und sich gut leiden konnten.

				Das liegt nur an Kit. Er fühlt sich nicht als etwas Besonderes und das überträgt sich. 

				»Essen ist fertig.« Kit stellte drei Teller auf den Tisch.

				Whitney jubelte wie eine Irre und ich schloss mich an.

				Kit briet seine Burger nur halb durch. So rosa hatte Mom sie nicht gemacht, aber langsam gewöhnte ich mich daran. Der Saft tropfte mir vom Kinn, als ich einen großen Bissen nahm.

				»Tory, Liebes, hast du eine Entscheidung getroffen?« Whitney nippte Pinot Grigio aus einem Kristallglas, das sie vermutlich aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte. »Wer werden die Glücklichen sein?«

				»Was für eine Entscheidung?«

				»Deine Marshals.« Whitney verdrehte die Augen. »Ich frage dich erst zum dritten Mal danach. Der Ball ist nächsten Freitag.«

				Sch… Schöne Bescherung. Das hatte ich vollkommen verdrängt.

				In den letzten Tagen war ich zweimal auf Loggerhead gewesen, hatte versehentlich eine Bombe im Battery Park hochgehen lassen, der Claybourne-Residenz einen Besuch abgestattet und erlebt, wie Ben so in die Luft ging, dass sich ein indonesischer Vulkan nicht hätte schämen müssen.

				Aber Whitney wollte wissen, mit wem ich Cotillion tanzte. LMAA.

				»Bin noch dran.« Ich kaute Fleisch. »Da muss man eine Menge Faktoren berücksichtigen. Ich will ja nicht die falsche Wahl treffen.«

				»Man spricht nicht mit vollem Mund.« Kit schüttelte missbilligend den Kopf. »Whitney braucht die Namen so schnell wie möglich. Das weißt du.«

				»Wie wäre es denn mit dem netten Taylor-Jungen aus Mount Pleasant?« Whitney tippte sich mit dem kirschroten Fingernagel an die Unterlippe. »James? Nein, Jason! Der Lacrossespieler mit dem blonden Haar.« Sie warf mir einen verschwörerischen Blick zu. »Der ist süß.«

				Krass. 

				Wenn Whitney über meine Freunde sprach, war das einfach unheimlich.

				Na ja, süß ist er. Das lässt sich nicht leugnen. 

				»Weiß nicht, vielleicht.«

				»Soll ich mit seiner Mutter sprechen?« Whitney beugte sich vor. »Wenn es dir unangenehm ist, einen Jungen einzuladen, könnten wir es arrangieren, dass er dich fragt.«

				Jetzt wäre ich am liebsten explodiert.

				Er hat mich schon gefragt! Du bist ja vielleicht ein Simpel, aber das Leben ist manchmal kompliziert. 

				»Das kriege ich schon hin.« Ich zerkaute mein letztes Stück Gurke. »Kann ich aufstehen? Morgen schreibe ich einen Chemietest.«

				Kit nickte. »Whitney muss morgen Abend Bescheid wissen. Endgültig. Einverstanden?«

				»Einverstanden.«

				Ich klatschte mir aufs Bein, um Coop zu rufen, rannte nach oben und warf mich aufs Bett. Dort musste ich erst einmal eine Panikattacke unterdrücken. Vor dieser Entscheidung hatte ich mich gedrückt, seit man mir gesagt hatte, dass ich sie zu treffen hatte.

				Wen sollte ich einladen? Welchen jungen Männern sollte ich die Ehre erweisen, drei Mal mit mir durch den Ballsaal zu marschieren?

				Eine heikle Geschichte. Ich will ja keinen Krieg vom Zaun brechen.

				Ich entschied mich, eine Liste anzulegen. Listen finde ich gut. Sie helfen mir, ungelöste Probleme einzukreisen und eine Strategie zu planen. Das Mögliche vom Unmöglichen zu trennen. Also holte ich ein Blatt Papier und schrieb auf: Chance Claybourne. Und strich ihn sofort wieder.

				Realistisch bleiben. Mein Unterbewusstsein war ein Vollidiot.

				Erstens konnte Chance mich nicht leiden, nach allem, was ich getan hatte. Zweitens wusste er zu viel über die Virals und vermutete noch mehr. Drittens wollte ich es vermeiden, im Mittelpunkt zu stehen. Chance war die schlechteste Wahl, die ich treffen konnte.

				Trotzdem wäre es ultracool.

				Ich überlegte weiter und schrieb mein Standardtrio auf. Hi. Shelton. Ben.

				Ihre Namen kreiste ich ein und setzte ein Fragezeichen daneben.

				In letzter Zeit war Ben ausgesprochen nervös gewesen. Ich konnte ihn gut leiden, aber bei meinem Debütantenball konnte ich keinen Skandal gebrauchen. Im Augenblick schien Ben beim geringsten Anlass auszuflippen. Ob er sich noch beherrschen konnte?

				Jason schrieb ich unter Ben. Leider, leider wog Whitneys Vorliebe für ihn als starkes Argument gegen ihn. Was natürlich total blöd von mir war.

				Wer käme noch infrage? Ist das die komplette Liste? 

				Ich wusste, wie ich es mir leicht machen könnte. Die Virals fragen und den ganzen Abend in einer Ecke abtauchen. Whitney und Kit würden dort sein, aber sie konnten mich zu nichts zwingen. Ein paar Stunden mit Freunden die Zeit totschlagen und sich dann einmal auf der Piste im Kreis drehen. Kurz. Und schmerzlos.

				Warum war das so schwierig?

				Weil Jason die perfekte Wahl ist. 

				Jason war bereits auf Debütantenbällen gewesen. Er wusste, wie man sich benahm. Meine Mannschaft würde das erst googlen müssen. Jason war in der Cotillion-Szene beliebt. Von meinen Jungs wusste man nicht einmal, dass sie existierten. Wenn ich Jason fragte, hätte ich Whitney nicht mehr im Nacken. Würde ich hingegen die Jungen von Morris Island einladen, könnte sie das in eine Depression stürzen.

				Mit Jason würde man mir außerdem abnehmen, dass ich den Debütantenball ernst nahm. Und einmal hatte er mich schon gefragt.

				Und möglicherweise wäre er, na ja, sogar ein richtiges Date. 

				Ich fuhr hoch. Woher kam denn der Gedanke?

				Mein Blick kehrte zu Bens eingekreistem Namen zurück.

				In einer Hinsicht machte ich mir keine Illusionen. Wenn ich mich für Jason entschied, würde Ben gekränkt sein. So gut kannte ich ihn schon.

				Zurück auf null.

				Frustriert schaltete ich meinen Mac an. Ich brauchte Hilfe von Google. Ein paar Suchen später traf ich eine Entscheidung.

				Meine Liste beinhaltete vier Namen.

				Laut Internet war vier eine akzeptable Anzahl.

				»Jason und Ben als Marshals.« Ich fügte ihren Namen ein M hinzu. Da sie älter waren, gebührte ihnen die höhere Ehre. »Mumbo und Jumbo als Stags.«

				Ich wollte Hi und Shelton dabeihaben. Je mehr, desto sicherer. Neben die beiden schrieb ich ein großes S. 

				Nachdem ich die Entscheidung noch einmal durchgegangen war, erschien sie mir gut. Whitney wäre froh, weil ich mich für einen »Jungen aus einer guten Südstaatenfamilie« entschieden hatte. Die Virals würde sie deshalb als Ergänzung meines Gefolges akzeptieren. Somit die klassische Win-win-Situation, oder?

				Warum war ich dann immer noch so angespannt wie eine Banjosaite?

				Wenn Mom nur hier wäre.

				Ehe ich mich versah, liefen mir die Tränen über das Gesicht. Beinahe begann ich zu schluchzen. Irgendwie gelang es mir, die Trauer auf Armlänge von mir zu halten.

				Das passierte manchmal. Aus heiterem Himmel traf mich der Kummer.

				»Das reicht.« Ich wischte mir die Tränen von den Wangen.

				Mom hätte die Oberflächlichkeit des Balls abgelehnt, aber sie hätte mir mit Freuden bei der Auswahl meiner Begleiter geholfen. Dabei hätten wir viel gelacht.

				Ich erkundete den Ort in meinem Herzen, wo ihre Liebe gewohnt hatte. Und fand nur ein großes Loch. Beinahe hätte ich gleich weitergeheult.

				Ich vermisse dich, Mommy. Jeden Tag. 

				Coop hing an mir wie ein Klettverschluss. Er stemmte die Pfoten auf meine Knie, katapultierte sich auf meinen Schoß und hätte beinahe den Stuhl umgeworfen.

				»Ist ja gut!« Ich rutschte auf den Boden und schlang die Arme um ihn. »Du bringst uns noch beide um.«

				Coop legte seinen Kopf an meine Brust. Ich schloss die Augen und streichelte seine Schnauze.

				»Danke, Hund. Das habe ich gebraucht.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 20

				Am nächsten Morgen wartete ich an meinem Schließfach.

				Ich war nicht mit dem Shuttle gekommen. Zahnarzttermin. Um sechs Uhr früh. Kit hatte mich gebracht.

				Nach vierzig qualvollen Minuten mit Kratzen, Schaben, Polieren und Zahnseide wurde ich endlich begnadigt. Unablässig tastete ich die Zähne mit der Zunge ab, um zu überprüfen, ob noch alle da waren.

				Ich hatte einen Plan. Zuerst würde ich Jason einladen. Um mich zu vergewissern, dass sein Angebot noch galt. Wenn er zusagte, würde ich der Reihe nach weitermachen: Ben. Shelton und Hi.

				Falls Jason ablehnte, würde ich vor Peinlichkeit sterben. Danach würde ich Ben fragen, ob er mein Marshall sein wollte. Vielleicht würde er sich ohne Jason besser fühlen. Aber ich wollte nicht mit Ben über Jason reden, solange es nicht notwendig war.

				Ich hatte Glück. Jason erschien vor den anderen im Gang.

				Verlegen winkte ich. »Hast du einen Moment Zeit?«

				»Klaro.« Jason kam zu mir herüber.

				»Klaro?«

				»Ich wollte es nur mal ausprobieren.« Jason lehnte sich an das Schließfach neben meinem. Er trug die Standard-Bolton-Uniform, doch mit einer der seit Kurzem erlaubten Krawattenalternativen: mitternachtsblau und mit winzigen weißen Greifen aus dem Wappen gesprenkelt. »Wollte mal wissen, wie es sich so anfühlt.«

				»Irgendwie passt es nicht zu dir.«

				»Stimmt.«

				Ich öffnete den Mund und wollte meine vorbereiteten Sätze abspulen.

				Jason begann zu reden, ehe ich eine Chance dazu bekam. »Ich möchte mich für mein Benehmen in der Cafeteria entschuldigen.« Seine Miene wurde ernst. »Ich weiß nicht, was Ben gegen mich hat, aber er ist zu weit gegangen. Das sollten wir nicht dulden. Solche Rangeleien sind sinnlos.«

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ben war blöd.«

				»Ja, aber ich bin darauf angesprungen.«

				»Er hat dir auch einen hübschen Köder hingeworfen.« Ich seufzte. »Ich rede mit ihm. Ben ist ein netter Kerl. Das können wir bestimmt klären.«

				»Klärt es.« Jason schüttelte den Kopf. »Gut.«

				Wieder dieser Blick. Was?

				Jason hatte das Thema gewechselt. »Ich habe dem Kriminaltechniker eine Nachricht hinterlassen und ihm deine Handynummer gegeben. Okay?«

				»Perfekt. Tausend Dank.«

				»Na ja, wie gesagt, es dauert vielleicht ein paar Tage.« Jason sah auf die Uhr. »Es klingelt gleich. Was gibt es denn?«

				Scheiße! So wie Jason zwischen den Themen hin- und hersprang, hatte ich keine Chance für eine gute Eröffnung.

				»Debütantenball«, platzte ich heraus.

				Geniale Überleitung! 

				»Ich weiß. Ist schon bald. Wird bestimmt großartig«, sagte Jason übermäßig beiläufig. »Wen nimmst du mit? Kenne ich ihn?«

				Nein, Sir! Ich lasse mir nicht die Kontrolle über diese Einladung wegnehmen.

				»Ich hatte gehofft, dein Angebot steht noch.«

				Jason blinzelte. Sein Mund ging auf. Eine kurze Pause, dann: »Ja. Ja, natürlich.«

				Seine Reaktion ließ Alarmglocken bei mir schrillen. Wollte er wirklich?

				Das halbe Blut meines Körpers strömte in meine Wangen. Die Worte sprudelten heraus: »Du musst nicht. Ich meine, wenn du lieber nicht möchtest oder wenn du jemand anderes begleiten wolltest, dann …«

				»Nein, nein! Ich bin nur … überrascht. Als ich mich angeboten habe, warst du nicht besonders begeistert.« Er grinste wie ein Schimpanse. »Ich würde mich freuen.«

				Puh. 

				»Großartig! Du bist natürlich Marshal. Ben wird der andere und Shelton und Hi sind die Verstärkung. Meine Stags«, erklärte ich lahm.

				»Ben, aha.« Jasons Grinsen ging in den Mundwinkeln nach unten. »Wird bestimmt interessant.«

				»Sie sind meine besten Freunde. Ich konnte sie nicht außen vor lassen.«

				Er nickte verständnisvoll. »Solltest du auch nicht. Das bekommen wir schon hin. Versprochen.«

				»Danke.«

				Jasons reife Einstellung machte mir Mut. Das würde schon klappen. Nicht?

				Die Klingel verkündete die letzten fünf Minuten vorm Unterricht. Wir verabschiedeten uns und liefen zu unseren Räumen. Ich hatte mich kaum auf meinen Platz gesetzt, als Shelton und Hi hinter mir ankamen.

				Infinitesimalrechnung war schrecklich. Mr Terenzoni leierte mit seiner nasalen Stimme den Stoff herunter und schrieb eine Gleichung an die Tafel. Obwohl ich ihm folgen wollte, schweiften meine Gedanken ab.

				Den Hinweis des Spielleiters hatten wir immer noch nicht geknackt. Von welcher Seite ich auch an die Sache heranging, die Anordnung ergab keinen Sinn. Shelton spielte mit verschiedenen Chiffriersystemen herum, jedoch ähnlich wenig von Erfolg gekrönt wie ich. Hi hatte überhaupt keine Idee und Ben schien es gar nicht erst zu versuchen.

				Der Timer zählte unerbittlich abwärts. Bis Mitternacht.

				Zum ersten Mal begann ich daran zu zweifeln, dass wir das Rätsel lösen konnten.

				Und wenn wir versagten? Wer würde dafür zahlen?

				»Miss Brennan?«

				Ich sah nach vorn. Mr Terenzoni strich sich gereizt durch den dünnen schwarzen Bart. »Wir warten.«

				»Zwölf?« Ins Blaue hinein. Ich hatte keine Ahnung, wie die Frage lautete.

				»Nein, Miss Brennan. Die Antwort lautet nicht zwölf, sondern ›Satz von Green‹.«

				Um mich herum wurde gekichert. Mr Terenzoni schüttelte langsam den Kopf.

				Mit hochrotem Gesicht schob ich meine Sorgen beiseite und konzentrierte mich darauf, mich nicht nochmals vor den anderen zum Idioten zu machen.

				Das nächste Zielobjekt nahm ich mir kurz vor dem Mittagessen vor.

				»Ben?« Ich zog ihn zur Seite. »Ich muss dich etwas fragen.«

				»Ja.«

				»Nächsten Freitag ist mein Debütantenball.«

				Keine Reaktion. Manchmal war es schwierig, mit Ben ein Gespräch zu führen.

				»Ich soll mir Begleiter einladen. Marshals für die Zeremonie, und auch Stags.«

				Noch immer nichts.

				»Würdest du gern dabei sein?«, fragte ich. »Als Marshal, meine ich. Und mich begleiten.«

				Einen Moment lang starrte mich Ben einfach nur an.

				»Nur wenn es dir nicht zu anstrengend ist«, fauchte ich. »Du brauchst einen Smoking, und du musst dich anständig benehmen, weil jede Menge Geldgeber der Bolton da sein werden. Bist du dazu in der Lage?«

				Ben schwieg noch eine Weile, ehe er schließlich sagte: »Sicher.«

				»Okay, super.« Ich nickte, als hätten wir einen Vertrag abgeschlossen. »Das wäre also abgemacht.«

				Wir gingen in Richtung Cafeteria.

				»Wer kommt noch mit?«

				»Shelton und Hi werden meine Stags. Und Jason. Er wird mein zweiter Marshal.«

				Ben blieb stehen. »Jason?«

				»Kits Freundin steht auf seine Familie«, sagte ich schnell. »Sie hat mich praktisch zu dem Ball gezwungen. Außerdem kennt sich Jason aus, und da er mich schon einmal gefragt hatte, ob er mich begleiten kann, habe ich …«

				»Augenblick.« Bens Blick wurde düster. »Jason hat gefragt, ob er dich begleiten darf? Wann?«

				»Bei einem Cotillion im Sommer.« Was spielte das für eine Rolle? »Ich habe ihm keine Zusage gegeben, aber Whitney quengelt, und ich musste eine Wahl treffen.«

				Verzweifelt hob ich die Hände. »Ich habe eigentlich gar keine Lust dazu.«

				Ben öffnete den Mund, entschied sich dann jedoch dafür, nichts zu sagen. Ohne ein Wort ging er in die andere Richtung davon.

				»Ben, warte!«

				Er blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um.

				»Bist du nun mein Marshal oder nicht?«

				»Ja.«

				Damit stand ich allein vor der Cafeteria.

				»Einfach super!«

				»Ich brauche einen Smoking?« Shelton riss hinter seinen dicken Brillengläsern die Augen auf. »Und tanzen? Ich muss doch nicht tanzen, wenn ich nicht will?«

				Wir saßen an unserem Tisch in der Ecke am Notausgang. Die Tische in unmittelbarer Umgebung waren nicht besetzt, wie wir es gern hatten. Hi und Shelton mampften Sandwichs, während ich Krabbensuppe löffelte. Whitney machte mir inzwischen mein Lunchpaket, die einzige Beleidigung in meinem Leben, die unglaublich lecker schmeckte.

				Ich verfluchte ihre Bestechungsversuche! Und mich, weil ich mich bestechen ließ.

				Ben war wie vom Erdboden verschwunden.

				»Natürlich nicht. Ihr habt gar keine offizielle Funktion. Im Grunde müsst ihr nur auflaufen und abhängen. Und mir wäre es auch am liebsten, wenn ihr genau das tut.«

				»Ja, ja, tausendmal ja!« Hi wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Umsonst essen und Party machen. Da kann ich gar nicht Nein sagen. Ich kann beim Breakdance den Roboter.« Er lieferte eine kurze Demonstration im Sitzen.

				»Stark«, sagte ich. »Ich wusste gar nicht, dass Breakdance wieder in ist.«

				»Jetzt weißt du es.« Hi riss eine Tüte Maischips auf. »Ich bin auch ein genialer Pantomime.«

				»Ben und Jason kommen auch mit?« Seine großen Augen wirkten nackt, als Shelton sich die Brille abnahm und sie putzte. »Das könnte … heikel werden.«

				»Jason hat es gelassen aufgenommen, aber Ben …« Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Was sollte man dazu auch sagen?

				»Wir kümmern uns um ihn«, sagte Hi. »Und auf gar keinen Fall wird Ben dich in Verlegenheit bringen, nicht an einem so wichtigen Abend. Deine große Chance auf dem Heiratsmarkt.«

				»Du bist zum Schreien komisch.« Ich warf ein Stück Möhre nach ihm, aber er duckte sich.

				Shelton beugte sich vor. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

				Ich sah mich nach links und rechts um und warf einen Blick aufs iPad. »Zwölf Stunden.«

				»Wenn wir es bis Mitternacht nicht gelöst haben, verlieren wir. Was immer das bedeutet.«

				»Der Spielleiter hat uns vorgeführt, was es bedeutet.« Shelton schlang die Arme um sich. »Bumm. Irgendwo. Das kann überall passieren und es könnte Unschuldige erwischen.«

				Bei seinen Worten lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich hatte das Gefühl für die Gefahr verloren. Dafür, was unser Scheitern nach sich ziehen konnte.

				Wir müssen es ernst nehmen. Wir müssen gewinnen. 

				»Treffen wir uns nach der Schule?«, schlug Hi vor. »Es sei denn, ihr wollt Englisch schwänzen. Ich könnte gut auf die dramatischen Ergüsse der alten Mixon über John Milton verzichten.«

				»Das Risiko ist es nicht wert.« Ich sammelte meinen Müll zusammen und schob das Tablett zur Seite. »Wir sollten nicht noch zusätzliche Aufmerksamkeit auf uns lenken. Schließlich haben wir den ganzen Nachmittag. Das sollte reichen.«

				»Ich weiß nicht, Tory.« Shelton beäugte das iPad ängstlich. »Ich habe etliche Codes versucht. Keiner passt und mir gehen die Ideen aus. Vielleicht sollten wir uns an die Bullen wenden. Wenn wir das Rätsel nicht lösen können, sollten wir denen dann nicht eine Chance geben?«

				Hi nickte widerwillig. »Er hat recht. Wir können nicht einfach Däumchen drehen, während die Zeit läuft. Wenn das iPad selbst eine Bombe ist?«

				»Einverstanden.« Ich war zu dem gleichen Schluss gelangt. »Wir starten noch einen Versuch im Bunker. Wenn wir dann nicht weiterkommen, gehen wir zur Polizei.«

				Ich sah auf den Bildschirm.

				12:01:57. 12:01:56. 12:01:55 …

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 21
					

					
					»Verrat mir dein Geheimnis, verflucht!«

					Hi klatschte sauer auf das iPad. Coop spitzte die Ohren und widmete sich dann wieder seinem Kauknochen.

					Zwei Stunden und wir waren keinen Schritt weiter. Die Zeit lief uns davon.

					
					»Wir sind am Ende.« Shelton saß mir und Hi gegenüber am Tisch. »Wir sollten die Polypen holen, ehe es zu spät ist.«

					
					»Wir dürfen die Regeln nicht brechen.« Ben drehte sich auf dem Computerstuhl zu uns herum. »Wenn wir reden, zündet der Spielleiter die Bombe.«

					
					»Seit wann hast du so viel für Regeln übrig?«, grollte Shelton. »Und die Bombe zündet er so oder so, wenn wir das Rätsel nicht lösen. Dieses Bild kann alles bedeuten!«

					Ich starrte es an: die Zahl 18 inmitten von Buchstaben und anderen Zahlen in einem schwarzen Kreis. Drum herum ein blauer Kreis, obendrauf ein K.
					

					
						Was soll das bedeuten? Was übersehen wir?
					

					
					»Wir müssen etwas anderes versuchen.« Ich stand auf und tigerte hin und her. »Einen anderen Blickwinkel. Wir brauchen einen neuen Ansatz.«

					
					»Ich habe alles versucht«, sagte Shelton. »Es gibt kein System. Wie sollen wir Zeichen dechiffrieren, die keinem Muster folgen?«

					Hi blickte an die Decke. »Das bringt mich um.«

					Ben drehte sich wieder zum Computer um und surfte weiter.

					Ich hielt inne. »Und wenn es kein Muster gibt?«

					
					»Kein Muster?« Shelton klang verwirrt. »Dann können wir es gleich vergessen, die Nachricht zu entziffern.«

					Unsicher schüttelte ich den Kopf, denn ich wusste nicht, in welche Richtung ich unterwegs war. »Vielleicht ist es keine Nachricht. Zumindest kein richtiger Text wie beim letzten Mal.«

					Nachdem ich mich gesetzt hatte, kritzelte ich die Buchstaben und Zahlen auf ein Blatt Papier: CH
						3
						OHHBRCH
						3
						BRH
					2O. Und erkannte nichts darin. Die große Inspiration wollte sich nicht einstellen. »Wir hätten den Unterricht schwänzen sollen.«

					Hiram sprang auf. »Chemie!«

					
					»Bleib locker«, sagte Shelton. »Das Protokoll ist erst Montag fällig.«

					
					»Nein! Nein!« Hi tippte auf meinen Notizblock. »Seht euch die letzten drei Zeichen an. H2O! Was für Idioten wir sind! Das ist die Formel für Wasser!«

					
					»Ja!« Shelton begriff sofort. »Das ist keine Nachricht, es ist eine chemische Reaktionsgleichung!«

					
					»Dann lösen wir sie!« Ich griff nach meinem Chemiebuch. »Es muss eine Liste verschiedener Verbindungen sein. Wir müssen sie identifizieren.«

					Ben kam an den Tisch. »Na, endlich geht es voran.«

					
						»Sechzehn Zeichen.« Ich zog eine Linie und dadurch entstanden zwei Gruppen mit acht. »Wenn man die Sequenz in der Mitte trennt, beginnen beide Teile mit CH
					3.«

					
					»Die Methylgruppe«, jubelte Hi. »Die ist normalerweise mit anderen Stoffen verbunden.«

					
					»O ist Sauerstoff, H ist Wasserstoff. Und noch ein H.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Hier beginnt eine neue Verbindung, sonst wäre es ja H2.«

					Ich zog eine zweite Linie durch die erste Gruppe und teilte CH
						3
					OH und HBR.

					
						»Die Gleichung muss aufgehen.« Hi zeigte auf die zweiten acht Zeichen. CH
						3
						BRH
					20. »Bei einer chemischen Reaktion geht nichts verloren.«

					
					»Und der letzte Teil ist Wasser«, fügte Ben hinzu, »H2O.«

					Ich nickte und zog eine dritte Linie. »Also: CH
						3
						OH. HBR. CH
						3
					BR. H2O. Die ersten zwei Verbindungen reagieren und bilden die zweiten.«

					
					»Das geht auf«, stimmte Hi zu. »Auf dem Papier funktioniert es.«

					
						»Das erste ist CH
						3
						OH.« Ich durchsuchte das Register meines Chemiebuchs. Bingo. 
					»Methanol. Ein einfacher Alkohol – leicht, farblos, brennbar. Wird als Frostschutzmittel, Lösungsmittel und Kraftstoff verwendet.«

					Shelton machte Notizen. »Weiter?«

					
					HBR. »Hmm, nicht aufgeführt.«

					
					»Wasserstoff und Brom.« Hi ließ den Computer suchen. »Zusammen ist es Bromwasserstoff, ein nichtbrennbares Gas. In Wasser bildet es Bromwasserstoffsäure. Die wird für alles Mögliche verwendet.«

					
						»Methanol. Bromwasserstoff.« Ich tippte mit dem Finger auf die beiden Elemente der letzten Gruppe. »
					Diese beiden Stoffe kommen wahrscheinlich durch die Reaktion heraus.«

					
					»Richtig«, antwortete Hi. »Sonst geht ja die Gleichung nicht auf.«

					
						»
						CH
						3
					BR und H2O.« Shelton kreiste sie ein. »Die gleichen Elemente, aber in anderen Verbindungen.«

					
					»H2O ist leicht«, sagte Shelton. »Wasser.«

					
					»Also dürfte die dritte Verbindung das Ziel der Reaktion sein«, folgerte Hi. »Man gibt Bromwasserstoff zu Methanol und erhält als Nebenprodukt Wasser.«

					
						»
						CH
						3
					BR.« Ich tippte auf das Blatt. »Das muss die Antwort sein.«

					
						»
						BR steht für Brom, CH
					3 steht für die Methylgruppe.« Auf His Stirn bildeten sich tiefe Falten. »Zusammen ist das was? Methanbromid? Brommethyl?«

					Erneut ging ich das Register durch. Treffer. »Brommethan.«

					
					»Schön.« Hi nickte hektisch. »Was geht ab, Bromo, alles klar, Bromo.«

					Ich las laut vor. »Brommethan, auch bekannt unter dem Namen Methylbromid, ist ein giftiges, geruch- und farbloses sowie nicht brennbares Gas, das früher als Pestizid verwendet wurde. Nachdem man erkannt hatte, dass die Chemikalie die Ozonschicht schädigt, wurde ihre Verwendung in den Industrieländern seit 2000 stark eingeschränkt.«

					
					»Wie? Das ist alles, wofür es benutzt wurde?«, fragte Shelton.

					
					»Hier steht nicht mehr.« Ich knabberte an meiner Unterlippe. »Guck doch mal im Internet.«

					
					»Bin schon dabei«, rief Hi.

					Kurz darauf las Hi langsam vor, während er scrollte. »Brommethan wurde zur Entkeimung von Böden benutzt, vor allem in der Saatproduktion … und für Erdbeeren und Mandeln.« Ein kurzer Blick in unsere Richtung. »Mmm, lecker – Lust auf ein Schälchen Nüsse in Brommethan?«

					Ich dachte über die neuen Informationen nach. »Ich weiß nicht, ob das viel bringt. Noch etwas?«

					Pause. Dann: »Eine Weile lang wurde Brommethan in Spezialfeuerlöschern von Transformatoren verwendet. Und in Flugzeugen.« Wieder eine Pause. »Mehr finde ich nicht.«

					
					»Irgendetwas übersehen wir«, stellte Shelton fest.

					
					»Vergesst nicht, diese Gleichung schließt die Zahl 18 ein.« Ben zeigte auf das Bild. »Das muss irgendetwas bedeuten. Das K oben auch.«

					Ratlos sah ich Hi an.

					
					»Hier steht nichts weiter«, sagte er verdrießlich. »Ich bin überfragt.«

					Shelton schüttelte frustriert den Kopf.

					Und ich hatte eine Idee.

					
						»
						Wenn Sie den Nachnamen des Teilnehmers, den Sie erreichen wollen, buchstabieren können, wählen Sie bitte die Eins, ansonsten bleiben Sie in der Leitung und
						 
						…« 
					

					
						Piep.
					

					Ich tippte Tasten. S. U. N. D. B. Mist. Kam als Nächstes eine E oder ein U?
					

					Die virtuelle Telefondame rettete mich davor, raten zu müssen. »
						Wenn Sie ›Dr. Anders Sundberg‹«, warf seine Stimme ein, »
						erreichen möchten, drücken Sie bitte die Eins.« 
					

					
						Piep. 
					

					
						»
						Einen Augenblick, bitte.« 
					

					
						Klingeling. Klingeling.
					

					
					»Wir dürfen doch niemanden um Hilfe bitten«, warnte Ben. »Das ist gegen die Regeln.«

					
					»Aber hier liegt der Fall anders«, entgegnete ich. »Ich verrate ja nichts über das Spiel.«

					Shelton war mulmig zumute, aber Hi nickte zustimmend.

					
					»Ich frage ihn doch nur nach der Chemikalie.«

					
					»Und zwar nach welcher Chemikalie?«, fragte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

					Meine Stimme quiekte fast. »Dr. Sundberg! Schön, dass ich Sie im Büro erwische.«

					
					»Das ist selten, aber tatsächlich der Fall.« Pause. »Und ich spreche mit …?«

					
					»Tory Brennan. Entschuldigung.«

					
					»Tory.« Milde Überraschung. »Wie kann ich dir weiterhelfen?«

					
					»Ich hätte da eine ganz kurze Frage. Für unser Schulprojekt.« Besonders geschickt stellte ich mich nicht an. »Haben Sie schon einmal von der Chemikalie Brommethan gehört?«

					
					»War das in der Probe?« Die Überraschung verwandelte sich in Besorgnis. »Tory, Methylbromid ist äußerst giftig. Ihr müsst den Tupfer wegwerfen und alles waschen, was …«

					
					»Oh, nein, tut mir leid! Das ist nicht die Substanz von dem Behälter. Daran arbeiten wir noch.«

					
					»Na, Gott sei Dank. Brommethan ist ein schlimmes Zeug. Was möchtest du wissen?«

					
					»Es geht um ein Fallbeispiel.« Ich überlegte hektisch. »Wir sollen herausfinden, wie eine lokale Kontamination theoretisch entstanden sein könnte.«

					
					»Aha! Verstehe. Interessante Aufgabe. Meine Highschool hatte nicht so coole Projekte.«

					
					»Go Griffins«, gab ich zurück. »Und, irgendeine Idee?«

					
					»Besser. Ich kenne vermutlich die Antwort.« Ich hörte ein Ächzen, als hätte sich Anders in seinem Stuhl zurückgelehnt. »Brommethan wurde in der Umgebung von Charleston vor fünfzehn Jahren häufig eingesetzt, und zwar nur zu einem einzigen Zweck – der Golfplatzpflege.«

					
					»Golf? Ernsthaft?«

					
					»Absolut. Man konnte damit sehr effektiv Bermudagras in Schach halten. Besonders auf dem Grün. Aber das Pestizid ist ins Grundwasser gelangt, in Bäche, Flüsse und Meeresarme und hat schwere Umweltschäden angerichtet. Inzwischen ist Brommethan verboten – die Nebenwirkungen sind zu gefährlich.«

					Irgendwo im Hinterkopf klingelte etwas. Was übersah ich?

					
					»Woher wissen Sie das alles?«, fragte ich.

					
					»Ich bin doch Meeresbiologe. 1998 haben wir ein schweres Fischsterben durch Verschmutzung mit Methylbromid untersucht.« Anders klang äußerst zufrieden. »Ich will ja nicht angeben, aber an dem Verbot war ich maßgeblich beteiligt.«

					Die Info musste ich erst einmal verdauen. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«

					
					»So aus dem Stegreif? Nein. Aber wenn das eure Chemikalie ist, kann ich mir kaum vorstellen, dass etwas anderes gemeint ist.«

					Ich bedankte mich bei Sundberg und beendete das Gespräch. Drei Gesichter strahlten mich vom Tisch an. Sogar Coop schien die Aufregung zu spüren. Er stand auf und trottete zu mir herüber.

					
					»Hier in der Gegend wurde Brommethan auf Golfplätzen verwendet.«

					Die Jungs hatten mitgehört. Hi sah aus, als würde er sich gleich vor Aufregung in die Hose machen.

					Er breitete die Arme aus. »Und wie viele Löcher hat ein Golfplatz?«

					
					»Achtzehn.« Shelton stieß zweimal mit dem Zeigefinger auf das iPad.

					
					Natürlich. Das Mittelstück im Bild.

					Ben schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir kommen der Sache näher.«

					
					»Golf muss Teil der Antwort sein!«, beharrte Shelton.

					
					»Pst!«, verlangte ich. »Ich denke nach.«

					Die Jungen wechselten Blicke, taten mir aber den Gefallen. Ich musste mich konzentrieren.

					Pestizid. Die Zahl achtzehn. Golf. Diese Teile passten zusammen. Ich starrte das Rätsel erneut an.

					
					»Die Achtzehn ist von einem schwarzen Kreis umgeben.« Ich zog ihn mit dem Finger nach. »Schwarz, wie ein Loch.«

					
					»Wieder Golf!«, warf Hi ein. »Das achtzehnte Loch!«

					Ich brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. Hi verdrehte die Augen. Shelton stand auf und wippte auf den Fußballen. Ben schaute mich einfach nur an.

					
					»Das achtzehnte Loch eines Golfplatzes.« Meine Finger bewegten sich nach oben. »Was bedeutet dann das K?«

					
					»Steht vielleicht für Kommune 18«, schlug Hi vor. »Oder als Symbol für den Ku-Klux-Klan. Tut mir leid, Shelton. Und dann gibt es noch diese ganz speziellen Frühstücksflocken, mit dem Gockelhahn drauf …«

					Shelton blinzelte und dachte scharf nach. Ich ließ mir alle Infos durch den Kopf gehen, kam aber zu keinem Ergebnis. K? Allein? Was sollte es bedeuten?

					
					»Wie wäre es mit Kiawah«, schlug Ben vor.

					
					»Könnte sein«, antwortete Hi. »Kiawah Island hat fantastische Golfplätze.«

					
					»Vielleicht.« Aber ich war mir nicht sicher. War es denn so einfach? »Da fehlt noch etwas.«

					Shelton schlug in rascher Folge die Fäuste aneinander. »Uns läuft die Zeit davon.«

					
					»Der Kiawah Ocean Course soll sehr cool sein«, warf Hi ein. »Dort findet in Kürze die PGA-Meisterschaft statt. Das Turnier bekommt man nicht so leicht.«

					Bei mir machte es klick.

					Ich betrachtete das iPad. Ein Element blieb noch.

					Um den schwarzen Kreis zog sich ein größerer blauer Kreis.

					
					»Wie der Ozean«, keuchte ich.

					
					»Wie der was?«, fragte Shelton.

					Zum ersten Mal an diesem Nachmittag lächelte Ben. Das war ein schöner Anblick. Sobald er seine perlweißen Zähne aufblitzen ließ, wurde er vom mürrischen Jungen zu einem charmanten jungen Mann. Und der gefiel mir wesentlich besser.

					
					»Jungs, wir haben es.« Ich schüttelte imaginäre Puschel eines Cheerleaders.

					Wir hatten das Rätsel des Spielleiters geknackt. Noch konnten wir gewinnen.

					
					»Kiawah Island«, verkündete ich. »Und ich weiß, wo wir dort suchen müssen.«

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 22

				Die Sewee glitt durch die Brandung und Gischt spritzte unter ihrem Bug auf.

				Zehn Uhr abends. Wir hatten so lange wie möglich gewartet.

				Schließlich konnten wir nicht auf dem bekanntesten Golfplatz der Stadt herumlaufen, während dort draußen noch jemand spielte oder sich um die Anlage kümmerte. Doch die Zeit lief gegen uns.

				In zwei Stunden ging der Countdown zu Ende. Unsere Aufgabe, worin auch immer sie bestand, musste vorher erledigt werden.

				Wir trugen dunkle Sportkleidung. Nichts Finsteres – der Ocean Course war beliebt und selbst spät am Abend würde uns vielleicht irgendjemand über den Weg laufen. Da war es wenig sachdienlich, wenn man aussah, als wollte man auf Diebestour gehen.

				Ich saß am Bug und hielt Coop im Arm. Eigentlich hatte ich den Wolfshund nicht mitnehmen wollen, doch sein Winseln hatte meine Flucht gefährdet. Kit hatte weitergeschnarcht, trotzdem hatte ich entschieden, keinen weiteren Lärm vom Hund zu riskieren.

				Ben saß natürlich am Steuer. Er hatte die Route über das Meer vorgeschlagen, weil die in der Dunkelheit weniger riskant war als der verschlungene Intracoastal Waterway, die Küstenwasserstraße. Unser Ziel war relativ nah, nur zwei Inseln entfernt.

				Hi und Shelton hatten sich ans Heck gehockt. Wir schwiegen. Sich so früh aus dem Haus zu schleichen, war schwieriger als nach Mitternacht, wie bei unseren sonstigen Streifzügen, und die Jungen wirkten nervös.

				Die Mondsichel spendete uns Licht. Es wehte eine milde, aber kräftige Brise. Ich trug eine blaue LIRI-Windjacke, die ich im Boot gelassen hatte.

				An Folly Beach vorbei erreichten wir die Fahrrinne des Stono River, als sich vor uns ein dunkler Schemen am Horizont abzeichnete.

				Kiawah ist eine lang gestreckte, schmale Düneninsel, die vor allem für den gehobenen Tourismus genutzt wird. Mit etwa tausend ständigen Bewohnern ist der schlanke Landstreifen eine relativ ruhige Gegend. Zwischen dem Wald im Zentrum und dem Atlantik liegen fünf Weltklasse-Golfplätze.

				Der Ocean Course ist der berühmteste.

				Ben steuerte an der Küste entlang und passierte eine Reihe gepflegter Löcher. Kurz darauf entdeckten wir ein großes Gebäude gleich hinter der vordersten Dünenreihe.

				»Ich fahre so nah wie möglich ran«, sagte Ben leise.

				»Achtzehn ist gleich am Strand«, flüsterte Hi. »Nahe am Clubhaus. Dort dürfte sich um diese Uhrzeit niemand mehr herumtreiben.«

				Das dreigeschossige Clubhaus war u-förmig angelegt und hatte zum Ozean hin riesige Fenster. Die Außenbeleuchtung brannte und erhellte ein Übungsgrün. Halogenlampen und Mondlicht sorgten für gute Sicht.

				»Hoffentlich ist niemand mehr da«, sagte Shelton. »Im Clubhaus hätte man ja einen Platz in der ersten Reihe.«

				Ben stellte den Motor ab und warf den Anker. Wir zogen die Schuhe aus und wateten ans Ufer. Coop platschte neben mir her. Als wir über eine niedrige Sandbank kamen, war ich erleichtert, dass in der Umgebung keine Wohnhäuser standen. Solange sich niemand im Clubhaus aufhielt, würde es keine Probleme geben.

				Das Grün war flach, oval und perfekt gepflegt. Auf der anderen Seite gab es einen tiefen Sandbunker. An der Spitze wurde es von einem kurzen Stück Hecke ein wenig vom Clubhaus abgeschirmt.

				Hi ging direkt zum Loch und griff hinein.

				»Nichts.« Er schlug sich mit der Faust ans Bein. »Was für eine Enttäuschung.«

				In der Hoffnung, Hi habe sich geirrt, überprüfte ich das Loch. Lächerlich, aber ich war sicher, dass wir hier richtig waren.

				»Na, das hat ja nicht lange gedauert«, sagte Shelton. »Verschwinden wir, bevor irgendwelche Wachleute auftauchen.« Hi nickte, doch Ben und ich rührten uns nicht.

				»Es muss hier sein«, beharrte ich. »Der Hinweis hat uns genau zu diesem Punkt geführt.«

				»Falls wir ihn richtig verstanden haben«, konterte Shelton. »Wer weiß, vielleicht sind wir reingelegt worden. Dieser Spielleiter ist zu allem fähig.«

				Ist er nicht. Ich liege richtig. Wir haben unsere Stelle. Ich spüre es. 

				Irgendetwas passte nicht zusammen. Aber was?

				Ben beobachtete mich. »Was überlegst du?«

				»Wir hatten zweiundsiebzig Stunden.« Während ich sprach, kristallisierte sich das Problem heraus. »Aber wir hätten den Hinweis zu jeder anderen Zeit entschlüsseln können. Wenn wir das Rätsel früher gelöst hätten und tagsüber gekommen wären? Der Spielleiter konnte schließlich nicht einfach etwas im Loch liegen lassen. Hier wird gegolft, und zwar jeden Tag.«

				»Stimmt.« Hi spitzte die Lippen. »Also?«

				»Wir haben uns nicht geirrt.« Ich spähte in das Loch. »Wir müssen nur ein bisschen tiefer gehen.«

				»Sag nicht, du willst das Grün umgraben!« Shelton stampfte mit dem Fuß auf. »Nein, ich flehe dich an.«

				»Brrr.« Hi strich sich über den Kopf. »Tory, das wäre übelster Vandalismus. In so einem Grün steckt jahrelange Arbeit. Das ist Zehntausende Dollars wert.«

				Ben schwieg, seine Miene war unergründlich. Aber sein Körper war so straff gespannt wie das Fell einer Trommel.

				»Der Hinweis führt direkt zum Loch«, erwiderte ich. »Also brauchen wir nur dort zu suchen.«

				»Warte!« His Miene hellte sich auf. »Ich habe meinen Metalldetektor noch im Boot!«

				Ben ließ sich ein Nicken abringen. »Hol ihn. Wir können den Rasen absuchen, ehe wir irgendetwas kaputt machen.«

				»Gute Idee«, stimmte ich zu. »Los.«

				Während Hi über die Dünen stapfte, trottete Ben zum Clubhaus und spähte hinein. Coop lief leise neben ihm her, ganz auf Pirsch jetzt.

				Da wir nichts zu tun hatten, setzten Shelton und ich uns auf den Rasen. Minutenlang hörte ich nur das Rauschen der Wellen und das Surren der Mücken.

				Shelton schlug sich auf den Arm. Kratzte sich. »Wenn Hi nichts entdeckt …«

				»Dann geben wir auf.« Ich hob beide Hände. »Versprochen.«

				»Ich verlass mich drauf. Es hat keinen Sinn, den Platz zu zerstören, nur weil wir sauer sind.«

				Ben und Coop kehrten als Erste zurück und ließen sich neben uns nieder.

				»Das Gebäude ist leer.« Ben kraulte Coop hinter den Ohren. »Der Hund ist der gleichen Meinung. Zumindest hat er sich nicht so benommen, als wäre jemand drin.«

				Kurz darauf kehrte Hi mit seinem Gerät zurück.

				»Überprüf den Bereich um das Loch«, sagte ich. »Wenn da nichts ist, suchen wir das ganze Grün ab.« Shelton und ich sahen uns an. »Und falls wir dort nichts finden, machen wir Schluss für heute.«

				»Das gefällt mir.« Hi stellte an den Reglern herum und justierte die Stange. »Falls hier irgendetwas ist, macht das Baby …«

				Ding! Ding! Ding! 

				Alle zuckten zusammen. Coop bellte.

				»Das ging ja leicht.« Hi trat ein paar Schritte zurück und das Piepen hörte auf.

				Ich war aufgeregt. »Warten wir erst einmal ab, was da unter dem Loch ding macht.«

				»Besten Dank, Frau Oberschlau.« Hi stellte den Detektor ab.

				Shelton gab die Mutter aller Seufzer von sich. »Wir müssen doch nicht graben?«

				»Nur im Loch«, versprach ich. »Wenn wir vorsichtig sind, richten wir keinen Schaden an.«

				»Dann lass uns vorsichtig sein.« Sheltons Blick schweifte über die Landschaft. »Coop könnte gerade gehört worden sein.«

				»Ich hole die Kellen.« Ben lief in Richtung Sewee los.

				Coop wollte ihm folgen, doch ich rief ihn zurück. Shelton hatte recht – das Bellen war nicht gerade hilfreich gewesen.

				Binnen einer Minute war Ben mit meinem Rucksack zurück. Ich nahm eine Kelle heraus und setzte mir den Rucksack auf, um jederzeit aufbrechen zu können.

				»Versuch, das Loch nicht größer zu machen«, sagte Ben. »Falls möglich.«

				Vorsichtig stocherte ich, bis der Einsatz herausgeholt war und ich nackte Erde vor mir hatte. Dann kratzte ich mit der Kelle und hoffte, dicht unter der Oberfläche etwas zu finden. Leider hatte ich kein Glück.

				»Das Loch ist einfach zu eng. Ich muss es schon ein bisschen erweitern.«

				Shelton stöhnte. Ben trat von einem Fuß auf den anderen. Hi legte beide Hände auf den Kopf.

				»Keine andere Möglichkeit?«, fragte Shelton.

				»Nein. Aber ich weiß, wie es besser geht.«

				Die Augen geschlossen.

				Den Geist leer.

				Fallen lassen.

				KLICK.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 23

				Zuerst kam der Schmerz.

				Nadelstiche. Ein Gefühl, als brodelten Feuerströme unter meiner Haut.

				Dann kam die Superkraft.

				Meine Augen sahen mit der Genauigkeit von Lasern. Das sumpfige Duftgemisch der Insel löste sich in verschiedene Gerüche auf. Der Wind strich durch das kurz gehaltene Bermudagras. Ich fühlte jedes einzelne Sandkorn zwischen den Füßen, schmeckte die salzige Luft und genoss meine Hyperwahrnehmung.

				Coop leckte mir das Gesicht ab. Ihm entging die Veränderung nie.

				Eifrig leitete Hi den Schub ein, während Shelton nicht ganz so enthusiastisch war.

				»Seid vorsichtig«, warnte Ben. Seine Iriden flammten auf. »Der Spielleiter ist nicht normal. Sein letzter Cache ist explodiert und das war nur ein Test.«

				»Deshalb der Schub.« Ich nahm die Kelle. »Damit meine Sinne auf Hochtouren laufen.«

				»Mach schnell.« Ben ließ das Clubhaus nicht aus den Augen. »Wenn die uns dabei erwischen, wie wir ihren Rasen malträtieren, enden wir auf dem Scheiterhaufen.«

				Ich untersuchte den Boden. Keine auffälligen Stellen. Was sich hier verbarg, war nicht erst kürzlich versteckt worden. Das Gras war gleich hoch, hatte die gleiche Dichte, Dicke und Farbe. Der Erde unter den Wurzeln war unbearbeitet.

				Wie konnte jemand einen Cache verbuddeln, ohne eine Spur zu hinterlassen?

				Schaudernd versenkte ich meine Kelle und verdoppelte die Größe des Lochs. Die Erde war weich und ließ sich leicht wegkratzen.

				»Jetzt ist das Putten wenigstens leichter«, scherzte Hi. »Vielleicht sind die uns am Ende dankbar.«

				»Ja, klar«, schnaubte Shelton. »Gleich nachdem sie den Scheiterhaufen angezündet haben.«

				Millimeter um Millimeter schabte ich die Erde weg und erweiterte die Öffnung. Mir gingen immer wieder dieselben Fragen durch den Kopf.

				Das Spiel.

				Was bedeutete es? Wer war der Spielleiter? Warum gab er sich so viel Mühe? 

				Ausgeklügelte Caches. Komplizierte Hinweise. Teure Materialien – iPad, Rätselkiste, die Nachtsichtkamera.

				Ferngesteuerte Bombe, nicht zu vergessen. 

				Die Planung musste viel Zeit in Anspruch genommen haben. Was für ein Mensch machte sich solche Mühe?

				Wir waren in eine ausgeklügelte Falle getappt. Als seine menschlichen Spielzeuge.

				Vier Schüler einer Highschool, die eigentlich nur ein bisschen Spaß haben wollten. Aber der Spielleiter interessierte sich nicht dafür, wer an seinem Haken hing. Besonders diese Tatsache erschreckte mich.

				Während meine Gedanken umherschweiften, bemerkte ich etwas anderes.

				Wir vier hatten uns zusammengedrängt, so nah, dass wir uns gegenseitig hätten berühren können. Doch die Nähe war nicht nur körperlich. Ich fühlte die anderen Virals auf eine Art, die ich nicht erklären konnte.

				Das war schon mehrfach passiert. Nur waren es diesmal nicht nur vier, sondern fünf.

				Ich spürte auch Coop. Die Anwesenheit des Hundes gab den Ausschlag.

				»Ist euch schon einmal aufgefallen, wie oft wir irgendwelchen Kram ausbuddeln«, riss mich Hi aus meinen Gedanken. »Wir sollten vielleicht eine Ausgrabungsfirma gründen. Alle mit den gleichen Bauhelmen. Blaue.«

				»Sei ruhig«, zischte Shelton. »Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller. Diese Flutlichter sind so verflucht hell.«

				Ich grub weiter. Mit dem Körper. Mit dem Geist. Mir verschwamm die Welt vor Augen, als ich die Ränder meines Verstands erkundete und das tiefe Loch vor mir praktisch vergaß.

				Die lodernden Linien tauchten wieder auf, ein fragiles Netz aus verschlungenen, flammenden Verbindungen zu den Köpfen meines Rudels.

				Sogar Coop. Tatsächlich! Die Anwesenheit des Wolfshundes verstärkte die Wirkung.

				Vorsicht! Nur nicht die Kontrolle verlieren!

				Ich hätte etwas sagen sollen. Hätte den anderen berichten müssen, was ich erlebte. Doch die Verbindung war zart und so zerreißbar wie Klopapier. Wenn ich etwas gesagt hätte, wäre sie unterbrochen worden.

				Bitte um Verzeihung, Jungs. 

				Die Hände arbeiteten roboterartig weiter, während ich mich meinen Instinkten überließ und mir nach dem Zufallsprinzip eine Linie aussuchte.

				Ein Blitz schoss in meinen Kopf. Mein Verstand jagte durch das glühende Band.

				Bewusstsein flackerte auf. Meine Wahrnehmung teilte sich.

				Zwei schemenhafte Bilder formten sich in meinem Kopf.

				Eins zeigte meine Hände, die weiter Erde aushoben.

				Auf dem anderen sah ich ein rothaariges Mädchen in dunkler Kleidung, das mit einer Kelle buddelte.

				Ich. Ich beobachte mich selbst. Und Coop ist als Einziger hinter mir.

				Mir stockte der Atem. Schweiß strömte aus meinen Poren.

				Ich sah mich durch Coops Augen.

				Außerdem spürte ich, wie der Wolfshund mit den Ohren zuckte. Coop erhob sich auf die Pfoten, denn er war verunsichert und bekam Angst. Dann erkannte er mich, beruhigte sich und akzeptierte mich in seinem Kopf.

				Für ihn ist es so leicht. Warum? 

				Meine Hände arbeiteten im Rhythmus weiter. Ich konzentrierte mich nach innen und bemühte mich, die Verbindung aufrechtzuerhalten.

				Während Coop auf dem Grün herumschnüffelte, stiegen mir alle möglichen kräftigen Gerüche in die »Nase«. Schlickgras. Grillen. Salz. Getrockneter Schlamm.

				Und noch etwas … anderes. Scharfes. Metallisches. Dieser anorganische Geruch wirkte fehl am Platze.

				Neugierig führte ich Coop zur Hecke, die das Grün einfasste. Zwar spürte ich seinen Widerwillen, aber er gehorchte.

				Irgendetwas war dort versteckt. Ich versuchte, Coop dazu zu bringen, es sich genauer anzusehen, doch der Wolfshund weigerte sich. Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit auf ein winziges Glitzern unter den Büschen gelenkt.

				Der Wolfshund war verwirrt. Ich nicht.

				Draht. Vielleicht Angelschnur. Die im Gebüsch aus dem Boden kam.

				Schepper. 

				Meine Kelle war auf etwas Festes gestoßen. Die mentale Verbindung wurde unterbrochen.

				Der Wolfshund jaulte, als sich mein Bewusstsein aus ihm zurückzog. Die doppelte Wahrnehmung endete. Mir schwirrte der Kopf und beinahe hätte ich mich übergeben.

				Das Ganze hatte höchstens Sekunden gedauert. Den Jungs war nichts aufgefallen, da sie gebannt auf die Kelle starrten.

				»Klingt wie Metall«, quiekte Shelton. »Hol es heraus.«

				»Augenblick.« Ben griff ins Loch. »Geht nicht. Es ist irgendwo fest.«

				Ich beschwor das Bild aus Coops Kopf erneut. Wir hatten etwas Wichtiges gesehen. Aber was? Wieso war es so bedeutend?

				Mein Kopf fühlte sich an wie Wackelpudding. Ich konnte die Lähmung nicht abschütteln.

				»Warte, ich helfe dir.« Hi ließ sich neben Ben nieder, den Rücken der Hecke zugewandt.

				Das erschien mir falsch.

				»Okay.« Ben ließ seine Knöchel knacken. »Bei drei.«

				Wartet. Nein. Stopp. 

				»Fertig?«

				Hi nickte.

				»Okay. Eins. Zwei. Dr…«

				Endlich hatte mein Hirn neu gebootet.

				Ich sprang vor und warf mich Hi vor die Brust. Zusammen gingen wir zu Boden. Der Angriff erschreckte Ben, der losließ und nach hinten kippte.

				PENG! PENG! 

				Rauch stieg auf. Ich betete, dass ich nicht zu spät gewesen war.

				Shelton hatte sich geduckt. Ben lag flach auf dem Rücken. Ich lag auf Hi und hechelte wie ein Schlittenhund.

				»Mann, Tory? Warum hast du mich umgestoßen?«, knurrte Hi.

				»Eine Falle. Draht.« Mein verwirrter Verstand gestattete mir kaum zu sprechen. »Irgendwer verletzt?«

				»Ich nicht«, meldete Shelton. »Was ist passiert?«

				»Ein durchgedrehter weiblicher Linebacker ist mir vor die Brust gekracht«, murmelte Hi. »Und hält mich immer noch auf den Boden gedrückt. Dabei ist sie gar nicht so leicht, wie man annehmen könnte.«

				Ich wälzte mich von Hi und stand auf. »Ben?«

				»Alles … klar.« Er klang geschockt.

				»Oh, mein Gott.« Shelton zeigte zum Gebüsch.

				Coop zerrte einen langen schwarzen Gegenstand aus dem Gebüsch. Metall. Von einem Ende stieg Rauch auf.

				Ben rannte zum Wolfshund. »Ein Gewehr.« Er nahm die Waffe. »So eins habe ich noch nie gesehen. Zwei Läufe, jeweils ein Schuss, und zwei Abzüge.«

				Ein grauer Draht war an jedem Abzug befestigt. Ben verfolgte ihn mit den Fingern bis in die Hecke. »Wow.«

				Mein Herz wummerte. »Wo ist der Cache?«

				»Ich hatte ihn, aber irgendetwas hat ihn mir aus der Hand geschlagen.« Ben schluckte. »Ich glaube, eine Kugel.«

				Neben dem Loch lag ein Plastikbehälter, auf dessen einer Seite ein kleiner Einschuss prangte. Der Behälter war mit Klebeband verschlossen. Vom Boden aus hingen zwei Drähte nach unten.

				Shelton packte sich ans Ohr. »Heilige Scheiße.«

				Ich ließ meinen Rucksack vom Rücken gleiten und suchte mein Schweizer Armeemesser heraus. Dann schnitt ich beide Drähte äußerst vorsichtig durch. »Das Gewehr nehmen wir auch mit.«

				»Äh, Tory.« Hi kniete neben mir.

				»Ja?«

				Wortlos hob er meinen Rucksack an und zeigte auf einen kleinen Riss. Dessen Ränder waren versengt, die Fasern gekräuselt und verkohlt.

				Mein Magen vollführte einen Salto.

				Knapp. Da hatten nur Zentimeter gefehlt.

				Denk nicht drüber nach. »Hi, wie spät?« Nicht an die Kugel denken. »Ben, überprüfst du, ob das Gewehr nicht mehr geladen ist?« Stell dir nicht vor, wie sich heißes Metall in deinen Rücken bohrt. »Shelton, du schnappst dir Coop. Er ist total aufgedreht. Er soll nicht bellen.«

				»Das glaubt ihr nicht.« Hi hatte das iPad aus dem Rucksack geholt. In der Mitte zeigte es ein kleines, rundes Loch.

				Shelton fiel die Kinnlade herunter.

				»Funktioniert es noch?«, fragte Ben.

				»Der Timer schon. Noch zwanzig Minuten.«

				»Wir müssen den Cache gleich hier öffnen.« Ich schlitzte das Klebeband auf. »Wird schon schiefgehen.«

				Mit dem, was zum Vorschein kam, hatte ich nicht gerechnet. Keine Zeichnung, kein Bild und kein Brief. Nur eine schwere Bronzefigur – ein bärtiger Mann in wallender Robe, der den linken Arm ausstreckte, als würde er nach dem Horizont greifen. Die Statuette war angeschlagen und verkohlt und in ein schwarz-weißes Tuch gehüllt.

				Auf der einen Seite lagen unförmige Metallteile.

				Hi stieß einen Pfiff aus. »Meine Güte! Die Kugel hat das Männeken voll erwischt.«

				Dann piepte das iPad. Hi hätte es vor Schreck beinahe fallen gelassen.

				Das Bild verschwand, der Timer blieb. Dann erschien ein großer purpurner Kreis.

				Darüber stand geschrieben: Aufgabe gelöst? Code eingeben und Button drücken.

				»Code?«, knurrte Ben. »Was für ein Code?«

				»Hier!« Hi zeigte auf Zahlen, die auf den Cache-Deckel gedruckt waren. 654321.

				Die waren mir gar nicht aufgefallen. »Auge, was, Hiram.«

				»Drückt auf nichts!«, fiepte Shelton. »Einmal sind wir schon drauf reingefallen.«

				»Wir müssen«, widersprach ich. »Bei null könnte eine Bombe explodieren.«

				Aber etwas anderes bereitete mir Sorgen. Warum war der Button aufgetaucht? Woher wusste das iPad, dass wir den Cache gefunden hatten?

				Mir lief es kalt den Rücken hinunter. In Castle Pinckney hatte eine verborgene Kamera den Cache des Spielleiters überwacht. Wurden wir schon wieder beobachtet?

				»Tory hat recht«, sagte Ben. »Drück einfach drauf.«

				Hi nickte. Shelton stöhnte und winkte ab.

				Ich holte tief Luft, tippte die Zahlen ein und drückte auf den Kreis.

				Das iPad wurde dunkel, dann leuchtete es hell auf. Eine Fanfare erklang. Bunte Kugeln flogen über den beschädigten Bildschirm und jede war mit einem grollenden Clownsgesicht verziert.

				»Au, Kacke«, schnaubte Hi.

				Beinahe im gleichen Moment wurde das bizarre Bild durch eine große Kugel genau über dem Einschussloch ersetzt.

				Der Timer war auch wieder da. 48:00:00. Und er begann zu laufen.

				Darüber erschienen die Worte: Das Spiel geht weiter! Löst die nächste Aufgabe!

				»Oh, nein.« Shelton drückte sich die Fäuste an die Stirn. »Es ist immer noch nicht vorbei.«

				Plötzlich glitten auf dem Parkplatz Scheinwerfer durch die Dunkelheit und dann flackerte Blaulicht auf.

				»Verflucht! Bullen!« Hi drehte sich um und rannte zum Strand los. »Lauft!«

				Ben und ich rafften unsere Sachen zusammen, dann hasteten wir über die Dünen und rannten platschend in die Brandung. Vor uns hievten Hi und Shelton bereits Coop an Bord.

				Das Rauschen von Funkgeräten hallte durch die Stille. Die Strahlen zweier Taschenlampen tanzten über das Grün.

				»Los!«, zischte Shelton, während ich den Anker einholte.

				Ben musste man nicht erst antreiben. Er startete den Motor, wendete die Sewee und preschte durch die Wellen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 24

				Mein Telefon vibrierte und spielte Coldplay.

				Seufzend stellte ich die Statuette zur Seite und sah auf die Wanduhr in meinem Zimmer. Ich hatte die Figur stundenlang untersucht, ohne Erfolg. Und der Freitag war schon halb herum.

				Ich sah auf das iPad und staunte, weil es trotz des Lochs immer noch funktionierte. Die Uhr stand auf 33:01:06. Ein Viertel unserer Zeit war verstrichen und wir hatten noch immer keine Spur.

				Stirnrunzelnd nahm ich mein iPhone. Auf dem Display stand »unbekannt«. Ich überlegte, die Mailbox anspringen zu lassen, doch die Neugier siegte.

				»Tory.«

				»Tory Brennan?« Eine männliche Stimme.

				»Ja.« Vorsicht. Es wäre nicht der erste Streich, den mir irgendwer von der Bolton Prep spielte.

				»Hier ist Eric Marchant vom kriminaltechnischen Labor des Charleston Police Departments. Jemand namens« – Papierrascheln im Hintergrund – »Jason Taylor hat mir eine Nachricht hinterlassen. Ich weiß nicht, wie er an meine Büronummer gekommen ist, aber das ist ja nicht so wichtig. Er hat mir etwas zur Analyse geschickt.«

				»Mr Marchant!« Ich stand auf und begann, hin und her zu schreiten. »Vielen Dank für Ihren Anruf.«

				»Gern geschehen. Die Anfrage war ja ein wenig eigenartig. Ich habe einen Wattetupfer mit unbekannter Substanz bekommen. Dabei handelte es sich um gewöhnliches Dieselbenzin.«

				Dieselbenzin? Verflixt, eine Sackgasse. Das konnte man überall kaufen.

				Marchants Stimme klang blechern, als habe er auf Lautsprecher gestellt. Dabei hatte er eine klare, präzise Art, sich auszudrücken. Ich stellte mir einen kleinen gebildeten Mann im Tweedjackett mit Kugelschreiberschutz in der Hemdtasche vor.

				»Es gab da irgendeine Geschichte mit einer Registrierkasse.«

				Plötzlich hatte ich eine Idee.

				Dieser Mann war ein Ballistikexperte. Gestern Nacht hatte eine Selbstschussfalle auf uns gefeuert. Dabei hätte jemand zu Tode kommen können. Wenn Marchant uns weiterhelfen könnte, wäre das von unschätzbarem Wert.

				In meinem Kopf entstand ein Plan.

				»Da muss Jason etwas verwechselt haben, Sir. Es geht um eine ziemlich finstere Geschichte.« Mit bebender Stimme fügte ich hinzu: »Jemand hat versucht, meinen Hund zu töten.«

				»Meine Güte.« Es klickte leise. Offenbar hatte Marchant den Hörer jetzt aus der Feststation genommen. »Hast du Anzeige erstattet?«

				»Ich habe es niemandem erzählt.« Die Entscheidung für die Jungfrau in Nöten war gefallen. »Wir wohnen hier ein wenig abseits und die hiesige Polizei kommt nicht gern so weit heraus. Eigentlich ist es denen egal.«

				»Eine Schande.« Marchant klang verärgert. »Allerdings überrascht mich das nicht. Einige unserer Sheriffs draußen auf dem Land würden nicht mal ein Feuer in ihrer eigenen Wache untersuchen. Aber warum glaubst du, jemand wollte deinem Haustier etwas antun?«

				»Mein Hund ist halb Wolf, und vor ein paar Wochen haben diese Hinterwäldler gedroht, ihn zu erschießen.« Schnell erfand ich ein paar Details dazu. »Gestern Abend haben meine Freunde und ich etwas gefunden, das in den Dünen vergraben war. Eine Vorrichtung mit zwei kurzen Läufen. Wir haben sie versehentlich ausgelöst und dabei wäre ich beinahe getroffen worden.«

				»Diese Vorrichtung hat auf euch geschossen?« Ungläubigkeit. »Eine Schusswaffe?«

				»Ja, Sir. Ich glaube, es ist ein Gewehr, aber ich bin nicht sicher.«

				»Was für verantwortungslose …« Ich konnte regelrecht sehen, wie sich Marchant aufrichtete. »Aber du hast eine Kugel gefunden, die mit der Waffe abgefeuert wurde?«

				»Oh, ja, Sir! Ich habe die Waffe und zwei Kugeln.«

				»Ausgezeichnet. Hast du auch Patronen?«

				Warum hatte ich daran nicht gedacht? »Nein, Sir, aber ich könnte vielleicht noch einmal nachschauen.«

				»Nicht notwendig.« Wieder knisterte Papier. »Heute bin ich dicht, aber wenn du mir die Sachen morgen vorbeibringst, kann ich sie mir mal anschauen.«

				Jackpot. »Sicher. Könnten Sie mir die Adresse der Kriminaltechnik geben?«

				»Natürlich. Schick mir eine E-Mail an emarchant@cpd.gov und ich schicke dir eine Wegbeschreibung. Dann habe ich gleich deine Kontaktdaten.«

				»Na, klar.« Ich konnte mein Glück gar nicht fassen. Gerade hatte ich einen Ballistikexperten rekrutiert, der uns beim Kampf gegen den Spielleiter unterstützen konnte. Gar nicht so schlecht. »Vielen Dank.«

				»Ich helfe doch gern. Man muss schließlich herausfinden, wer diese Vorrichtung aufgestellt hat. So etwas ist unglaublich dumm und gefährlich.«

				Ich bedankte mich nochmals, legte auf und schickte ihm eine E-Mail.

				Marchant antwortete wenige Minuten später: Wo habe ich bloß meine Gedanken? Samstags ist das Labor geschlossen. Könnten wir uns auf dem Twin-Ponds-Schießplatz treffen? Er liegt nördlich von Mount Pleasant am Highway 17. In der Nähe meiner Wohnung. 10 Uhr?«

				Hm. Schwierig. Da bräuchten wir einen Wagen. Aber ich würde mir diese Gelegenheit nicht durch die Lappen gehen lassen.

				Alles klar, antwortete ich. Um zehn.

				Dann schickte ich den Virals eine SMS.

				Das war die Chance.

				Die mussten wir nutzen.

				Meine geniale Planung hatte kaum zehn Minuten Bestand.

				Ich eilte gerade zur Tür, als mich Kit aufhielt. »Heute Abend essen wir mit Whitney. Keine Ausreden!«

				Uff. Zumindest hatte er mich diesmal vorgewarnt. »Wann?«

				»Sechs Uhr.« Kit sah mich aus seinen braunen Augen leidend an. Er kratzte sich über den Ohren im lockigen braunen Haar. »Sie, äh, sie bringt was zum Picknicken mit und wir essen am Strand.«

				»Am Strand?«, wiederholte ich. »Da, wo es all den Sand und den Wind und die Fliegen gibt?«

				Kits Miene wurde noch schwermütiger. »Komm schon, Tory, sei kein Spielverderber. Das wird bestimmt lustig.«

				»Genau. Lustig.«

				Ich lief nach oben und verschickte eine weitere SMS. Ich würde mich bei dem Treffen, das ich angesetzt hatte, verspäten.

				Die Jungs machten ein paar Scherze auf meine Kosten, würden jedoch im Bunker auf mich warten. Sobald wie möglich würde ich dort sein.

				Punkt sechs rief Kit die Treppe hinauf: »Es geht los!«

				Ich betete zu allen Gottheiten, die ich kannte, damit sie mir Kraft gaben, trottete nach unten und folgte Kit hinaus. Coop wollte uns hinterher, aber ich stupste ihn sanft zurück. Hunde mussten leider drinnen bleiben.

				Am Strand flatterte ein weißer Pavillon. Darunter waren flauschige Kissen um ein himmelblaues Tischtuch verteilt. Es war für drei Personen gedeckt.

				Das Wetter meinte es gut mit Whitney – leichte Brise, Sonnenuntergang vom Feinsten und 21 Grad. Manche Frauen hatten einfach immer Glück.

				Unsere Gastgeberin holte das Essen aus der Kühltasche. Sie trug ein orangerotes Strandkleid, das ihre Figur betonte. Das Haar hatte sie hochgesteckt, was ausgesprochen selten vorkam. Bei unserer Ankunft lächelte sie.

				»Ich erwarte beste Manieren«, zischte mir Kit zu.

				»Das sieht aus wie ein Video von Usher«, flüsterte ich zurück.

				»Hallo-o!« Whitney deutete mit der Hand auf das Picknick. »Und, gefällt es euch?«

				»Wundervoll!« Kit lächelte von einem Ohr zum anderen und sah mich erwartungsvoll an.

				»Großartig.« Ich heuchelte Begeisterung. »Was für eine tolle Idee.«

				Whitney machte einen Knicks und war offensichtlich entschlossen, demnächst das »Perfekte Dinner« zu gewinnen. Ich setzte mich im Schneidersitz auf das Kissen, das sie mir zuwies. Die Sonne stand niedrig und schien mir direkt ins Gesicht. Natürlich. 

				»Ist es nicht wundervoll?« Whitney begann, aus verschiedenen Behältern zu servieren. Maisauflauf. Okra. Grüne Bohnen. Caprese. Ihre gewohnte Lowcountry-Kost. Das wenigstens gefiel mir.

				Wir schafften es bis zu den gekochten Shrimps, ehe sie es sich wieder mit mir verdarb.

				»Tory, Liebes. Bist du sicher, dass du dir die richtigen Jungen für den Ball ausgesucht hast?«

				Wegen des guten Essens war ich zu Nachsicht bereit. »Ja, Whitney. Die sind genau richtig.«

				»Es ist nur …« Sie tupfte sich den Mund mit einer blauen Baumwollserviette ab. »… Jason ist eine gute Wahl, natürlich. Aber die drei anderen.« Sie breitete die Hände aus. »Die haben nicht einmal am Cotillion teilgenommen.«

				Ich legte meine Gabel hin. »Brauchen sie ja auch nicht. Ich kann einladen, wen immer ich will.«

				»Aber denkst du nicht, es wäre besser, eine Begleitung zu haben, die sich mit solchen Anlässen auskennt? Jungen, die das Protokoll kennen? Oder einfach nur Jason und dann …«

				»Genug.« Ich sah Whitney starr in die Augen. »Ben, Hi und Shelton sind meine besten Freunde. Wenn ich feiere, sind sie eingeladen. Immer. Das ist meine Wahl. Verstanden?«

				»Natürlich.« Kit nahm den Hohlkopf in die Arme, als sie noch etwas hinzufügen wollte. »Die Entscheidung liegt ganz bei dir, Kleine.«

				»Sicherlich.« Whitney gab ihr Bestes, fröhlich zu klingen. »Bestimmt ist es so am besten.«

				Nachdem diese Angelegenheit geklärt war, aßen wir weiter. Im Westen verschmolz die Sonne mit dem Horizont und überzog den Himmel über dem Hafen mit leuchtenden Rot- und Orangetönen. Ich musste einräumen, dass das Picknick gar keine schlechte Idee gewesen war.

				Gerade wollte ich mir innerlich auf die Schulter klopfen, weil ich so vernünftig mit der Situation umgegangen war, da brach die Katastrophe über mich herein.

				»Tory.«

				Kit und Whitney hatten ihre Bestecke hingelegt. Er hielt ihre Hand.

				»Hm-mhm?« Ich kaute Shrimps.

				»Wir möchten mit dir über etwas sprechen.«

				Ich hätte mich fast verschluckt. Wir? Gar nicht gut.

				»Whitney und ich haben über unsere Zukunft nachgedacht.« Kit zog sie an der Schulter zu sich heran. »Letzten Sommer, als es so aussah, als müssten wir Charleston verlassen, hat Whitney die schwere Entscheidung getroffen, mit uns zu gehen. Glücklicherweise konnten wir hierbleiben.«

				Alarmstufe rot.

				Der Verdächtige war umstellt.

				Auf offenem Gelände kreisten Eulen über unschuldigen Mäuslein.

				»Diese Erfahrung hat uns noch enger zusammengeschweißt.«

				Kit kam einfach nicht zur Sache. Ich war kurz davor, mich zu übergeben.

				»Deshalb sind wir der Meinung, unsere Beziehung ist reif für die nächste Stufe. Mit deiner Erlaubnis würde ich Whitney deshalb fragen …«

				»Oh, Gott!«

				»… ob sie bei uns einzieht.«

				Erste Reaktion: Er hat nichts von Heirat gesagt! Die Beklemmung in meiner Brust löste sich ein bisschen.

				Zweite Reaktion: Oh, nein. Oh, bitte, nein.

				»Wäre das nicht schön?« Whitney klatschte wie ein Kindergartenkind in die Hände. »Dann können wir mehr Zeit gemeinsam verbringen. Und uns näherkommen. Ich weiß, deine Mutter weilt nicht mehr unter uns, aber ich würde gern …«

				In mir ging etwas in die Brüche.

				»Wie kannst du es wagen, über meine Mutter zu sprechen?« Stille. Kälte. »Glaubst du etwa, du kannst sie ersetzen? Dass es da eine offene Stelle gibt wie bei McDonald’s am Burgergrill?«

				Whitney riss die Augen auf. »Liebes, nein! Ich wollte nur …«

				»Was wolltest du?« Vor Wut wurde meine Stimme schrill. »Einfach einspringen und meine Welt in Ordnung bringen? Meine neue beste Freundin werden? Für mich sorgen, wenn ich krank bin oder Angst habe?«

				Whitney starrte mich sprachlos an. Irgendwo in mir sagte eine Stimme, dass ich kein Recht dazu hatte, aber so wütend wie jetzt war ich noch nie gewesen. Ich konnte mich nicht beherrschen.

				»Du bist nicht meine Mutter und du wirst es auch nie werden.« Ich sprang auf. »Nächstes Mal solltest du vielleicht nachdenken, ehe du blödes Zeug redest.«

				»Tory!«, brüllte Kit. »Jetzt reiß dich mal zusammen! Whitney wollte überhaupt niemandes Platz einnehmen. Das weißt du genau.«

				»Ach, verschone mich.« Meine Augen brannten. »Wenigstens hast du endlich den Mut aufgebracht, mir eure Pläne zu verkünden. Als würde ich nicht merken, dass Whitney längst nach und nach ihren Kram bei uns unterstellt, bis sie – puff – eines Tages nicht mehr nach Hause geht!«

				Kit wurde rot. Whitney begann zu heulen.

				Flucht. Sofort. 

				»Ich muss los.« Damit stürmte ich über den Strand davon.

				»Tory, warte.« Whitney wollte aufstehen und mir folgen.

				»Lass sie.« Kit legte einen Arm um sie. »Das renkt sich schon wieder ein.«

				Ich begann zu rennen. Über die Dünen, über die Gemeinschaftswiese und die Vordertreppe hoch. Als ich den Türknauf drehte, zitterten meine Hände.

				Coop lief mir in mein Zimmer hinterher.

				Die Tür ging zu und dann brachen die Dämme.

				Ich steckte den Kopf ins Kissen und schluchzte.

				Nie hatte ich mich so allein gefühlt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 25

				Ich bin nicht sicher, wie lange ich da gelegen hatte, ehe mein Handy brummte.

				Zuerst beachtete ich es nicht. Dann erinnerte ich mich an das Treffen, das ich einberaumt, an dem ich aber nicht teilgenommen hatte, holte mir das Telefon und erwartete ein genervtes Mitglied der Virals am anderen Ende.

				Irrtum. Jason Taylor. Ich hatte den Hörer schon am Ohr, ehe ich es ganz begriffen hatte.

				»Hallo?«

				»Hi, ich bin’s, Jason. Wie geht’s?«

				»Gut.« Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Und selbst?«

				»Bestens. Also, meine Eltern sind übers Wochenende nach Hilton Head gefahren, und da dachte ich mir, gebe ich doch eine Party. Du musst kommen.«

				»Party?« Damit hatte ich nicht gerechnet. »Wann?«

				»Heute Abend, Prinzessin.« Jasons Stimme wurde traurig. »Bitte sag nicht Nein. Du sagst immer Nein. Es wird ein Riesenspaß, versprochen. Ganz lässig.«

				Mein erster Reflex war abzulehnen. Ich hasste Cotillion. Eine Party von Leuten aus der Bolton Prep? Nein, danke.

				Dann dachte ich an Kit und Whitney. An die Gespräche, die mir später noch bevorstanden.

				Gut. Alles ist besser, als zu Hause zu sitzen. 

				»Unter einer Bedingung«, sagte ich.

				»Die da wäre?« Bereitwillig.

				»Du musst auch meine Freunde einladen. Hi, Shelton. Und Ben.«

				Schweigen auf der anderen Seite. »Tory, sei vernünftig. Die beiden Idioten können mitkommen, aber Blue …«

				»Das ist meine Bedingung, Sir. Wir sind verabredet und ich werde sie nicht versetzen. Außerdem ist Bens Boot meine einzige Möglichkeit, aufs Festland zu kommen. Entweder alle oder keiner.«

				»Okay. Dann eben alle. Aber behalt den Burschen im Auge, sonst verspreche ich dir, ich werfe ihn in den Hafen. So gegen acht?«

				»Bis acht.«

				»Der da.« Ich zeigte auf einen breiten Anleger, der in den Hafen ragte. »Auf der Seite steht sein Name.«

				»Wunderbar für Seine Majestät.«

				»Ben, ich schwöre dir, falls du …«

				»Ganz cool.« Ben steuerte die Sewee an den Steg. Wie gewöhnlich trug er ein schwarzes T-Shirt und Jeans. »Ich bin nett und lieb. Habe ich doch versprochen.«

				»Ja, das hast du.« Trotzdem war ich angespannt.

				Während wir anlegten und zum Garten der Taylors gingen, versuchte ich, mich innerlich zu beruhigen. Ich trug ein weißes ärmelloses T-Shirt und Jeans und versuchte, auf »locker und sexy« zu machen. Hoffentlich war dabei nicht »verirrtes Bauernmädel« herausgekommen.

				Was machen wir hier eigentlich? 

				Wir sollten im Bunker sitzen und versuchen, die Statuette zu identifizieren. Auf Kiawah hatten wir einsehen müssen, dass der Spielleiter nicht bluffte. Die Zeit lief und lief. Wir sollten uns lieber jede verfügbare Sekunde mit dem Rätsel beschäftigen.

				Aber ich wollte einfach nicht. Nicht nach dem Horrorspektakel am Strand. Im Augenblick wollte ich nur weg. Von Kit. Von der entsetzlichen Aussicht, dass sich Whitney bei uns zu Hause einschlich.

				Die Party war ein Geschenk des Himmels. Die perfekte Ablenkung.

				Jason wohnte im noblen Stadtteil Mount Pleasant im Old Village. Das dreistöckige Haus war über und über mit Stuck geschmückt. Im Garten gab es einen Pool, einen Whirlpool, einen Pavillon und eine große, mit Ziegeln gepflasterte Terrasse samt Kamin. Also nicht direkt schäbig.

				Ein Dutzend Schulfreunde hingen um den Pool herum und tranken aus Pappbechern. Andere hatten sich am Pavillon versammelt, wo Jason Burger auf dem Grill wendete und ein Bud light hielt.

				Alkohol. Pfui.

				Ich bin so ein Loser. Ohne die Aufsicht von Eltern, das hätte mir klar sein müssen, gab es natürlich Alkohol.

				Sei nicht so ein Weichei. Du bist in der zehnten Klasse, damit kommst du schon klar. 

				»Die trinken ja Bier«, flüsterte Shelton.

				»Na und?«, warf Ben ein. »Ich habe mich diesen Sommer auch ein paar Mal mit meinen Cousins betrunken.«

				»Was?« Ich sah Ben an. Das war mir neu.

				Ben zuckte mit den Schultern. »Deshalb bin ich doch nicht gleich Alkoholiker.«

				Shelton zupfte sich am Ohrläppchen. »Also meine Eltern würden mich häuten, wenn sie wüssten, dass ich zu einer Party gehe, auf der es Bier gibt. Hi, deine Mutter bekommt bestimmt einen Herzinfarkt. Wir sind noch nicht einmal alt genug, um Auto zu fahren.«

				»Halb so wild.« Hi trug ein Iron-Man-Kapuzenshirt und eine blau-weiß karierte Shorts. »Schon vergessen: Es ist Freitag. It’s Friday, Friday, gotta get down on Friday.«

				»Was redest du da?« Shelton zupfte nervös an seinen Khakis und seinem weißen Polohemd. »Tory, glaubst du echt, das ist eine gute Idee?«

				»Na klar. Chill mal.« Ich klang zuversichtlicher, als ich mich fühlte. »Sagen wir Jason Hallo.«

				»Ich verzichte.« Ben ging hinüber zu einem mit Eis gefüllten Mülleimer neben dem Whirlpool.

				Beinahe hätte ich ihn zurückgerufen, aber Hi bremste mich. »Willst du die beiden etwa aufeinander loslassen?«

				Guter Einwand. Vielleicht war es das Schlauste, Ben und Jason zu trennen.

				»Tory!« Jason kam um den Pool, um uns zu begrüßen. »Hey, Shelton, Hi.«

				Ich winkte. »Hi, Jase.«

				»Hey.« Shelton beäugte Jasons Bierdose.

				»Was geht, Alter.« Hi hielt die Faust zum Gruß in die Höhe. Witzbold. 

				»Ey, Alter, cool, Mann.« Mit freundlichem Lächeln stieß Jason ihm gegen die Vorderseite der Faust. »Schön, dass ihr da seid. Ist Ben nicht dabei?«

				»Er ist da drüben.« Ich zeigte hinüber, wo Ben sich ein Bier zapfte und ein paar Lacrossespielern zuhörte, die ich nicht kannte. Dann nahm er einen langen Zug aus seinem Becher.

				»Soll ich ihn holen?«

				»Er amüsiert sich doch bestens.« Jason legte mir einen Arm um die Schulter. »Trinken wir doch erst einmal etwas.«

				»Klar, sicher.« Kein Problem. 

				»Kommt mit, ihr beiden.« Jason winkte Hi und Shelton.

				»Habt ihr schon mal Southern Comfort probiert?«

				»Nein.« Shelton griff sich ans Ohrläppchen.

				»Vielleicht.« Hi täuschte ein Gähnen vor. »Bin nicht sicher.«

				Lügner. Er hatte noch nie Alkohol getrunken. Keiner von uns.

				Außer Ben. Das hatte ich nicht gewusst. 

				»Dann ist es eben eine Premiere.« Jason steuerte mit uns hinüber zum Gartenhäuschen und rief seine Freunde: »Jeff! Steve! Vier So-Co mit Limette. Die Crew von Morris Island braucht einen Drink.«

				Danach ging alles ganz schnell.

				Auf der Bar wurden Schnapsgläser aufgereiht und mit braunem Schnaps gefüllt. Darauf kamen Limettenstücke. Jason nahm ein Glas und lächelte ermutigend.

				Die anderen Partygäste schauten zu. Skeptisch? Amüsiert? Keine Ahnung.

				Ich hatte noch nie Schnaps getrunken. Ich hatte auch keinen Bock darauf.

				Na los. Was ist schon so schwierig daran? 

				»Schwierig« war, dass ich nicht trinken wollte. Weder jetzt noch jemals. Nicht nach dem, was Mom zugestoßen war.

				Ich wollte gerade ablehnen, als Hi an die Theke trat. »Danke, Mann. Hoch die Tassen.« Ich spürte seine Nervosität.

				Er stieß mit Jason an und stürzte den Schnaps in einem Zug runter. Dann hustete er. »Oh, voll in die Luftröhre«, keuchte er.

				Jason schlug ihm auf den Rücken. »Kommt gut, nicht?«

				Irgendein Mädchen schob Shelton und mir die anderen Gläser zu. Ich bedankte mich, spielte die Abgebrühte und saß in der Falle. Alle sahen zu.

				Shelton zuckte zusammen und sammelte Mut.

				Wir hoben die Gläser, stießen an und …

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 26

				In meinem Kopf blitzten Bilder auf.

				Verbogenes Metall. Blinkende Lichter. Zerbrochenes Glas.

				Ein Polizeibeamter steht in der Tür und kann mir nicht in die Augen sehen.

				Mom. 

				So beiläufig ich konnte, stellte ich das Glas auf die Theke, während Shelton seinen Schnaps runterkippte.

				»Tut mir leid, Jason.« Hoffentlich versagte mir jetzt nicht die Stimme. »Ich trinke nicht. Bestimmt hast du nichts dagegen.«

				Jason blinzelte. Dann nahm er das Glas und schob es zur Seite.

				»Na klar, gar kein Problem!« Verlegen lachte er. »Dann bleibt mehr für uns!«

				Ich lächelte. Hoffentlich vermieste das mein bescheidenes Image nicht noch mehr. Ich wollte gern dazugehören, aber in diesem Punkt würde ich keinen Kompromiss eingehen. Ich hatte mir selbst ein Versprechen gegeben und das beabsichtigte ich zu halten.

				Jason nahm mich am Arm und steuerte mich ein Stück beiseite. Die Partygäste hatten mich längst vergessen und setzten ihre Gespräche fort. Niemand schien meinen Rückzieher zu beachten.

				»Spielst du Karten?«, fragte Jason. Offensichtlich wollte er das Thema wechseln.

				»Fast nie«, räumte ich ein.

				Sein freches Grinsen kehrte zurück. »Na, ich bin unschlagbar. Dann halt dich an mich.«

				»Fertig!« Ich legte drei Damen ab. »Wieder Präsident! Dritte Amtszeit!«

				Die anderen am Tisch seufzten.

				Anfängerglück. Ich kannte die Regeln nicht, aber ich gewann. Neben mir kicherte Jason wie eine Hyäne.

				Ich nippte an meiner Cola light und warf einen Blick auf Shelton und Hi, die irgendwie am Bierpong-Tisch gelandet waren.

				Shelton wirkte sehr entspannt, eindeutig eine Folge des Alkohols. Hi redete ununterbrochen. Beide zeigten sich überraschend trinkfest und gewannen schon zum zweiten Mal bei dem Trinkspiel.

				Ihr Überraschungserfolg hatte Shelton und Hi den Respekt der älteren Jungs eingebracht. Die beiden scherzten und redeten Unsinn und hielten sich anscheinend wacker.

				Aus irgendeinem Grund war ich stolz auf sie. Was für ein dämlicher Gedanke.

				»Ich werde garantiert wieder Letzter«, murmelte Jason. »Bei meinem Blatt.« Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Warum hast du das Ass nicht an mich weitergegeben?«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Du solltest mir das Spiel besser erklären.«

				»Und trotzdem macht sie uns fertig«, sagte ein rothaariger Junge mir gegenüber am Tisch. »Unglaublich.«

				Ich zwinkerte und freute mich, dabei zu sein. Endlich fühlte ich mich ein bisschen wohler. Wer hätte gedacht, dass Partys sogar Spaß machen können?

				Shelton und Hi hielten Becher mit Bier in der Hand. Wenn man erst einmal einen Becher hielt, nippte man auch daran. Ich hatte meine Cola nur zur Tarnung genommen. Irgendwie hatten wir uns in diese Trinkspiele verwickeln lassen. Sogar ich, wobei Jason für mich einspringen würde, wenn ich verlor. Den anderen Mitspielern war es egal.

				Hoffentlich passten die Jungen genauso gut auf wie ich.

				So wie es aussah, war das jedoch nicht der Fall.

				Die Runde war vorbei und Jason sammelte die Karten ein. »Die Schonphase für das Genie ist vorbei. Du hast uns lange genug über den Tisch gezogen.«

				Ich lächelte breit. »Oh, ihr Armen.«

				Als ich mich nach Ben umschaute, fand ich ihn immer noch drüben am Fass. Im Augenblick war er allein und starrte in seinen Becher.

				Lass ihn nicht allein stehen. 

				»Ich steige aus, solange ich führe.« Ohne auf Jasons Proteste zu achten, stand ich auf und ging über die Terrasse.

				»Hey«, grüßte ich fröhlich.

				Ben blickte nicht auf. »Hey. Und, schön, dazuzugehören?«

				»Ach, Ben, komm schon. So schlimm sind die gar nicht. Sogar Shelton und Hi haben ihren Spaß hier.«

				Ich sah zum Bierpong-Tisch. Shelton und Hi hatten verloren und stürzten die Becher ihrer Gegner runter. Die anderen feuerten sie an.

				»Die zwei stürzen ab.« Ich versuchte, nicht genervt zu klingen. »Wir müssen ihnen helfen, sich zu Hause reinzuschleichen.«

				»Die benehmen sich wie Idioten.« Ben hatte glasige Augen und redete mürrisch.

				Wie viele Biere er wohl getrunken hatte?

				»Meinst du ernsthaft, diese Leute mögen uns?«, platzte er heraus. »Dass wir jetzt die allerbesten Freunde sind? Was für ein Witz.«

				»Alle sind nett. Du könntest ihnen eine Chance geben.«

				»Für die sind wir nur die Attraktion.« Er trank seinen Becher leer und füllte ihn neu. »Der große Wochenendspaß.«

				Ich seufzte, erwiderte jedoch nichts. Wenn Ben einmal miese Laune hatte, konnte es eine Weile dauern.

				Dann stockte mir der Atem.

				Chance kam auf den Pavillon zu. Und zwar nicht allein.

				An seinem Arm hing Madison Dunkle.

				Die beiden zusammen zu sehen, versetzte mir einen Stich. »Ich muss wieder.«

				»Klar doch.« Ben widmete sich seinem Becher und ging in den Garten. »Mach dich nur zum Affen für die reichen Babys.«

				Die Bemerkung saß, doch ich ignorierte sie. So unauffällig wie möglich näherte ich mich Chance und Madison. In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken.

				Madison bemerkte mich als Erste. Sie flüsterte Chance etwas zu und huschte zum Pavillon. Ich suchte nach Courtney und Ashley, konnte sie aber nicht entdecken.

				War Madison mit Chance gekommen?

				Was das bedeuten mochte, behagte mir gar nicht. Auf keinen Fall wollte ich, dass diese beiden womöglich ihre Erfahrungen austauschten. Hier nicht und auch nicht anderswo.

				»Tory.« Chance trat zu mir. »Du hier.«

				Er deutete auf die Party, die langsam chaotischer wurde. Shelton vollführte einen Kegstand: Er machte einen Handstand auf dem Fass und trank aus dem Hahn, während andere an seinen Beinen zerrten. Hi zählte seine Zeit mit.

				Diese Idioten! Was denken die sich dabei? 

				Chance’ Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

				»Jason hat erwähnt, dass du Hilfe vom kriminaltechnischen Labor brauchst.« Er legte den Kopf schief. »Eine neue Undercover-Ermittlung? Worum geht es denn diesmal?«

				Mein Mund wurde trocken und mir schwirrte der Kopf. Er redete beiläufig, doch seine Frage war zu eindeutig formuliert.

				»Ach, nichts. Etwas für Kit.«

				Chance lächelte und senkte die Stimme. »Das glaube ich nicht.«

				»Das kannst du halten, wie du willst.«

				»Oh, werde ich auch. Und ich behalte euch im Auge. Cheers.«

				Damit gesellte er sich zu den anderen im Pavillon.

				Mir reichte es für heute. Zeit zum Aufbruch. 

				In dem Augenblick hörte ich stampfende Schritte, auf die ein lauter Schrei folgte.

				»ARSCHBOMBE!!!!«

				Als ich mich umdrehte, sprang Hi gerade in die Höhe, ballte sich zur Kugel zusammen und landete im Pool. Das Wasser spritzte weit über den Rand.

				Alle stürzten auseinander, um nicht nass zu werden.

				Shelton wälzte sich auf dem Rasen und lachte hysterisch. »Er hat es tatsächlich gemacht! Heiliger Scheiß! Ich schulde Hiram fünf Dollar!«

				Hi kam an die Oberfläche und spuckte Wasser. Die Party hielt den Atem an. Sogar die Musik verstummte.

				»Hey, war doch super.« Hi hob die Fäuste zur Siegergeste. »Und völlig ohne Doping!«

				Kurze Pause, dann lachte die ganze Terrasse und applaudierte.

				Ein Junge aus der Fußballmannschaft sprang in den Pool, dann schleppten zwei andere Burschen kreischende Mädchen ins Wasser. Es dauerte nicht lange, da planschten mehr als zehn Betrunkene im Pool herum.

				Jason kam auf mich zu und funkelte mich hinterhältig an.

				»Nein, auf gar keinen Fall!«, sagte ich. »Ich gehe nicht ins Wasser.«

				»Oh, doch!« Jason jagte mich um den Pool. »Mein Haus, meine Regeln!«

				Chance schaute angewidert zu, ehe er sich in den Pavillon verzog.

				Wir hatten die zweite Runde um den Pool hinter uns, als Ben auftauchte.

				Ich düste an ihm vorbei, nur Schritte vor meinem Verfolger. Ben packte Jason mit beiden Armen.

				»Was soll denn das?«, lallte er und schwankte leicht.

				Ich blieb stehen. »Ben, ist schon in Ordnung. Wir machen nur Spaß.«

				»Aus dem Weg, Mann.« Jason setzte beide Hände gegen Bens Brust und gab ihm einen Schubs. »Du bist hier Gast. Bei mir. Schon vergessen?«

				Ben schubste zurück. »Fass mich nicht an!«

				Jasons Augen funkelten übermütig und glänzten vom Alkohol.

				Ben sah den Schlag nicht kommen.

				Er kippte um, war aber sofort wieder auf den Beinen. Dann stürzte er sich auf Jason und warf ihn auf dem Ziegelboden. Entsetzt schaute ich zu, wie sie sich auf dem Rasen wälzten und aufeinander einschlugen. Keiner erlangte einen Vorteil.

				Die Zeit verlief zäh wie Honig.

				Plötzlich flog Jason durch die Luft.

				Bens Kopf kam hoch und seine Augen glühten.

				Was für ein Albtraum. 

				Ohne nachzudenken, stürzte ich mich auf Ben und drückte ihn mit meinem ganzen Gewicht nach hinten. Ich hockte mich auf seine Brust und verpasste ihm eine Ohrfeige.

				»Hör auf!«, zischte ich. »Beende den Schub!«

				Jason wollte mich packen und wegziehen, aber Hi und Shelton waren vor ihm da.

				Sie stießen Jason zur Seite, packten Ben an den Schultern und schleppten ihn den Hang hinunter in den Garten. Ben wollte sich von ihnen losreißen und sich erneut auf Jason stürzen, aber wenigstens war das Feuer in seinen Augen erloschen. Dann drehte er sich abrupt um und stürmte zum Steg.

				»Ich bringe ihn um.« Jason hatte ein rotes Gesicht und schnaufte. »Dies ist mein Haus!«

				»Jason, hör auf!« Ich stellte mich ihm in den Weg. »Ben ist betrunken und hat nicht kapiert, was eigentlich los war. Bitte lass die Sache auf sich beruhen. Meinetwegen.«

				»Na, gut.« Jason wischte sich die Nase und schaute nach, ob er blutete. »Aber bei mir soll sich der Depp nicht mehr blicken lassen. Sag ihm das.«

				»Mach ich. Ich bin dann jetzt auch weg.«

				Während Jason davonging, floh ich vor den anderen Gästen, die den Vorfall aufmerksam beobachtet hatten.

				Ich steuerte die Sewee durch den Hafen von Charleston nach Hause.

				Ben hatte sich zuerst geweigert, mir den Schlüssel zu geben, aber ich hatte ihm keine Wahl gelassen. Die Jungs waren betrunken. Ich fuhr die Sewee nicht zum ersten Mal. Und wenn ich beim Anlegen den Rumpf zerkratzte, sollte ihm das eine Lehre sein.

				Wir hatten kaum abgelegt, da kübelte Hi über die Reling. Shelton versuchte, seine Brille zu putzen, aber sie fiel ihm ständig runter. Ben hockte auf dem Platz neben dem Ruder und war zu betrunken, um zu stehen.

				»Der ist nicht gut genug für dich«, sagte Ben plötzlich. »Der hat dich nicht verdient.«

				»Ach, sei still.« Sanft. »Wir sind fast zu Hause.«

				Ben hatte die Augen zusammengekniffen. »Dieser Typ, der ist …« Er hob die Hand und ließ sie fallen. »So ein Durchschnittskerl. Hat keine Ahnung. Von dir. Davon, wie du wirklich bist.«

				Gnädigerweise verstummte Ben an dieser Stelle. Augenblicke später schnarchte er.

				Ich versuchte, nicht über seine Worte nachzudenken. Ben war betrunken. Überfürsorglich. Und er hatte sich die Chance nicht entgehen lassen, Jason flachzulegen.

				Dabei klingt er … anders. Beinahe eifersüchtig. 

				Das ist der Alkohol, redete ich mir ein, während ich die Sewee zum Anleger lenkte. Das hat nichts zu bedeuten. Gar nichts. 

				Dann lachte ich schallend.

				Ein Irrer jagte uns durch die ganze Stadt.

				Mein Vater lud ein dummes Blondchen dazu ein, bei uns zu wohnen.

				Chance hatte mich auf dem Kieker und tat sich mit Madison zusammen.

				Mein Nervensystem war von Hunde-DNA gekapert worden, und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen tun konnte.

				Am allerwenigsten brauchte ich Bens Ratschläge, mit wem ich ausgehen sollte.

				»Kotz.«

				Wenn das Leben nur wieder so einfach wäre wie früher.

				Aber das war ein für alle Mal vorbei.

				Also fuhr ich nach Morris. Ich wollte nur noch in mein Bett fallen und glückselig schlummern. Dann zuckte ich zusammen. Wie würde ich diese Deppen an ihren Eltern vorbeischmuggeln?

				»Doppelkotz.«

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 27
					

					Ben saß am Steuer von Kits Toyota SUV.

					Wir waren seit einer Viertelstunde auf dem Highway 17 unterwegs, nach Norden durch den Francis-Marion-Nationalforst. Hier durchquerte die Straße eine Reihe stickiger, mit Kudzu-Pflanzen überwucherter Sümpfe, die später in Wald übergingen.

					Viertel vor zehn. Angespannte Stimmung.

					
					»Ich will tot sein.« Hi hing auf dem Rücksitz am Fenster. »In diesem Wagen ist es nur 18 Grad warm, trotzdem zerfließe ich hier drinnen.«

					Shelton öffnete die Augen und überlegte, ob er antworten sollte. Ließ es dann aber.

					
						»Geschieht euch recht«, sagte ich vom Beifahrersitz. »
					Arschbombe! Ihr habt genau den richtigen Eindruck hinterlassen.«

					
					»Alle fanden die Arschbombe gut«, flüsterte Hi. »Die war der Knüller.«

					Shelton hustete, ließ sein Fenster runter, räusperte sich und spuckte aus. Glücklicherweise nicht gegen den Wind.

					Angesichts des Zustands, in dem sich die Jungs befanden, hatte ich Coop zu Hause gelassen. Sie hatten einen heftigen Kater und sahen aus, als könnten sie jederzeit anfangen, den Wagen mit ihrem Mageninhalt neu zu dekorieren.

					Shelton rieb sich das Gesicht. »Warum betrinkt man sich eigentlich, wenn man sich hinterher so mies fühlt? Es ist, als würde man sich wissentlich eine Lebensmittelvergiftung zufügen.«

					
					»Carpe diem.« Hi hatte eine grünliche Gesichtsfarbe. »Oder so. Keine Ahnung, Kids besaufen sich eben gern. Kids sind blöd.«

					
					»Für uns ist es zu gefährlich.« Ich vergewisserte mich, dass Ben zuhörte. »Wir Virals dürfen nicht riskieren, die Beherrschung zu verlieren, keine einzige Sekunde lang. Wir müssen an unseren … Zustand denken.«

					Ben starrte trübe auf die Fahrbahn. Er würde sich nicht entschuldigen und hasste es, angemeckert zu werden.

					Ich hakte nicht nach. Wir wussten, was für einen verheerenden Fehler er begangen hatte, aber niemand wollte darüber reden. Nicht mit dröhnenden Schädeln. Nicht solange Ben eine Miene zog wie ein wütender Grizzly.

					
					»Wir sind knapp davongekommen«, sagte ich. »Passen wir auf, dass es sich nicht wiederholt.«

					
					»Kein Problem«, sagte Shelton. »Mein Bierpong-Stern ist längst im Untergang begriffen.«

					
					»Hat aber umso heller gebrannt.« Hi hob die Faust und Shelton stieß schlapp dagegen.

					Wunder über Wunder, keiner war beim Nachhausekommen erwischt worden. Ich konnte unser Glück immer noch nicht fassen.

					Nachdem wir angelegt hatten, dauerte es eine Weile, bis die Jungs wieder einigermaßen klar waren. Dann waren sie nach Hause gewankt. Ich hatte keine Hoffnung, dass sie ungeschoren davonkommen würden.

					Sheltons Eltern waren ausgegangen, Tom Blue schlief bereits. Hi hatte eine Magen-Darm-Grippe vorgetäuscht und sich an seiner Mutter vorbeigeschlichen. Großartig.

					Kit hatte nichts gesagt, als ich geradewegs in mein Zimmer gegangen war. Ich glaube, »betrunken nach Hause kommen« hatte er noch nicht auf dem Schirm. Was ja auch logisch war, denn ich war erst vierzehn und hatte noch nie getrunken, geschweige denn zu viel.

					Früh am nächsten Morgen startete ich einen Rundruf. Überraschenderweise hatte keiner einen Rückzieher gemacht.

					Und so saßen wir hier in Kits SUV: ich und drei Jungen mit üblem Kater.

					Ich sah auf das iPad. Knapp über vierzehn Stunden.

					Natürlich musste Kit arbeiten, obwohl Samstag war. Wir hatten gar nicht gefragt, ob wir uns den Wagen leihen durften. Mein liebster Daddy brauchte nicht unbedingt zu wissen, dass wir uns auf einem abgelegenen Schießplatz mit einem Fremden trafen.

					Von der Steed Creek bog Ben rechts ab auf die Willow Hall Road. Die Sumpfkiefern wuchsen dichter.

					
					»Ich kann mich an gar nichts erinnern«, sagte Ben plötzlich. »Ich hatte einen Filmriss.«

					
						»
						Erst hast du dich abgesondert und getrunken«, murmelte Hi. 
						»
						Dann hast du dich mit Jason geprügelt. Und 
						dann
						 
						…«
					

					
					»Können wir das später besprechen?«, fragte ich und hoffte, das Thema zu umschiffen. »Im Augenblick sollten wir lieber den Schießplatz finden.«

					Filmriss? Ich betrachtete Ben aus den Augenwinkeln. Ich hatte noch nie erlebt, dass er log, aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass er nicht hundertprozentig bei der Wahrheit blieb.

					
						Er kann sich erinnern. Aber wahrscheinlich ist es ihm peinlich. 
					

					Ich ließ die Sache auf sich beruhen. Mit »Filmriss« und »vergessen« konnte ich gut leben.

					
					»Wir sind am Arsch der Welt.« Hi starrte aus dem Fenster. »Hier gibt es höchstens Waldmurmeltiere.«

					Das war richtig. Die Bäume drängten sich dicht an die Straße und ließen keine Sonne durch. Seit dem Highway hatte ich kein Haus mehr gesehen.

					Nach einem weiteren Kilometer stand ein Schild am Straßenrand. »Twin Ponds Schießplatz.«

					Ben fuhr auf einen kiesbedeckten Parkplatz. Nur ein Wagen war hier abgestellt: ein verschlammter Ford Pick-up, schwarz, überdimensionale Räder. Auf der Ladefläche war ein Gewehrständer aus Stahl montiert.

					Ich stieg aus. »Suchen wir mal unseren Experten.«

					
					»Warum unterhält die Forstbehörde einen Schießstand?« Shelton lehnte sich an den Toyota und schnaufte, so anstrengend war das Aussteigen für ihn gewesen. »Kommt mir komisch vor.«

					
					»Ach, das ist kein großartiger Schießstand, sondern nur ein abgesperrter Bereich, wo man schießen darf.« Hi streckte sich und rieb sich das Kreuz. »So tief im Wald ist doch der ideale Ort, um ein bisschen rumzuballern.«

					Wie zur Antwort knallte es zwischen den Bäumen.

					Hi spitzte die Ohren. »Da schießt jemand mit Zündplättchen, oder?«

					Ich setzte meinen Rucksack auf, und wir folgten einem kurzen Weg bis zu einem langen rechteckigen Gebäude, das wie ein Flohmarkt in verschiedene Stände aufgeteilt war. Jeder Bereich verfügte über eine Bank, einen Ständer und den eigentlichen Schießstand zu einem offenen Platz hin.

					Quer über den Platz zog sich in etwa fünfzig Metern Entfernung ein Balken, auf dem man Dosen, Flaschen und andere kleine Gegenstände aufstellen konnte. Weitere fünfzig Meter entfernt gab es einen Kugelfang aus Erde, an dem man auch Papierzielscheiben anbringen konnte.

					Der freie Platz war mit Sperrmüll übersät – mit Schildern, alten Waschmaschinen, mit Fernsehgeräten und Mülleimern. Alles war verrostet und von Kugeln durchlöchert.

					Der Schießstand wirkte verwahrlost. Von der Welt vergessen. Im Wald herrschte Totenstille. Gespenstisch.

					Ich war froh, dass ich nicht allein gekommen war.

					
					»Was für ein Müllhaufen.« 

					Ben trat gegen ein leeres Gerätegehäuse, das direkt neben dem Gebäude lag.

					
					»Diese Hinterwäldler ballern gern«, sagte Hi, »aber sie machen hinterher nicht gern sauber.«

					Mehrere Schüsse knallten in rascher Folge. Am hintersten Stand entdeckte ich einen Mann im Tarnanzug, der mit einem Gewehr schoss. Die Kugeln trafen ein Ziel am hinteren Ende des Platzes. Ansonsten befand sich niemand hier.

					
					»Mr Marchant?«, rief ich.

					Keine Antwort. Natürlich nicht. Der Mann trug Ohrenschützer.

					Ich winkte mit einem Arm. Jetzt bemerkte er uns, legte Gewehr und Ohrenschutz ab und kam zu uns herüber.

					Er war groß, hatte blasse Haut, braune Augen und hellbraune Haare. Dabei war er jünger, als ich erwartet hatte – höchstens fünfunddreißig –, und hatte die drahtige Erscheinung eines Langstreckenläufers. Er trug eine orangefarbene Brille und Stiefel.

					
					»Mr Marchant?«, wiederholte ich.

					
					»Sag ruhig Eric.« Er reichte mir die Hand. »Du bist bestimmt Tory. Hoffentlich hat euch der weite Weg nicht gestört, aber ich wollte heute Morgen ein bisschen üben. Oft schaffe ich es nicht hier heraus.«

					Plötzlich erstarrte Ben. Ohne Vorwarnung rannte er zur Seite und übergab sich lautstark in die Büsche.

					Wir anderen wichen überrascht zurück.

					
						Verflucht, Ben. Doch nicht ausgerechnet jetzt! Der Kerl arbeitet für die Polizei. 
					

					Ben wischte sich den Mund ab und machte einen Schritt in Richtung Parkplatz. »Tut mir leid, mir geht’s nicht so …« Er begann zu laufen und verschwand zwischen den Bäumen.

					Ich wandte mich wieder Marchant zu.

					
					»Dein Freund sieht ein bisschen … mitgenommen aus.«

					Shelton senkte den Blick. »Ich, äh, ich schaue mal nach ihm. Kommst du mit, Hi?«

					
					»Nee, Mann.« Hi machte eine Geste, als würde er ein Maschinengewehr halten. »Ich möchte mal zugucken, wenn es richtig knallt.«

					
					»Ganz wie du meinst.« Shelton eilte hinter Ben her.

					
					»Ich muss mich für die beiden entschuldigen.« Ich setzte meine beste Unschuldsmiene auf. »Bei uns in der Schule geht ein Virus um.«

					
					»Virus. Klar.« Marchant ließ das Thema auf sich beruhen. »Hast du die Waffe mitgebracht?«

					
					»Ja, Sir.« Ich deutete auf meinen Rucksack.

					
					»Großartig.« Er zeigte zu dem Stand, an dem er geschossen hatte. »Sehen wir uns das Ding mal an.«

					Marchant hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Am Telefon hatte er wie ein Bürohengst geklungen. Jetzt stand ein richtiger Naturbursche vor mir.

					Marchant hatte in seinem Stand ein beträchtliches Arsenal gehortet. Drei Pistolen. Eine Schrotflinte. Zwei Jagdgewehre. Und ein automatisches Schießgerät, dessen Namen ich nicht kannte.

					Hi stieß mir den Ellbogen in die Rippen. »Das ist ein AK-47«, flüsterte er.

					
					»Du kennst dich mit Waffen aus, junger Mann.«

					Marchant sah mich erwartungsvoll an. Ich begriff den Wink und holte Waffe und Kugeln vom Golfplatz aus meinem Rucksack.

					Marchant schob die Lippen vor. »Na, das ist ein originelles Teil.«

					
					»Kennen Sie so etwas?«, fragte ich.

					
					»Nein.« Er drehte das Gewehr in den Händen. »Es gibt weder Herstellernamen noch Seriennummer. Das ist eine Spezialanfertigung, und zwar von jemandem, der genau weiß, was er wollte.«

					Er sah mich an. »Erzähl mir, was passiert ist.«

					Vorsichtig machte ich einen weiten Bogen um die Wahrheit und erklärte, wie das Gewehr aufgestellt gewesen war, wie es gefeuert hatte und was wir im Anschluss gefunden hatten. Dabei fügte ich auch einen neuen Schauplatz hinzu.

					
					»Ein Gewehr mit Selbstauslöser.« Marchant knurrte. »Es feuert, wenn die Konstruktion irgendwie ausgelöst wird. Für gewöhnlich benutzt man eine Schnur am Abzug oder einen Sensor.«

					
					»Klingt ja fies.« Hi begutachtete Marchants Arsenal.

					
						»
						Ist es auch«, stimmte Marchant zu. 
						»
						Solche Selbstschussanlagen werden benutzt, um Vieh vor wilden Tieren zu beschützen. Sie sind aber illegal, weil sie auf alles schießen, was sie auslöst. So etwas bekommt man nicht im Laden an der Ecke.«
					

					Ich war enttäuscht. »Das Gewehr sagt Ihnen also nichts?«

					
					»Das Gewehr nicht.« Marchant legte die Waffe zur Seite und nahm eine Kugel. »Das Projektil könnte uns vielleicht eine Geschichte erzählen.«

					
					»Wir sind ganz Ohr.« Ich setzte mich auf die raue Holzbank und passte auf, keine von Marchants Waffen zu berühren. Im Wald herrschte Stille. Eine Reihe Zypressen schirmte den Parkplatz von unseren Augen ab und so fühlte man sich auf dem Schießstand wie am einsamsten Ort der Welt.

					
					»Munition besteht aus vier Bestandteilen – Zündladung, Patrone, Treibladung und das Projektil.« Marchant reichte mir eine Patrone und hob seine Beretta 9mm. »Wenn man den Abzug betätigt, schlägt der Hahn auf die Zündladung, die daraufhin explodiert. Das wiederum zündet die größere Menge Schießpulver.«

					Ich drehte die Munition in den Fingern. »Und dadurch wird die Kugel angetrieben?«

					
					»Richtig. Die Explosion treibt das Projektil durch den Lauf. Dabei rotiert die Kugel aufgrund winziger Rillen im Lauf. Die Patrone bleibt in der Kammer, bis sie entfernt wird.«

					
					»Es sei denn, es handelt sich um eine Halbautomatik«, warf Hi ein.

					
					»Stimmt. Dann wird die Patrone automatisch ausgeworfen, wenn die Kugel abgefeuert wurde.« Marchant sah mich an. »Du sagst, ihr habt keine Patronen eingesammelt, ja?«

					Niedergeschlagen schüttelte ich den Kopf. Wie hatten wir nur versäumen können, danach zu suchen?

					
					»Das ist nicht so schlimm. Aussagekräftiger könnten die Rillen auf dem Projektil sein.«

					
					»Auf die Weise kann man die passende Waffe zu einer Kugel finden«, erklärte Hi. »Aber wir haben die Waffe ja schon. Sie halten sie in der Hand.«

					Marchant lächelte. »Mit ein bisschen Glück erfahre ich noch viel mehr.«

					
					»Wie?«, fragte ich.

					
					»Eine Kugel wird von der Waffe, mit der sie abgefeuert wird, auf einzigartige Weise markiert.« Marchant zeigte auf seine Sammlung. »Jeder Lauf ist anders, selbst bei gleichen Waffentypen, dem gleichen Hersteller, der gleichen Fabrik und dem gleichen Herstellungstag. Jede Waffe hat ihren eigenen ballistischen Fingerabdruck.«

					
					»Wieso das?«, wollte Hi wissen.

					
					»Das entsteht durch winzige Abweichungen bei der Herstellung. In das Metall des Laufes werden mikroskopisch kleine Splitter gedrückt und die erzeugen ein einzigartiges Muster auf der Kugel, sogenannte Riefen.«

					
					»Alle Kugeln, die aus der gleichen Waffe abgefeuert werden, haben also die gleichen Riefen?« So weit konnte ich folgen. »Und diese Riefen kann man identifizieren?«

					Er lächelte. »Wie einen Fingerabdruck.«

					
					»Okay, aber ich verstehe immer noch nicht, wozu es gut ist.« Hi zeigte auf das Gewehr. »Wir haben die Waffe. Warum interessiert uns dann der Fingerabdruck?«

					
					»Weil wir die Riefen verschiedener Projektile in einer Datenbank speichern.«

					Marchant steckte die Waffe vorsichtig in einen Plastiksack. »Wenn die Polizei eine Waffe findet, die bei einem Verbrechen benutzt wurde, schickt sie die zur Analyse in die Ballistik. Also zu mir. Zuerst blase ich Luft durch den Lauf und schaue mir an, was herauskommt. Manchmal sind es Partikel von Haaren, Haut oder Fasern, die beim Schuss angesaugt wurden.«

					
						»
					DNA. Beweismittel.« Hi nickte heftig. »Stark.«

					
					»Dann schieße ich ein paar Kugeln in einen Trog mit Sand oder in ballistische Gelatine und gleiche die Riefen mit unserer Datenbank ab. Wenn die Waffe bei anderen Verbrechen benutzt wurde, finde ich eine Übereinstimmung.«

					
					»Und mit der Übereinstimmung vielleicht den Besitzer.« Das ergab durchaus Sinn. »Immerhin einen Versuch wert.«

					
					»Ich versuche es erst in unseren eigenen Dateien und dann in der Datenbank von South Carolina. Falls dabei nichts herauskommt, lasse ich es durch das NIBIN laufen, das nationale Netzwerk für ballistische Informationen.«

					
					»Das ist wirklich unglaublich nett von Ihnen«, bedankte ich mich.

					Marchant schob die Daumen in den Gürtel. »Selbstschussgeräte sind extrem gefährlich. Alles kann ins Schussfeld geraten. Wer die Falle für deinen Hund aufgestellt hat, hätte genauso leicht ein Kind töten können. Dafür soll sich derjenige verantworten.«

					
					»Gibt es denn eine Chance, den Besitzer zu ermitteln?«, fragte Hi.

					
					»Ja.« Marchant sah auf seine Armbanduhr. »Eine Waffe wie diese riecht förmlich nach Ärger. Lasst mir eine Woche Zeit, und falls die Waffe schon einmal benutzt wurde, kennen wir dann den Besitzer.«

					
					»Klingt wie ein Plan.« Hi zeigte auf das AK. »Und wie wäre es, wenn ich mit dem schlimmen Finger da ein paar Salven abfeuere?«

					
					»Ich glaube, deine Chancen stehen ziemlich genau bei null.« Marchant lächelte, was seinen Worten die Schärfe nahm. »Aber ich lasse euch wissen, was ich herausfinde.«

					Wir bedankten uns nochmals und gingen zum Parkplatz. Hoffentlich hatten sich der Kotzosaurus und Mister Weiche Knie ein bisschen erholt.

					
					»Wir brauchen so eine Vollautomatikwaffe.« Hi ließ seine Knöchel knacken. »Für den Bunker, was meinst du? Um die Kaninchenflut einzudämmen.«

					
					»Hi, wir müssen uns mal darüber unterhalten, was passieren kann, wenn man die Buttons anderer Leute drückt.«

					
					»Hey, du musst dir nicht ständig Vorwürfe deswegen machen.« Er gähnte ausgiebig. »Ich verzeihe dir. Aber eine wichtige Frage: Du hast nicht zufällig ein Aspirin?«

				

			

		
			
				
					

					KAPITEL 28
					

					Die Rückfahrt begann in Schweigen.

					Ben schien seine orale Magenentleerung peinlich zu sein. Er hielt das Lenkrad mit eisernem Griff in beiden Händen und fuhr schneller als gewöhnlich. Shelton hatte sich hinten zum Schlafen hingelegt.

					Ich war glücklich, weil wir einen Schritt vorangekommen waren, doch machte ich mir Sorgen wegen des Spiels. Alles hing davon ab, ob wir das nächste Rätsel lösten. Der Druck setzte mir zu.

					Vielleicht würde Marchant etwas herausfinden. Ich drückte die Daumen.

					Hi räusperte sich. »Um Mitternacht läuft der Timer ab. Hat jemand irgendeinen Einfall?«

					
					»Wir müssen die Statuette identifizieren«, sagte ich. »Das ist unser einziger Hinweis.«

					Hi und ich sprachen einige Ideen durch und planten eine Strategie für den Nachmittag. Shelton schnarchte. Ben sagte nichts. Er wandte den Blick nicht von der Straße ab.

					
						Er ist verlegen. Oder er hat Angst, er könnte in Kits Wagen kotzen. 
					

					Vierzig Minuten später erreichten wir Morris. Ben fuhr in unsere Garage, warf mir die Schlüssel zu und machte sich nach Hause auf.

					
					»Ben?«, rief ich ihm hinterher. »Hilfst du uns heute Nachmittag? Wir haben nur noch so wenig Zeit.«

					
					»Gib mir eine Stunde.« Damit war er weg.

					
					»Er muss sich wieder übergeben.« Shelton rülpste und schnitt eine Grimasse. »Ich glaube, ich schließe mich ihm an.«

					
					»Aber du kommst doch zurück, ja?«

					Shelton hob den Daumen. »Zwanzig Minuten. Vielleicht dreißig.«

					Ich drehte mich um und sah, wie Hi ebenfalls davonschlich. »Essen. Sonst kannst du mich vergessen. Ich komme mit Shelton.«

					Und plötzlich stand ich allein da.

					Ich ging durch die Garage und stieg die Hintertreppe hoch. Oben wartete Coop.

					
					»Hallo, Junge.«

					Coops Blick nach hinten war meine einzige Vorwarnung.

					
					»Tory?« Im Haus lauerte Whitney.

					Ich holte tief Luft und trat ins Wohnzimmer.

					Whitney hockte auf der Couch. »Es tut mir so leid wegen gestern.«

					
					»Schon okay«, sagte ich automatisch und wusste nicht, ob ich das tatsächlich so empfand. Aber ich wollte diesem Gespräch aus dem Weg gehen. »Vergessen wir die Sache.«

					
					»Ich wollte dich wirklich nicht so verletzen.« Sie legte sich eine ihrer zarten Hände auf die Brust. »Ehrlich! Dein Vater und ich hätten das nicht einfach über deinen Kopf hinweg entscheiden sollen.«

					
					»Schon in Ordnung.« Es hatte keinen Zweck, länger wütend zu sein. »Ich habe überreagiert.«

					
					»Nein.« Entschlossen schüttelte Whitney den Kopf. »Dies ist ja auch dein Haus.«

					
					»Na ja, wenn du mit Kit zusammenleben willst« – ich hob hilflos die Hände –, »kann ich euch ja wohl nicht den Weg verbauen.«

					Whitney sagte noch etwas, aber ich hörte nicht zu. Stattdessen fiel mir etwas auf. Sachen … fehlten.

					Ich sah mich um. »Wo ist denn dein Kram?«

					Die Vase, das Bild und die sonstigen Fremdkörper waren verschwunden. Ich drehte mich um. Auch das Bild mit dem blauen Hund hing nicht mehr im Flur.

					
					»Ich habe die Sachen wieder mitgenommen. Du hattest hundertprozentig recht. Es war dreist, sie einfach ohne deine Zustimmung herzubringen.«

					
					»Nein, warte. Ich meine …«

					In meiner Brust kämpften zwei Seelen gegeneinander. Auf der einen Seite hatte ich mir genau diesen Rückzug gewünscht. Dieser Teil von mir hätte am liebsten »Super!« gerufen und wäre dann nach oben gegangen.

					Andererseits wollte Whitney offensichtlich etwas gutmachen und hatte dabei keine Mühen gescheut.

					Solange ich mich erinnern konnte, hatte sie zum ersten Mal etwas begriffen.

					Trotzdem wollte ich nicht, dass sie hier wohnte.

					
						Kotz. 
					

					Dilemma.

					Lieber glücklich und Arschloch? Oder großzügig und … unglücklich?

					Dann erregte ein Gegenstand meine Aufmerksamkeit. Sofort hatte ich Whitney vergessen.

					Wo ihre Vase gestanden hatte, befand sich nun etwas anderes.

					Klein. Verwittert. Aus Metall.

					Die Statuette des Spielleiters.

					Ich rannte zum Regal. »Wo hast du die her?«

					
					»Die Figur? Ich habe sie auf deinem Schreibtisch gesehen und dachte, der heilige Benedikt würde sich hier gut machen.« Whitney riss die Augen auf. »Oh, Gott. Ich habe es schon wieder vermasselt, ja?«

					Mein Herz begann zu klopfen. »Sag das noch einmal.«

					
					»Liebes, es tut mir so leid!« Whitney schlug die Hände vor den Mund. »Ich dachte, dir würde es gefallen, wenn etwas von deinen Sachen den Platz meiner Vase einnimmt. Ich bin unverbesserlich, oder?« Sie klang, als würde sie gleich wieder losheulen.

					
					»Whitney, ich bin nicht sauer.« Ich zeigte auf die Statuette. »Wer ist das?«

					
					»Ganz klar der heilige Benedikt.« Whitney strich sich mit der Fingerspitze unter dem wässrigen Auge entlang. »Ich wurde katholisch erzogen, wie du vielleicht weißt. Als ich klein war, hat sein Bild in unserer Familienbibliothek gehangen. Er ist der Patron der Schüler.«

					Ich konnte es nicht glauben. Stundenlang hatte ich ergebnislos geforscht, und Whitney Dubois, die Dummheit in Person, präsentierte mir die Lösung. Solche Zufälle gab es überhaupt nicht.

					Mein Hirn lief auf Hochtouren.

					Uns blieben zwölf Stunden, um den nächsten Cache zu finden.

					Die Jungs mussten sofort kommen.

					
					»Ich behalte ihn lieber in meinem Zimmer.« Rasch schnappte ich mir die Statuette. »Aber die Idee finde ich gut.«

					
					»Verzeih mir.« Whitney stand auf, als ich an ihr vorbeiging. »Ich rühre deine Sachen nie wieder an.«

					Spontan drehte ich mich um und nahm sie in den Arm. »Kein Problem.«

					Dann rannte ich nach oben und ließ unsere verblüffte Barbie im Wohnzimmer stehen.

					
					»Hab’s!« Hi küsste seinen Laptop. »Komm zu Daddy.«

					Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was hast du?« Wir suchten seit dreißig Sekunden.

					Hi und ich saßen am Esszimmertisch und warteten auf Shelton und Ben. Whitney war wohl zwischenzeitlich verschwunden, nachdem ich in mein Zimmer gegangen war.

					Ich hatte den Jungs eine dringliche SMS geschickt, doch bislang war nur Hi aufgetaucht.

					
					»Es gibt eine katholische Sankt-Benedikt-Kirche.« Er drehte seinen Computer zu mir um. »In Mount Pleasant. Wer sagt’s denn?«

					
					»Großartig.« Konnte es so leicht sein?

					Ich sah auf das schwarz-weiße Tuch, das die Statuette eingehüllt hatte.

					
					»Was ist mit dem Tuch?« Ich warf Hi den Stoff zu.

					
					»Hat vielleicht nichts zu bedeuten.« Er drehte ihn in den Händen. »Ist dir das hier aufgefallen?«

					
					»Was?«

					Hi hielt das Tuch an einer Ecke und enthüllte eine winzige Stickerei auf der Rückseite.

					
					»Ach du Scheiße, nee.« Ich wurde nachlässig. Zur absolut falschen Zeit.

					Ich nahm ihm das Viereck wieder ab. Die kleinen, sauberen Stiche bildeten einen nach oben runden Halbkreis, von dem vier verschnörkelte Linien ausgingen.

					
					»Sieht wie ein Sonnenaufgang aus«, sagte ich. »Was könnte es bedeuten?«

					
					»Wer weiß? Der Stoff war vielleicht nur als Schutz gedacht.«

					
					»Vielleicht.« Irgendetwas ließ mir keine Ruhe. »Findest du nicht auch, dass es diesmal zu leicht war?«

					Hi machte sich zur Küche auf. »Zu leicht? Inwiefern?«

					
					»Im Vergleich zu den anderen Aufgaben.« Ich schlang die Arme um die Knie. »Die anderen Hinweise waren schwierig zu verstehen. Verzwickt. Es ging um Codes und um Rätsel.«

					Hi kam mit einer Schachtel Cracker zurück. »Vielleicht hatten wir diesmal einfach Glück.«

					Vielleicht. Vermutlich.

					
						Nein. 
					

					Das konnte ich nicht glauben.

					
					»Bisher hat der Spielleiter einem Cache nichts hinzugefügt, das nicht von Bedeutung gewesen wäre.« Ich tippte auf den Stoff. »Hier ist eine Stickerei. Und warum ist das Tuch schwarz-weiß? Es muss einen Zusammenhang geben.«

					Hi seufzte. »Dann wird also wieder einmal meine Intelligenz gebraucht.«

					
					»Richtig.«

					
					»Okay.« Er stellte die Cracker auf den Tisch. »Die sind fettreduziert. Ekelig.«

					Wir suchten und suchten. Shelton kam dazu und warf seine Ideen mit in den Topf. Nach einer halben Stunde hatten wir immer noch nichts.

					
					»Wir drehen uns im Kreis«, beschwerte sich Hi. »Und wo zum Teufel ist Ben?«

					
					»Hat sich unerlaubt von der Truppe entfernt.« Shelton sah auf die Uhr. »Heute Morgen hat er echt schlimm ausgesehen. Ich wette, er hat sich hingelegt und ist eingeratzt.«

					
					»Fangen wir ganz von vorn an.« Ich löschte die komplette Chronik des Browsers und tippte. »Heiliger Benedikt. Charleston.«

					Die gleichen Ergebnisse. Jeder Treffer hatte mit der Kirche in Mount Pleasant zu tun.

					Machte ich es zu kompliziert? Möglicherweise verschwendete ich wertvolle Zeit.

					
						Vertraue deinen Instinkten. Such weiter.
					

					
					»Und wenn wir die Kirche aus der Suche ausschließen?«, schlug Shelton vor.

					
					»Mach mal.« Ich überließ ihm die Tastatur.

					Sheltons Finger tanzten, während er die Suche anpasste.

					
					»Hal-lo. Was ist das?«

					Ich sah ihm über die Schulter. Der Bildschirm zeigte das hübsche Bild einer Landstraße, die von riesigen Eichen gesäumt war. In der Ecke stand, schwarz auf weiß, ein Logo.

					Mepkin Abbey.

					
					»Ein Kloster.« Hi lehnte sich neben mir vor. Er roch nicht gerade umwerfend. Oder doch.

					
					»Mönche?«, schnaubte Shelton. »Ehrlich? In South Carolina?«

					Die Webseite war professionell gemacht. Oben gab es einen Link: »Wer wir sind.«

					
					»Klick mal da drauf.«

					Shelton klickte und die nächste Seite zeigte Informationen über die Ziele und die Mitglieder.

					
					»Diese Leute beten den ganzen Tag«, sagte Hi, »und reden nicht.«

					Shelton lachte. »Das würdest du nie schaffen.«

					
					»Irre.« Hi überflog den Text. »Sie verkaufen Obst und Gemüse, arbeiten in ihren Gärten und betreiben eine moderne Bibliothek. Das Gelände steht Besuchern jeden Tag offen.«

					
					»Mepkin Abbey ist ein Trappistenkloster«, las Shelton vor. »Diese Mönche leben nach der Regel des heiligen Benedikts. Ich wusste zwar bislang nicht, dass es so etwas gibt, aber es passt zu unserer Suche.«

					Ich ignorierte sein Gerede und betrachtete das Foto. »Hübsche Roben, was?«

					
					»A-ha!«, krähte Hi.

					Shelton nickte. »Super!«

					Das Bild zeigte zwanzig Mönche in zwei Reihen, die in einem wunderschönen Garten standen. Alle lächelten. Das Durchschnittsalter lag deutlich über sechzig.

					Aber deswegen grinste ich nicht.

					Die Männer trugen identische Roben.

					Identische schwarz-weiße Roben.

					Ich küsste meinen Zeigefinger und drückte ihn auf den Bildschirm.

					
					»Hab dich!«

				

			

		
			
				
					

					KAPITEL 29
					

					
					»Hier abbiegen.«

					Ich zeigte auf ein eigenartiges Schild neben dem Highway – ein großes weißes M, aus dessen Mitte ein weißes Kreuz wuchs. Darunter war der Name Mepkin Abbey in einen Steinsockel gemeißelt.

					
					»Hat ja lange genug gedauert.« Ben war über eine Stunde gefahren. Zuzüglich der neunzig Minuten, die wir auf ihn gewartet hatten, war bereits der halbe Nachmittag um.

					Shelton gähnte und kratzte sich am Kopf. »Die wohnen ja wirklich weit draußen.«

					
					»Vermutlich haben die kein Kabel«, scherzte Hi. »Und keine Toiletten im Haus.«

					Wir fuhren die Allee entlang, die wir auf der Webseite gesehen hatten. Zu beiden Seiten flankierten uns große Eichen. Sonne und Schatten tanzten abwechselnd über die Windschutzscheibe.

					Die Landschaft war ruhig. Idyllisch. Perfekt für ein Leben in Besinnlichkeit.

					
					»Passt gut auf, wenn wir den Rundgang machen«, ermahnte ich sie. »Der nächste Cache muss irgendwo hier versteckt sein.«

					Ich hatte zwei Kellen in meinem Rucksack, nur für alle Fälle. Uns blieben neun Stunden, um das aktuelle Rätsel des Spielleiters zu knacken.

					
					»Mönche hier draußen?« Shelton spähte aus dem Heckfenster. »Mitten in South Caro-Nirgendwo?«

					
					»Seit 1949.« Hi las von seinem iPhone ab. »Wurde von Mönchen der Abbey of Gethsemani in Kentucky gegründet. Die Mepkin-Bruderschaft gehört zum Zisterzienserorden der strengen Observanz.«

					
					»Soll heißen?«, fragte Shelton.

					
					»Frag mich nicht. Aber wenn du eintreten willst, würde ich ein gutes Wort für dich einlegen.«

					Wir parkten auf einem Platz für Gäste und folgten einem von Hecken gesäumten Weg zum Empfangszentrum. Das Innere überraschte uns mit seiner modernen Einrichtung. Wir wechselten erstaunte Blicke und gingen in den Souvenir-Shop.

					
						Wo uns eine weitere Überraschung erwartete. Der Laden war hell und luftig. Tische und Regale quollen von geschnitzten Schüsseln, Nippes, Strickschals, Decken und anderem mönchischem Kunsthandwerk über. Kochbücher und Klostertexte teilten sich den Platz mit Vasen und Trappistenmarmelade.
					

					Im Laden herrschte eine angenehm offene Atmosphäre, was gar nicht zu meinen Erwartungen passte: säuerliche Mönche, die streng ihr Schweigegelübde befolgten.

					
					»Tory!« Hi zeigte auf ein Regal voller Krippenfiguren und Statuetten.

					
					»Hübsch.«

					Aufgeregt suchte ich die Sammlung ab. Dort! Auf dem mittleren Brett entdeckte ich eine Figur des heiligen Benedikts, die derjenigen in meinem Rucksack wie ein Ei dem anderen glich.

					Unwillkürlich lächelte ich. »Hier sind wir auf jeden Fall richtig.«

					Hi klatschte mit mir ab. Ben nickte zufrieden.

					
					»Hättet ihr gedacht, dass die Bier verkaufen?« Shelton beäugte einen Turm von Sixpacks. »Ob sich Mönche die Kante geben?«

					
					»Unser Gelübde umfasst keine Alkoholabstinenz.«

					Wir drehten uns um und sahen einen kleinen, glatt rasierten Mann Mitte vierzig. Sein aschblondes Haar färbte sich langsam grau. Er hatte grüne Augen und sanfte, beinahe weibliche Züge. Bekleidet war er mit der schwarz-weißen Robe der Mepkin-Brüder.

					
					»Vielmehr ist der Orden für seine Braukunst berühmt«, erklärte der Mönch. »Mepkin braut eines der besten Trappistenbiere weltweit.«

					
					»Ein schöner Laden.« Der Kerl hatte mich doch tatsächlich aus dem Konzept gebracht. »Ich hatte nicht so viel … Buntes erwartet. So eine große Auswahl.«

					
					»Ach, da bist du nicht die Erste, die das feststellt.« Der Mönch lächelte. »In unserem Laden bieten wir ein breites Spektrum an Waren aus klösterlicher Tradition an, dazu Arbeiten einheimischer Künstler. In allem, was wir tun, preisen wir die Schönheit der Schöpfung Gottes.«

					
					»Wird hier bei Ihnen auch produziert?«, fragte Shelton.

					
					»Ja, natürlich.« Der Mönch nahm ein Glas Austernpilzpulver. »Kapitel 48 der Benediktsregel lautet: ›Sie sind dann wirklich Mönche, wenn sie wie unsere Väter und die Apostel von ihrer Hände Arbeit leben.‹ Wir produzieren und verkaufen Waren, um unser Kloster zu unterhalten und um den Herrn durch unsere Arbeit zu preisen. Unsere Pilze sind weltberühmt und unser Gartenkompost ist von allererster Güte. Außerdem bieten wir Honig und köstlichen Fruchtsirup an.«

					
					»Ich dachte, Sie würden nicht sprechen.« Hi jaulte, als mein Ellbogen seinen Magen traf. »Sie haben doch ein Schweigegelübde abgelegt, oder?«

					
					»Ein weitverbreitetes Missverständnis.« Der Mönch sprach weiter, als würde er predigen. »Der heilige Benedikt beschrieb das Reden als Störung der Ruhe und der Lernbereitschaft und als Versuch, dem eigenen Willen und nicht Gottes Willen zu folgen. Als seine Anhänger respektieren wir sein Gebot der Schweigsamkeit, aber wir legen kein Gelübde ab. Stattdessen sprechen wir nur, wenn es notwendig ist, und wir vermeiden unnötige Worte. Unsere Mahlzeiten nehmen wir in besinnlichem Frieden ein und hören vielleicht der Lesung eines unserer Brüder zu.«

					
					»Aber dies sind keine unnötigen Worte, oder?« Hi wich meinem zweiten Ellbogenstoß aus.

					
					»Natürlich nicht«, erwiderte der Mönch gut gelaunt. »Dem Fragenden zu antworten dient der Verbreitung von Gottes Liebe. Ich bin Bruder Patterson. Beim heutigen Rundgang bin ich der Führer. Möchtet ihr teilnehmen?«

					
					»Tory Brennan«, stellte ich mich vor. »Und – ja, deshalb sind wir hier.«

					
					»Sehr schön.« Patterson strahlte. »Wir bekommen so selten Besuch von jungen Leuten. Bitte folgt mir. Es sind noch einige andere da, die an der Führung teilnehmen wollen.«

					Wir traten hinaus in einen hübschen Blumengarten.

					
						Ein offensichtlich gut betuchtes Paar stritt sich laut über die richtige Pflege von Azaleen, während ihnen drei Nonnen missbilligend zuschauten. Neben ihnen unterhielt sich ein älteres Paar im Flüsterton. Es klang, als würden sie deutsch sprechen.
					

					
					»Willkommen in Mepkin Abbey«, begrüßte Patterson die Gruppe. »Wir sind ein römisch-katholischer Mönchsorden, der allgemein unter dem Namen Trappisten bekannt ist. Wir leben in Stille und Einsamkeit, ähnlich wie die ersten Anhänger Benedikts, und in unserem gemeinschaftlichen Leben suchen wir Gott in Gebeten, Meditation, Arbeit und in Ausübung der Gastfreundschaft.«

					Der weibliche Teil der Azaleenfront trug sich Lipgloss auf. »Was ist ein Trappist?«

					
					»Die Bewegung entstand 1664 in der Normandie im Kloster La Trappe als Reaktion auf die freizügigen Gepflogenheiten in vielen Zisterzienserklöstern. 1892 bildeten die Trappisten mit dem Segen des Papstes einen unabhängigen Orden, der sich streng an die Regel des heiligen Benedikts hält.«

					Lipgloss blinzelte: »Heiliger wer?«

					
					»Der heilige Benedikt«, erklärte Patterson geduldig. »Er hat seine Regeln im sechsten Jahrhundert verfasst und die wichtigsten Ideale und Werte des klösterlichen Lebens darin niedergelegt. Das Ziel der Trappisten besteht darin, nach seinen Geboten zu leben: Gehorsam, Fleiß und Keuschheit.«

					
					»Keuschheit?« Der kahlköpfige Mann von Lipgloss schnaubte. »Sie mögen keine Frauen?«

					Wieder folgte das höfliche Lächeln. »Als Benediktinermönche legen wir vor Gott ein Gelübde ab, aber das bedeutet nicht, dass wir keine Frauen mögen. In jedem Zisterzienserorden gibt es auch eine Abteilung für Frauen, die Trappistinnen.«

					
					»Gibt es viele Trappisten?«, wollte Hi wissen.

					
					»Das hängt vom Standpunkt ab.« Patterson faltete die Hände, ging durch den Garten und lud die Gruppe ein, ihm zu folgen. »Weltweit bestehen 170 Trappistenklöster, in denen ungefähr 2100 Mönche und 1800 Nonnen leben.«

					Hi nickte. »Nicht grad sehr viele.«

					Patterson schenkte ihm ein Lächeln. »Für das Klosterleben ist nicht jeder geeignet.«

					
					»Ich finde, es klingt gut.« Shelton ging neben mir an blauen Hortensien, weißem Flieder und gelbem Jasmin vorbei. »Frieden und Ruhe. Wo haben Sie die Aufnahmeanträge?«

					
					»Zuerst müssen wir prüfen, ob du zu uns passt.« Patterson ging auf die Frage ein. »Besitzt du die körperliche, seelische und geistige Kraft, um nach unseren Regeln zu leben? Bist du bereit, dein Leben in einem allumfassenden, immerwährenden Gebet zu verbringen?«

					Eine von Sheltons Augenbrauen ging nach oben. »Immerwährend?«

					
					»Wir stehen um drei Uhr auf zur Vigil. Darauf folgt die persönliche Meditation, ehe es um halb sechs zu den Laudes geht. Der Rest des Tages teilt sich auf in Gebete, Arbeit und geistliche Besinnung. Um acht Uhr abends ziehen wir uns zum nächtlichen Stillschweigen zurück.«

					Shelton legte den Kopf schief, als würde er nachdenken. »Tja, ist wohl doch nichts für mich.«

					Patterson nickte. »Außerdem braucht man ein Abschlusszeugnis, Erfahrung in einem Handwerk und man muss Katholik sein. Man darf keine Schulden und keine Verpflichtungen einer Frau, Kindern oder Eltern gegenüber haben.«

					
					»Na, dann scheide ich eindeutig aus«, erwiderte Shelton. »Vielleicht, wenn ich älter bin.«

					
					»Die Wege des Herrn sind unergründlich.«

					Bruder Patterson führte uns zu einem Hof vor dem eigentlichen Kloster. In dessen Mitte stand ein gut fünfzehn Meter hoher Turm mit vier Glocken, die übereinander angebracht waren.

					
					»Der Turm der Sieben Geister«, sagte Patterson. »Seine Glocken kündigen die verschiedenen Stundengebete an.« Er zeigte auf eine Reihe verputzter Gebäude links von uns. »Dort sind die Klosterzellen, wo unsere Brüder wohnen.«

					Direkt vor uns lag die Kirche, ein schlichtes weißes Gebäude mit einem Kreuz oben auf dem Dach. Warmes Licht strahlte von innen heraus.

					Wir gingen zur Kirche und betraten sie durch eine verzierte Holztür. Der Boden des hellen, einladenden Raums war gefliest, die Decke bestand aus Kiefernholz. Ein kleines Kirchenschiff bot Platz für ungefähr vierzig Gottesdienstteilnehmer. Der Altar befand sich auf Höhe des Querschiffs, dahinter stand eine riesige Orgel. Durch ein hohes rundes Fenster fiel Sonnenlicht herein und warf ein Muster auf die weißen Wände.

					
					»Gar keine Verzierungen.« Mir fiel auf, dass es weder Statuen, Bilder noch bunte Glasscheiben gab.

					
					»Das Gebet erfordert strenge Disziplin«, erklärte Patterson. »Verzierungen – mögen sie auch noch so erbaulich sein – würden nur ablenken.«

					Nachdem sich die Gruppe ein paar Minuten umschauen durfte, führte Patterson uns wieder nach draußen und weiter zu einer kleinen Schlucht.

					Hi flüsterte mir ins Ohr: »Das ist ja riesig hier. Viel größer, als ich gedacht habe.«

					
					»Und sogar modern. Diese Mönche haben viel mehr zu bieten, als man zunächst so denkt.«

					Er nickte. »Die Suche wird bestimmt nicht leicht.«

					Wir näherten uns einem mehrstöckigen weißen Gebäude, das im Erdgeschoss mit Sandstein verkleidet war.

					Patterson wartete, bis sich die Gruppe versammelt hatte. »In der Bibliothek bewahren wir unsere theologischen Sammlungen auf, darunter seltene Bücher und religiöse Kunstwerke. Außerdem gibt es Begegnungsstätten, einen Konferenzraum mit modernen Computern und einen Theaterraum.«

					Shelton pfiff leise. »Bestens ausgestattet.«

					
					»Und damit wäre meine Führung zu Ende.« Patterson breitete die Arme aus. »Doch ich möchte Sie herzlich dazu einladen, sich die Bibliothek anzuschauen oder einen Spaziergang in unseren Gärten zu machen. Bleiben Sie, so lange Sie mögen. Wir bitten Sie lediglich, aus Respekt vor der Privatsphäre der Brüder einen gewissen Abstand zu den Wohngebäuden einzuhalten und von einem Besuch des Friedhofs abzusehen, um die Ruhe der Toten nicht zu stören.«

					Damit ließ Patterson uns allein. Seine Robe wallte bei jedem Schritt. Das deutsche Paar spazierte einen Gartenweg entlang, während Lipgloss und Glatzkopf sich in Richtung Souvenir-Shop aufmachten. Die Nonnen gingen in die Bibliothek.

					
					»Und jetzt?«, fragte Hi.

					Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand eine Idee?«

					
					»Ich würde sagen, wir gehen nach links.« Shelton studierte einen Plan, den er sich aus dem Laden mitgenommen hatte. »Es gibt einen riesigen Garten in Richtung Cooper River.«

					
					»Klingt gut.« Ich schob meinen Rucksack zurecht. »Vergesst nicht, die Augen offen zu halten. Wonach auch immer.«

					Wir entschieden uns für einen Weg, der an zwei kleinen natürlichen Seen unten in der Schlucht entlangführte. Wir kamen auch an mehreren kleinen Gebäuden mitten im Wald vorbei.

					
					»Wer dort wohl lebt?«, fragte Ben.

					
					»Das sind Gästehäuser«, erinnerte ich mich von meinen Internetrecherchen über Mepkin Abbey, als ich auf Ben gewartet hatte. »Man kann sich hier für einige Zeit zurückziehen und mit den Mönchen leben; ein Wochenende, eine Woche oder noch länger. Um sich Gott zu nähern.«

					
					»Klingt erholsam«, sagte Shelton. »Ich würde den ganzen Tag schlafen.«

					
					»Unwahrscheinlich. Du musst bei jedem Gebet anwesend sein und dich buckelig schuften.«

					Wir gingen durch einen Labyrinthgarten und überquerten eine Wiese mit einheimischen Pflanzen. Der Weg führte dann durch Magnolien an einem uralten Friedhof vorbei, ehe es abwärts zum Ufer ging.

					Unterwegs sahen wir zwei Holzstatuen. Eine stellte die Kreuzigung dar, die andere die Flucht der heiligen Familie nach Ägypten. Interessant, aber für unser Rätsel nicht von Bedeutung.

					
					»Der Hauptgarten ist dort drüben.« Shelton zeigte auf einen grünen Bereich vor uns.

					
					»Halt.« Ich blickte von einem zum anderen. »Wir dürfen nicht riskieren, etwas zu übersehen.«

					Alle drei begriffen, was ich meinte. Ich beobachtete, wie sich ihre Körper anspannten. Sie schlossen die Augen.

					
					Klick.

					Und damit war der Schub bei allen eingetreten. Ich spürte ihre Gedanken, jedoch nicht so stark, weil Coop nicht dabei war.

					Ich versuchte nicht, Kontakt herzustellen. Schließlich wollte ich keine Meuterei auslösen.

					
					»Kommt mit.«

					Wir betraten das Herz der Gärten von Mepkin Abbey. Uralte Bäume tauchten Terrassen in ihren Schatten. Torbögen und Statuen waren mit Ranken überwachsen. Am Hang zum Fluss hinunter wuchsen Azaleen, Kamelien und andere blühende Büsche.

					Es war ein atemberaubender Ort, auch wegen der vielen verborgenen Nischen und Winkel zwischen den üppigen Pflanzen. Still. Geheimnisvoll.

					Mit unseren Superkräften untersuchten wir jede Skulptur, jede Nische und jeden Grabstein.

					Nirgendwo machte es klick. Wir entdeckten keinen Hinweis auf den Cache des Spielleiters.

					
					»Wir sind hier falsch.« Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. »Aber ich weiß nicht, wo wir sonst noch suchen sollen.«

					
					»Eine Möglichkeit haben wir ausgelassen.« Hi hatte sich die Karte geschnappt und zeigte auf den Wald hinter uns. »Der älteste Friedhof der Abtei liegt hinter dem Hügel. Das ist der abgelegenste Punkt auf dem Gelände.«

					
					»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Ich setzte mich bereits in Bewegung.

					
					»Betreten verboten!«, murmelte Shelton. Ich entschied mich, nichts gehört zu haben.

					Wir streiften durch den Wald bis zu einer schmalen Holzbrücke. Hohe Kiefern und dichtes Unterholz versperrten den Blick auf den Garten und den Fluss.

					
					»Müssen wir hinüber?«, fragte Shelton.

					
					»Komm schon, Weichei.« Ben lief nach drüben.

					Wir folgten ihm.

					Nachdem wir auf der anderen Seite eine Treppe hinaufgestiegen waren, entdeckten wir unser Ziel. Von einer schulterhohen Ziegelmauer eingefasst, lag vor uns der alte Friedhof, der etwa so groß wie die Hälfte eines kleinen Fußballplatzes war. Hier drängte sich praktisch Grabstein an Grabstein. Ein rostiges Tor versperrte den Eingang.

					Vögel zwitscherten hier keine. Man hörte keine Grillen. Die Luft war feucht, es herrschte Totenstille.

					
					»Wir dürfen den Friedhof nicht betreten«, beharrte Shelton. »Patterson hat sich eindeutig geäußert.«

					
					»Jungs, seht mal.« Mit meinen Hyperaugen hatte ich bereits ein Ziel erfasst.

					In der Mitte des Friedhofs stand ein kleines Mausoleum.

					Das Dach zierte eine Marmorkugel.

					In deren Oberfläche war ein Muster graviert.

					Ein liegender Halbkreis, von dem Strahlen ausgingen.

					Eine aufgehende Sonne.

				

			

		
			
				
					

					KAPITEL 30
					

					
					»Wir gehen rein.«

					Ich rüttelte am Tor und hoffte, es ließe sich öffnen. Ohne Erfolg. Es war mit einem dicken Vorhängeschloss zugesperrt.

					
					»Friedhöfe sollen nicht betreten werden!« Shelton jammerte auf Weltklasseniveau. »Wir dürfen die Toten nicht stören.«

					
					»Die Sonnensymbole passen zusammen.« Ich wedelte mit dem schwarz-weißen Tuch. »Der Cache muss in der Gruft versteckt sein und wir haben keine acht Stunden mehr. Oder willst du wiederkommen, wenn es dunkel ist?«

					
					»Nein, Sir!« Shelton schauderte. Heftig. »Ich bin dagegen, um Mitternacht den Tomb-Raider zu spielen.«

					
					»Tory hat recht.« Hi blickte zur Brücke. »Wir sind allein und auf Schub. Ehe irgendwer überhaupt eine Störung bemerkt hat, sind wir längst wieder draußen.«

					
					»Und Gott?«, quiekte Shelton. »Das ist heiliger Boden!«

					
					»Es reicht.« Ben legte die Hände auf die Mauer und schwang sich mit Leichtigkeit hinüber. »Komm mit oder lass es bleiben.«

					
					»Hilfst du mal?«, bat ich.

					Hi machte Räuberleiter. Ich stieg in seine Hände, schwang ein Bein über die Mauer und ließ mich auf der anderen Seite hinunter. Hi kletterte als Nächster hoch, verlor das Gleichgewicht und plumpste auf der anderen Seite runter. Ben nahm Sheltons ausgestreckte Arme und zog ihn herüber.

					Schuldbewusst warf ich einen Blick über die Schulter, Augen und Ohren in höchster Alarmbereitschaft.

					Niemand in Sicht. Kein verdächtiges Geräusch.

					
						Wir wollen nicht respektlos sein. 
					

					Die Marmorwände des Mausoleums bildeten ein Viereck von der Größe eines Minivans. Drei Stufen führten zu einer Tür, die von Steinsäulen flankiert wurde und vor der zusätzlich ein Eisengitter angebracht war. In die Seitenwände waren inzwischen verwitterte lateinische Sätze gemeißelt.

					Shelton seufzte. »Sollen wir da wirklich rein?«

					Ich zeigte zur aufgehenden Sonne auf dem Dach. »Sieht mir ganz so aus.«

					
					»Verschwenden wir keine Zeit.« Ben zog Shelton mit sich. »Sesam, öffne dich.«

					
					»Wenn du so nett bittest.« Shelton hatte seine Schlossknackerausrüstung in der Hand, trat ans Gitter und schüttelte den Kopf. »Zum Glück habe ich meine Lockpicks dabei.«

					
					»Die Luft ist immer noch rein.« Hi beobachtete den Weg. »Aber ich fühle mich wie ein Grabräuber.«

					
					»Wir machen ja nichts kaputt.« Das meinte ich ernst. »Die Toten haben sicherlich Verständnis.«

					
					»Hoffentlich.« Hi wischte sich die verschwitzten Hände an seinen blau karierten Shorts ab. »Dieses Schuljahr kann ich es mir nicht leisten, von Geistern verfolgt zu werden. Ich habe einen vollen Stundenplan.«

					Ein rostiges Quietschen verkündete, dass Shelton das erste Hindernis überwunden hatte. Ich zuckte zusammen, doch außer uns war niemand hier. Shelton widmete sich der Tür hinter dem Gitter.

					
					»Drinnen müssen wir sehr vorsichtig sein.« Ben klang angespannt. »Der letzte Cache war ein Hinterhalt. Bei diesem ist es vielleicht auch wieder so.«

					
					»Fertig!« Shelton richtete sich auf. »Man sollte diesen Brüdern mal sagen, dass ihre Schlösser ein Witz sind.«

					
					»Los, rein.« Ben drückte die Tür auf. Eine steile Treppe führte nach unten in die Dunkelheit.

					
					»Oh, nee!« Shelton fasste sich an den Kopf. »Unter die Erde? Ihr macht Witze!«

					
					»Es sind nur ein paar Stufen«, versuchte ich Shelton zu beruhigen, nachdem ich einen Blick in die Finsternis geworfen hatte. »Ich habe Taschenlampen im Rucksack.«

					
					»Pst!« Shelton erstarrte. »Ich habe etwas gehört.«

					Hi holte hörbar Luft. »Da kommt jemand über die Brücke!«

					
					»Rein da!«, zischte ich. »Ben, mach die Tür zu!«

					
					»Wir sollen uns in einer Gruft verstecken?« Shelton wirkte panisch. »Das meinst du nicht ernst!«

					
					»Los!« Ich schob Hi und Shelton in Richtung der Stufen. »Wir können so lange nach dem Cache suchen.«

					Einen Augenblick später waren wir drin. Die Angeln quietschten erneut, als Ben die Tür zuzog.

					
					»Was ist mit dem äußeren Gitter?«, fragte ich. »Hast du das auch geschlossen?«

					Ben schüttelte den Kopf. »Das macht zu viel Lärm. Vielleicht haben wir uns schon durch die Tür verraten.«

					
					»Könnten wir vielleicht Licht haben?« Sheltons Stimme klang ängstlich.

					Ich suchte im Dunkeln, reichte eine Taschenlampe Ben und schaltete die andere selbst an. Langsam schlichen wir die Steintreppe hinunter.

					Nach zehn Stufen betraten wir eine staubige Kammer, die dreimal so groß war wie der sichtbare Teil des Mausoleums oben. In der Mitte stand ein Sarkophag. Ich ließ meinen Lichtstrahl wandern und durchsuchte den Raum mit meinen Superkräften. An den Wänden hingen bröckelnde Steinplatten, in die Namen und Daten gemeißelt waren.

					
					»Hier liegt bestimmt der Boss.« Hi klopfte mit der Faust an den Sarkophag. »Wer auch immer der ist. Und seine Familie liegt vermutlich in den Mauern.«

					
					»Seht mal!« Bens Licht beleuchtete den Sarkophagdeckel. Auf dem Stein prangte eine aufgehende Sonne.

					Dann traf Bens Licht auf etwas Farbiges. Rotes.

					Ich richtete meine Lampe auf die gleiche Stelle. Neben dem Symbol lag eine einzelne Rose, um die ein purpurfarbenes Band geschlungen war.

					Durch den Schub konnte ich jedes der zarten Blütenblätter erkennen und die Bestandteile des Rosendufts von der stickigen Luft trennen.

					Das Band war mit einer Reihe höhnischer Clownsfratzen bedruckt.

					Irrtum ausgeschlossen.

					
					»Augenblick.« Hi räusperte sich. »Soll das heißen … Müssen wir wirklich …?«

					
					»Den Sarg öffnen?« Shelton legte den Rückwärtsgang ein. »Auf gar keinen Fall!«

					
					»Das Spiel!«, hielt ich dagegen. »Die Bombe. Sie explodiert, wenn wir nicht …«

					Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Ob nun notwendig oder nicht, wie Shelton widerstrebte es mir extrem, die letzte Ruhestätte von wem auch immer zu öffnen.

					
					»Wir haben keine andere Wahl!« Ben presste die Lippen aufeinander, während ihm die Röte am Hals hochstieg. »Wenn wir den Cache nicht finden, haben alle verloren.«

					
					»Er hat recht.« Ich sammelte meinen ganzen Mut. »Bringen wir es hinter uns.«

					
					»Vorsichtig«, warnte Ben erneut. »Wir müssen auf Fallen achten. Oder auf verborgene Kameras.«

					Die Supersinne in höchster Anspannung, schlichen wir vorwärts und lauschten auf das leiseste Klicken, Schnappen oder Kratzen. Mein Blick flog hektisch hin und her.

					
						»
						Vielleicht glaubt der Spielleiter, wir könnten ihn nicht öffnen?«, sagte Hi. 
						»
						Der Deckel sieht unglaublich schwer aus.«
					

					Ben packte eine Ecke und versuchte, ihn zu verschieben. Der Stein bewegte sich keinen Millimeter.

					
					»Könnt ihr mal helfen!«, keuchte er.

					Shelton stellte sich neben Ben und sie schoben gemeinsam.

					Langsam ruckte die Platte zur Seite.

					
					»Wir sollten das Monster nicht ganz wegschieben«, schnaufte Ben. »Sonst bricht der Marmor. Außerdem kriegen wir es nie wieder an den alten Platz.«

					Hiram und ich gingen zum anderen Ende gegenüber von Ben und Shelton und drückten in die entgegengesetzte Richtung. Zentimeter um Zentimeter rotierte der Deckel im Uhrzeigersinn, bis er quer über der Mitte lag.

					Das Kopfende des Sarkophags war offen.

					
					»Ein Umschlag!« Hi war am nächsten dran und griff ins Innere. »Tory, leuchte mal!«

					In dem Augenblick stieg mir ein stechender Geruch in die Nase. Eklig. Fremdartig.

					Aus meinem Hirnstamm erhielt ich eine dringende Warnung: Gefahr!
					

					Meine Hand schoss vor, packte His Arm und riss ihn zurück.

					Wo seine Finger gewesen waren, blitzte etwas auf. Ein Zischen füllte den Raum.

					
					»Wasss!« Hi ging taumelnd zu Boden.

					Ich sprang zur Seite, als sich eine schwarze Silhouette in meine Richtung bewegte. »Achtung!«

					Ein langes, dunkles Etwas schlängelte sich aus dem Sarg.

					
						»Eine Schlange!« Shelton sprang zur Treppe. »
						Schlange Schlange Schlange!«
					

					Das Reptil stellte sich auf, präsentierte die Zähne und entblößte den weißen Kiefer.

					
					»Wassermokassinotter«, sagte Ben heiser. »Aggressiv. Sehr giftig.«

					Wir zogen uns zur Treppe zurück.

					
						Ein paar Herzschläge lang beobachtete uns die Schlange mit kalten Augen. Dann glitt sie über die Kante, ließ sich zum Boden hinab, schlängelte sich in die andere Ecke und verschwand.
					

					Ben richtete sein Licht dorthin. In der Wand klaffte ein großer Riss. Die Schlange war nirgends zu entdecken.

					
					»Die ist weg«, sagte Ben. »Sie hat ein Versteck gefunden.«

					
					»Bist du sicher?«, quengelte Shelton. »Woher willst du das wissen?«

					
					»Die war über einen Meter lang«, antwortete Ben trocken. »Wenn sie noch da wäre, würden wir sie sehen.«

					Hi starrte auf seine Hand, als würde er sich vorstellen, sie hätte ihn gebissen. »Ich könnte dich abknutschen, Tory.«

					
					»Vielleicht ein anderes Mal.« Zu Ben: »Könnte die sich allein nach hier unten verirrt haben?«

					
					»Könnte sein, aber wahrscheinlich ist es nicht. Wassermokassinschlangen sind, wie der Name schon andeutet, Wasserschlangen, und wir sind mindestens hundert Meter vom Fluss entfernt. Außerdem war der Deckel intakt, ehe wir ihn verschoben haben.«

					
					»Dann wissen wir ja, wem wir die Überraschung zu verdanken haben«, sagte ich grimmig.

					
					»Das ist doch alles völliger Irrsinn.« Ben schien niemanden im Speziellen anzusprechen.

					
					»Holen wir uns den Umschlag und machen wir uns vom Acker«, schlug Hi vor. »Für heute reicht es mir.«

					
					»Ich hole ihn.« Ben schlich zum Sarg, richtete den Lichtstrahl hinein und sprang zurück. Wartete. Wiederholte das Ganze.

					Zufrieden, weil nichts mehr in dem Sarg lauerte, winkte er uns zu sich. »Dort ist ein Umschlag.«

					
					»Natürlich ist dort einer!«, knurrte Hi. »Ich bin zwar blöd, aber nicht blind.«

					Ben griff hinein und wollte ihn herausholen.

					Er erstarrte. Trotz der Dunkelheit bemerkte ich, wie er blass wurde.

					
					»Oh. Mein. Gott.«

					Ben suchte meinen Blick. In seinen goldenen Augen stand der blanke Horror.

					Ich ging zu ihm und leuchtete ebenfalls hinein.

					Dort lag der Umschlag, lila wie eine Pflaume und mit den inzwischen bekannten grässlichen Clowns verziert. Ich bemerkte sie kaum.

					Mein Blick wollte sich nicht von dem lösen, was darunter war.

					
						Oh, nein.
					

				

			

		
			
				
					

					KAPITEL 31
					

					Die Leiche lag da wie ein Fötus.

					Der Teil meines Gehirns, der im Schock nicht den Dienst quittiert hatte, erstellte ein kurzes anthropologisches Profil.

					Männlich. Mitte vierzig. Eher klein. Kurz geschorenes rotes Haar.

					Der Bart des Mannes war ordentlich gestutzt. Er trug ein Hemd, Jeans und Slipper. Eine Schildpattbrille steckte in seiner Brusttasche.

					Er war blass. Und sehr eindeutig tot.

					Der Schock traf mich wie ein Tritt in den Bauch.

					Ben schnappte nach Luft. Shelton schob sich nach hinten, bis er mit dem Rücken an der Wand der Gruft stand. Hi ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie, ballte sie wieder. Dabei murmelte er: »Das kann nicht wahr sein. Das kann nicht wahr sein.«

					Aber es war tatsächlich wahr. Wir hatten das Rätsel gelöst. Doch jetzt schien das keine Bedeutung mehr zu haben.

					Ein Mann war tot. Das war kein Spiel.

					
						Nicht nur tot. Ermordet. Der Spielleiter hat diesen Mann getötet und hier abgelegt. 
					

					In meinem Rucksack piepte es. Die Jungs zuckten zusammen, aber ich wusste sofort Bescheid.

					Ich holte das iPad heraus und war nicht überrascht, eine neue Nachricht zu sehen.

					Es war nur eine einzige Zeile: Bitte Code eingeben. Ein Cursor blinkte und wartete auf die Eingabe.

					
					»Kranker Bastard«, flüsterte ich.

					
					»Wir müssen die Bullen rufen!«, stotterte Hi. »Keine Ausrede mehr!«

					Shelton nickte heftig. »Das wächst uns doch völlig über den Kopf.«

					Ich wollte gerade zustimmen, als mir ein entsetzlicher Gedanke kam.

					
					»Er weiß, dass wir hier drin sind.« Ich starrte auf das iPad. »Die Nachricht ist gekommen, ohne dass wir etwas mit dem iPad gemacht haben.«

					
					»Der Kerl von der Brücke!«, entfuhr es Shelton. »Ob das der Spielleiter war? Vielleicht sitzen wir in der Falle! Ich wette, der beobachtet uns gerade!«

					Mit großen Augen begann Shelton, hektisch nach Kameras zu suchen. Er hockte sich in die gegenüberliegende Ecke und tastete die Wand ab, bis er plötzlich zusammenzuckte und sich offensichtlich an die Giftschlange erinnerte.

					
					»Wie hat dieser Irre die Leiche in den Sarkophag bekommen?« Hi tigerte auf und ab. »Hier draußen im Wald? An den Mönchen vorbei durch die Gärten? Man kann doch eine Leiche nicht so weit schleppen. Und wie hat er den Deckel bewegt?«

					Ben öffnete den Mund, brachte jedoch nichts heraus. Er wirkte benommen.

					Mir kam ein zweiter schrecklicher Gedanke.

					Obwohl es mir gar nicht behagte, musste ich sichergehen.

					Ich ging zum Sarkophag und richtete meine Taschenlampe auf den armen Kerl, der darin lag. Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, griff hinein und schob einen der Ärmel zurück.

					
					»Was machst du da?« Shelton war der Hysterie nahe. »Tory, hör auf!«

					Ich sah Shelton in die Augen. »Es ist wichtig. Ganz bestimmt.«

					
					»Sei bitte, bitte vorsichtig. Wir sollten den Tatort nicht verunreinigen.«

					Vorsichtig drückte ich zwei Finger auf den Unterarm des Mannes. War die Haut noch warm? Ich konnte es nicht genau sagen, aber kalt war sie definitiv nicht. Nachdem ich bis drei gezählt hatte, ließ ich los und sah mir die betreffende Stelle an.

					Der Punkt, an dem ich gedrückt hatte, war weiß. Und während ich zuschaute, kehrte die Farbe zurück, weil das Blut in die Kapillaren floss. Sekunden später war die weiße Stelle verschwunden.

					Ich wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.

					
					KLACK.

					Mein Schub hörte auf.

					Ben hatte mein Gesicht beobachtet. »Und?«

					
					»Wird noch rosig«, flüsterte ich.

					
					»Was?«

					
					»Wird noch rosig.« Ich räusperte mich und fand keine Worte für meine Entdeckung. »Ich habe überprüft, ob das Blut ins Gewebe zurückfließt, wenn man auf die Haut drückt und loslässt. Es fließt zurück.«

					Hi war verwirrt. »Und?«

					
					»Das Phänomen lässt sich nur kurze Zeit nach dem Tod feststellen.« Zitternd wischte ich mir die Hände an der Jeans ab. »Innerhalb der ersten dreißig Minuten.«

					
					»Oh, Gott.« In Sheltons Augen erlosch das gelbe Glühen. »Dann hat dieser Mann …«

					
					»Vor einer halben Stunde noch gelebt«, platzte ich heraus. »Oder sogar danach.«

					Ben fuhr herum und schlug mit beiden Fäusten an die Wand. Er fluchte. Schlug wieder und wieder und wieder zu, bis seine Knöchel bluteten. So erschüttert hatte ich ihn nie zuvor erlebt. Sein Schub war vorüber.

					
					»Wahrscheinlich ist der Spielleiter mit dem armen Kerl hier heruntergegangen!« His schrille Stimme verriet seine Panik. »Und hat ihn dazu benutzt, sein eigenes Grab aufzuschieben.«

					Ich nickte und bekam kein Wort heraus.

					Dieser Killer war nicht nur herzlos und grausam.

					Der Spielleiter suchte das Risiko. Brauchte den Nervenkitzel.

					
					»Er hat diesen Mann ermordet, während wir die Führung gemacht haben.« Ich musste es einfach laut aussprechen.

					Shelton schauderte. »Unglaublich. Das ist abartig!«

					
					»Die Nachricht«, sagte Hi. »Sollen wir sie lesen?«

					Ich nahm den Umschlag und bemühte mich, das Opfer im Sarg nicht noch einmal zu berühren. Mit der Taschenlampe sah ich ihn mir an.

					Auf der Lasche war eine Zahlenreihe aufgedruckt: 123456.

					
						Der Code. 
					

					Ich reichte den Brief Hi.

					Niemand protestierte, als ich die Zahlen eingab. Alle waren wie betäubt. Der Bildschirm wurde weiß. Glocken läuteten aus den Lautsprechern des iPad. Orange Buchstaben erschienen auf einem grünen Feld.

					Aufgabe erledigt!

					Und jetzt kommt das Große Finale! Kombiniert alles, was ihr bislang in Erfahrung gebracht habt, um die GEFAHR aufzudecken. Aber nicht trödeln! Wenn ihr diesmal scheitert, habt ihr das Spiel endgültig verloren.

					Die Zeit läuft bis Freitag, 21:00 Uhr. Sprecht mit niemandem darüber oder erlebt die Konsequenzen.

					Viel Glück,

					der Spielleiter

					
						»
						Fick dich!« Aufgeregt knallte Shelton das iPad auf den Boden. 
						»
						Soll sich die Polizei jetzt mit diesem Psychopathen befassen!«
					

					Hi holte kurz und schnell Luft. Seine Knie zitterten und er wäre beinahe zusammengebrochen.

					Ich nahm ihn am Arm. »Alles klar?«

					
					»Keine Bullen.« Hi konnte das Zittern nicht kontrollieren. »Nicht jetzt.«

					
					»Was redest du da?«, wollte Shelton wissen. »Warum nicht?«

					Hi hatte den Umschlag geöffnet. Er reichte ihn mir.

					In fett gesetzten Buchstaben stand außen drauf: Konsequenzen.

					Mein Herz klopfte, als ich einen Stapel Papier herausholte.

					Ein Blick und ich bekam ebenfalls weiche Knie.

					Vielleicht stockte mir auch der Atem.

					Es waren alles Bilder. Ben und ich gehen zum Anleger. Shelton und Hi kommen aus der Bolton. Wir vier machen die Sewee zur Abfahrt bereit.

					Und das waren nicht einmal die schlimmsten.

					Es gab Fotos von Kit und Whitney im Folly Beach Café. Von Ruth Stolowitski, wie sie ihren Müll vor die Tür brachte. Auf einem sah man Bens Mutter, wie sie auf ihrer Veranda in Mount Pleasant las. Nelson Devers, wie er hinter der Garage eine rauchte.

					Die Bilder waren von hervorragender Qualität. Manche waren ganz aus der Nähe geschossen. Es folgten Fotos von unseren Haustüren, von den Wagen unserer Eltern, sogar eins von Coop, wie er durch die Dünen lief.

					Die Nachricht war klar: Ich weiß, wo ihr wohnt. Ich kenne eure Familien. Ich kann sie mir jederzeit vorknöpfen.

					Spielt mit, oder die, die euch am nächsten stehen, werden leiden.

					Hi hatte recht. Wir durften nicht reden. Wir hatten keine andere Wahl, sondern mussten weitermachen.

					Wieder war uns der Spielleiter einen Schritt voraus.

					Noch nie im Leben hatte ich solche Angst gehabt.
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				KAPITEL 32

				»Das ist übel, Tory.«

				Ich zuckte mit den Schultern und starrte in meine Müslischüssel.

				»Ernsthaft.« Kit blätterte eine Seite der Post and Courier um. »Wir sind mitten in der Gefahrenzone.«

				»Hm-hm.«

				Seine Worte drangen kaum zu mir durch. Eine schlaflose Nacht hatte meine Nerven nicht gerade beruhigt.

				Oder mein schlechtes Gewissen.

				»Laut vorausberechneter Route wird es Morris voll erwischen.« Kit legte die Zeitung zur Seite. »Beten wir, dass die sich irren und der Sturm draußen auf See bleibt.«

				»Ja.«

				Sonntagmorgen, Küche. Haferflocken. Eine Normalität, die ich innerlich überhaupt nicht empfand.

				Gestern waren wir in eine Gruft eingebrochen, waren von einer Giftschlange attackiert worden und hatten eine frische Leiche entdeckt. Ein Wahnsinniger bedrohte die Stadt und er hatte besonders unsere Familien im Visier.

				Trotzdem durfte ich niemandem davon erzählen.

				Wir hatten die Leiche in dem Sarkophag gelassen. Hatten sogar den Deckel wieder zurückgeschoben. Als wir aus der Gruft schlichen, waren wir allein auf dem Friedhof. Unbeobachtet. Wir waren zum Parkplatz gewankt und einfach davongefahren.

				Was sollten wir sonst tun?

				Der Spielleiter hatte uns in die Zwickmühle gesetzt. Wenn wir gegen die Regeln verstießen oder dieses kranke Spiel einfach abbrachen, gefährdeten wir uns selbst und unsere Familien. Der Einsatz war in die Höhe geschossen.

				Also hatten wir ein hinterhältiges Verbrechen verheimlicht und waren geflohen.

				Ich schämte mich so heftig wie noch nie zuvor. 

				»Alles okay?« Kit sah mich sorgenvoll an. »Du siehst ein bisschen müde aus.«

				»Nein, alles bestens.«

				»Mach dir keine Sorgen.« Wie üblich verstand er alles falsch. »Kategorie vier ist zwar sicherlich ein ausgewachsener Hurrikan, aber wahrscheinlich zieht er an uns vorbei. Wenn sich Katelyn tatsächlich entscheidet, über das schöne Charleston herzufallen, werden wir lange vorher evakuiert.«

				Roboterhaftes Nicken. »Ich mache mir nur Gedanken wegen der Tiere auf Loggerhead.«

				»Das steht ganz oben auf meiner To-do-Liste.« Kit trug seine Schüssel zum Waschbecken. »Ich lasse die Höhlen südlich von Dead Cat Beach öffnen. Zusammen mit den alten Minen haben die Affen dann ausreichend Zuflucht. Und das Wolfsrudel kann sich in der Höhle unter Tern Point verkriechen.«

				Der Gedanke an Whisper und die anderen versetzte mir einen Stich, aber ich verdrängte ihn.

				Mich plagten dringendere Sorgen.

				Kit nahm die Schlüssel und zog sich sein Jackett über. »Wirklich alles in Ordnung?«

				»Mir ging es nie besser.« Ich lächelte gezwungen. »Bis heute Abend.«

				Noch ehe die Tür zugefallen war, schrieb ich schon eine SMS. Kurz darauf kamen die Antworten. Drei Bestätigungen. Ich zog mir eine Jeans und ein LIRI-Sweatshirt über, pfiff Coop zu mir und ging zur Einfahrt.

				Aus dem grauen Himmel fiel Nieselregen herunter und machte den Asphalt hinter unserem Komplex rutschig. Wegen des böigen Winds war die Fahrt über das Meer riskant, deshalb würden wir mit dem Fahrrad zum Bunker fahren und nicht die Sewee nehmen.

				Zwei Virals warteten bereits auf mich: Shelton auf seinem schwarzen BMX und Hi auf seinem treuen Schwinn-Zehngang. Ich rollte mein Trek aus der Garage und gesellte mich zu ihnen.

				Ben kam ebenfalls, sprang auf sein altes Mountainbike und fuhr ohne ein Wort los. Wir folgten ihm in ausreichendem Abstand, um die Spritzer von seinem Hinterreifen nicht abzubekommen. Coop lief eine Weile neben uns her, ehe er in die Dünen abbog.

				»Ben ist ja wieder bester Laune.« Hi hatte sich die Kapuze seines Regenumhangs fest um den Kopf gezogen. »Wird bestimmt ein schöner Tag mit ihm.«

				»Die Leiche hat ihn fertiggemacht.« Auf Sheltons Brille sammelten sich Tröpfchen. »So geschockt habe ich ihn noch nie erlebt. Und man kann ihm gar nicht böse sein.«

				Coop tauchte hinter einem Sandhügel auf und lief uns über den Weg. Ich musste bremsen.

				»Pass doch auf, Hund.«

				Den Rest der Strecke legten wir schweigend zurück.

				Am Bunkereingang überprüfte ich rasch unsere Solaranlage. Trotz des miesen Wetters war offensichtlich alles in Ordnung.

				Wenn der Hurrikan kommt, müssen wir das irgendwie sichern. Uff. 

				Im Bunker saß Shelton am Computer, während Hi den kleinen Kühlschrank durchsuchte. Ben starrte schweigend aus dem Fenster und grübelte.

				Coop stieß an meine Beine, als er in den hinteren Raum trottete. Ich stellte mir vor, wie sich der nasse Hund neben unserer teuren Netzwerkausrüstung trocken schüttelte. Für später merken: Coops Ruheplatz verlegen.

				Ich griff hinter mich, schloss die Tür und setzte mich an den Tisch. »Wir brauchen einen Plan.«

				Hi gesellte sich zu mir und steckte sich Käse in den Mund. »Funktioniert das iPad noch?«

				»Es ist im Arsch.« Ich legte das hassenswerte Ding vor mich.

				Shelton drehte sich um und tippte sich auf die Brust. »Meine Schuld. Ich war so aufgedreht und hatte den Schub, da bin ich einfach ausgeflippt.«

				In der Grabkammer hatte Shelton das iPad vor Wut auf den Boden geknallt. Kurz darauf war aus den Seiten Rauch hervorgequollen. Dann war der Bildschirm dunkel geworden. Auch mithilfe des Ladegeräts hatten wir es nicht mehr zum Leben erwecken können. Ich hatte das Gefühl, dass das Tablet ein für alle Mal den Geist aufgegeben hatte.

				»Brauchen wir es denn noch?« Shelton holte sich einen Stuhl und legte den letzten Brief des Spielleiters vor sich. »Hier werden keine weiteren Hinweise erwähnt. Nur dieser blöde Satz« – er las laut vor –, »›Kombiniert alles, was ihr bislang in Erfahrung gebracht habt, um die GEFAHR aufzudecken.‹ Was immer das bedeuten soll.«

				Ich wusste keine Antwort.

				War das Ableben des iPad nicht von Belang? Oder hatte es sich verabschiedet, ehe es uns den letzten Hinweis enthüllt hatte?

				Tja, darüber nachzudenken, hilft uns jetzt auch nicht mehr weiter. 

				»Wir machen so weiter, als hätte es keine neuen Hinweise mehr gegeben«, beschloss ich. »Damit bleibt uns nur dieser Brief.«

				»Okay.« Hi legte die Überwachungsfotos neben das iPad. Allein beim Gedanken daran lief es mir kalt den Rücken hinunter. »Kombinieren wir also, was wir in Erfahrung gebracht haben.«

				»Und wie?« Shelton deutete auf die versammelten Gegenstände. »Wo sollen wir denn anfangen?«

				Ich sah zu Ben. »Kommst du dazu?«

				Nach langem Zögern wandte er sich vom Fenster ab und ließ sich auf den letzten Stuhl sinken.

				»Untersuchen wir zuerst unsere Funde, Cache für Cache.« Ich nahm einen Notizblock und listete auf. »Der Behälter auf Loggerhead. Darin befanden sich ein verschlüsselter Brief und ein verrätseltes Bild von Castle Pinckney.«

				»Unsere erste direkte Mitteilung vom Spielleiter.« Hi holte die Seiten vom Computer und legte sie zu unserer Sammlung.

				»Eine schlichte Chiffrierung.« Shelton tat so, als würde er sich Staub von der Schulter wischen. »Wurde in null Komma nichts geknackt.«

				»Nicht zu vergessen«, erinnerte Hi, »es war in diesem japanischen Dingsda.«

				»Himitsu-Bako«, berichtigte Shelton. »Es heißt Himitsu-Bako.«

				»Meinetwegen.« Hi suchte auf dem Schreibtisch, bis er den Behälter entdeckt hatte. »Wir haben es aufbekommen.«

				Shelton knuffte mich mit dem Ellbogen und flüsterte: »Ich habe es aufbekommen.«

				Er zwinkerte. Ich verdrehte die Augen.

				»Die veränderten Koordinaten«, ergänzte Ben leise. »Die haben uns erst nach Castle Pinckney geführt.«

				»Richtig.« Ich schrieb »Geheimniskasten« und »Castle Pinckney« in die nächsten beiden Zeilen. »In Castle Pinckney haben wir das iPad gefunden. Der erste Hinweis, den es uns lieferte, war die 18 in dem Loch.« Ich legte meine Kopie des Bildes dazu.

				»Der Cache in Pinckney ist explodiert.« Hi zuckte mit den Schultern. »Könnte wichtig sein oder auch nicht.«

				»Gut.« Ich schrieb die Einzelheiten auf. »Als Brandbeschleuniger wurde Dieselbenzin benutzt.«

				Ben sah mich überrascht an. »Wie bitte?«

				»Das hat Dr. Sundberg jedenfalls von den verbrannten Stellen am Behälter geputzt. Marchant hat es untersucht.«

				»Du hast nie irgendetwas über Diesel gesagt.« Ben sah mich schief von der Seite an.

				Er hatte recht. Nach dem Hinterhalt von Kit und Whitney am Strand hatte ich die Resultate der Untersuchung vergessen. Danach waren wir zu Jasons Party gefahren.

				»Tut mir leid. Sagt dir das irgendetwas?«

				»Was? Nein.« Ben wirkte verärgert. »Warum auch? Mir schmeckt es nur nicht, wenn man mir Sachen vorenthält.«

				»Ben, es tut mir leid.«

				»Nicht so schlimm«, mischte sich Hi schlichtend ein. »Als Nächstes haben wir den heiligen Benedikt gefunden.«

				Shelton rückte die Statuette näher heran und stellte sie in die Reihe. Das schwarz-weiße Tuch hing ihr immer noch um die heiligen Schultern.

				»Auf Kiawah.« Shelton unterstützte Hi, damit wir wieder zum Thema kamen. »Golfplatz Ocean Course, Loch 18, das von einer fiesen Selbstschussanlage bewacht wurde. Die chemische Gleichung in dem Bild war der Schlüssel, um diesen Cache zu finden.«

				»Brommethan«, kritzelte ich. »Das Tuch ähnelt einer Mönchsrobe und war mit einer aufgehenden Sonne bestickt. Darüber gelangten wir nach Mepkin Abbey und dort auf den Friedhof … und zu unserem letzten Fund.«

				»Dem Toten«, knurrte Ben. »Und der Grubenotter. Und einem Umschlag voller Drohungen.«

				Ich nickte und schrieb alles auf.

				»Das wäre es?« Hi nahm meinen Notizblock und las vor. »Castle Pinckney. Dieselbenzin. Brommethan. Kiawah Island. Der heilige Benedikt. Mepkin Abbey. Nicht gerade heiße Spuren.«

				»Wertlos.« Ben lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zufällige nutzlose Fakten.«

				Ich seufzte. Hatte er recht?

				Coop kam von hinten und trottete in seine Ecke. Noch ein Paar Augen, das mich anstarrte.

				Der nächste Moment zog sich endlos in die Länge.

				Hi brach schließlich das Schweigen. »Kommt es außer mir niemandem seltsam vor, dass er die letzte Frist so exakt gesetzt hat?«

				»Wie meinst du das?«, fragte Shelton. »Der Timer war auch exakt.«

				»Aber er hat einfach runtergezählt.« Hi nahm sich den letzten Brief des Spielleiters. »Hier ist von einem konkreten Zeitpunkt die Rede: Freitag um neun Uhr abends. Warum hat er das Vorgehen geändert?«

				Ich war nicht sicher, ob ich Hi richtig verstand. »Wir müssen alles analysieren, was wir über den Spielleiter wissen. Wir müssen nach Mustern oder Vorgehensweisen suchen. Nach Punkten, die wir verbinden können.«

				»Nein, wir müssen die Leiche identifizieren.« Shelton hob beide Hände. »Deshalb hast du doch das Foto gemacht, oder?«

				»Sicherlich.«

				Kurz bevor wir die Grabkammer verlassen hatten, war mir eine Idee gekommen. Es war reine Spekulation, aber schließlich mussten wir nach jedem Strohhalm greifen. Also hatte ich den Toten im Sarkophag etwas gedreht und ein Bild von seinem Gesicht gemacht.

				»Wir machen beides«, entschied ich. »Wir verbinden die Punkte und finden heraus, wer das Opfer ist.«

				»Beides?« Hi sah mich skeptisch an. »Und wie sollen wir das anstellen?«

				Obwohl ich für den ersten Ansatz keine Lösung wusste, hatte ich schon einen Plan für den zweiten. »Ich weiß vielleicht eine Möglichkeit, wie wir die Identität des Toten herausfinden können.«

				Die Jungen warteten.

				»Zeit, mal wieder nach Loggerhead zu fahren.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 33

				»Warum können wir nicht einfach um Erlaubnis bitten?«, beschwerte sich Shelton.

				»Weil wir keine gute Ausrede haben.« Wir pirschten uns auf dem Weg vom Anleger zu den LIRI-Gebäuden vor. »Außerdem wird Kit langsam misstrauisch. Letztes Mal hat er Sundberg geschickt, um uns auszuspionieren. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

				»Dazu brauchen wir aber vollen Zugang zum Netzwerk«, hielt Hi dagegen. »In Labor 6 steht ein Computer, aber ohne gültiges Passwort können wir uns nicht in den Zentralrechner einloggen.«

				Ich sah Shelton an, der meinem Blick auswich.

				Habe ich es mir doch gedacht.

				»Hi, du vergisst eins!« Ich ließ eine Hand auf Sheltons Schulter fallen. »Unser lieber Hackerfreund ist zufällig der Sohn des Computer-Gurus vom LIRI. Ich wette, er kennt das eine oder andere Hintertürchen.«

				»Ganz bestimmt«, sagte Ben hinter mir. »Das machen wir ja nicht zum ersten Mal.«

				Shelton stöhnte. »So oder so wird unsere Session im Log aufgezeichnet. Dagegen kann ich nichts machen.«

				»Die Sicherheitsleute überprüfen diese Logs doch nie«, versicherte ich ihm. »Nicht ohne konkreten Anlass. Wir müssen nur aufpassen, dass wir ihnen keinen geben.«

				»Früher haben sie nie etwas überprüft«, konterte Shelton. »Aber wer weiß, wie dieser Hudson drauf ist.«

				Guter Einwand. 

				Ich verdrängte ihn. Außer meinem Plan hatten wir nichts.

				Wir näherten uns dem Vordereingang. »Sobald wir drin sind, gehen wir direkt zu Labor 6. Falls uns jemand bemerkt, gehen wir vorbei und weiter zum Automaten. Von dort sehen wir dann weiter.«

				Wir hatten Glück: Der Hof war leer. Also gingen wir direkt zu unserem Ziel weiter und betraten das Gebäude. Der Eingangsbereich war dunkel. Sogar LIRI-Wissenschaftler arbeiten nicht gern am Sonntag.

				Als ich auf den Lichtschalter drückte, kamen die Erinnerungen zurück. Rostige Hundemarken. Ein surrender Ultraschallreiniger. Eine dicke Metalltür.

				Coop in einem Käfig, Schläuche, die in seiner Pfote endeten.

				Den Jungs konnte ich am Gesicht ablesen, dass sie das Gleiche dachten. In diesem Gebäude hatten wir uns das Supervirus eingefangen. Bei unserem Einbruch vor sechs Monaten hatte alles angefangen. Da hatte unsere Mutation zu einzigartigen Wesen begonnen. Zu Virals.

				Gänsehaut. Seit damals hatte sich so viel verändert.

				Ben zog an der Tür zu Labor 6. Sie ließ sich nicht bewegen.

				»Verschlossen?« Damit hatte ich nicht gerechnet.

				»Ich habe meine Picks nicht dabei.« Shelton wirkte fast erleichtert.

				»Sollen wir ein anderes Gebäude versuchen?«, schlug Hi vor. »Vielleicht klappt es mit Labor 2?«

				»Vielleicht.« Wir brauchten einen Computer, an dem keine Überwachung stattfand. Ich zerbrach mir den Kopf, als mich Shelton überraschte.

				Er zeigte zur Treppe. »Wie wäre es denn hier oben?«

				»Karstens Labor?« Das war mir nicht in den Sinn gekommen. »Meinst du, es ist noch eingerichtet?«

				»Die geheime Folterkammer des Teufels, der beinahe einen Rieseneklat verursacht hätte?« Hi wirkte skeptisch. »Höchst unwahrscheinlich.«

				Shelton zuckte mit den Schultern. »Da stand ein Computer. Daran kann ich mich erinnern.«

				»Einen Versuch wäre es wert.« Ben hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

				Wir folgten ihm die Treppe hinauf und einen dunklen Gang entlang und folgten dem gleichen Weg wie an jenem schicksalhaften Nachmittag im Mai. Bei jedem Schritt wurden Erinnerungen wach. Wie wir im Gewitter klatschnass geworden waren. Wie wir dem Bellen eines Hundes nachgelaufen waren.

				Déjà vu.

				Wir erreichten das Ende des Gangs.

				Und damit kam die Enttäuschung.

				Das Labor war leer geräumt.

				Die schwere Sicherheitstür war deaktiviert und stand offen. Die Regale mit medizinischem und wissenschaftlichem Gerät waren verschwunden. Geblieben waren zwei Aktenschränke, ein paar Klappstühle und ein abgestoßener Schreibtisch.

				Mit einem Desktopcomputer.

				»Hallöchen!« Shelton überprüfte rasch die Verkabelung. »Stromkabel? Vorhanden. Netzwerkkabel? Vorhanden. Mal schauen, ob das Baby funktioniert.«

				Shelton fuhr den PC hoch, während Hiram und ich Stühle heranholten. Nachdem der Computer hochgefahren war, zeigte der Bildschirm die Startseite des Intranets vom LIRI.

				»Wir leben.« Shelton gab eine Reihe Befehle ein, denen ich nicht folgen konnte. Ein weiteres Portal erschien. »Ich logge mich als Systemadministrator ein und lasse die Tracking-Protokolle überschreiben, aber komplett löschen kann ich die Session nicht.«

				»Schon okay.« Ich schob mich näher heran. »Wir brauchen nur das eine Programm. Soll ich das Foto mailen?«

				»Augenblick noch. Dafür muss ich Gmail öffnen.«

				»Könnt ihr mir erklären, was ihr da treibt?« Ben stand hinter mir. »Das Bild durch ein Suchprogramm laufen lassen?«

				»Die Software heißt Spotter – Kit hat mir davon erzählt.« Ich versuchte, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern. »Die Software benutzt eine Gesichtserkennung und gleicht eingegebene Bilder mit Bildern aus dem Internet ab. Die Idee ist schlicht, aber Spotter ist einfach das beste Programm. Und sehr teuer. Kit sagt, die meisten Kunden sind Sicherheitsfirmen, die Spiele-Industrie oder es geht um Strafverfolgung.«

				»Und wozu hat das LIRI sie?«, wollte Hi wissen.

				»Kit hat herausgefunden, dass die Software auch mit Primaten funktioniert. Er will die Affen auf Loggerhead ohne Ohrmarke und Tätowierung leben lassen und setzt deshalb auf Gesichtserkennung. Das funktioniert bestens. Dazu will er professionelle Tierfotografen engagieren, die eine Datenbank aufbauen.«

				»Aber heute benutzen wir Spotter so, wie es die Entwickler vorgesehen haben«, sagte Shelton.

				Hi zeigte den erhobenen Daumen. »Um Leute online zu stalken.«

				Das Bild zu laden, raubte mir die ersten zarten Triebe guter Laune. Die Realität schlug krachend über mir zusammen. Ich verschickte das Bild einer Leiche.

				Meine Mail erschien auf dem Computerbildschirm. Shelton zog sie auf den Desktop und suchte im Netzwerk nach Spotter. Eine imposante schwarz-weiße Startseite hieß uns willkommen.

				»Sieht ja ganz leicht aus.« Shelton bewegte die Lippen, während er sprach. »Wir laden das Bild hoch, wählen vollständige Internetsuche und klicken auf los. Dann warten wir.«

				»Das geht doch gar nicht«, meinte Ben. »Wie kann ein Programm das gesamte Internet durchsuchen?«

				»Es ist echt cool, du Computer-Analphabet.« Shelton zog das Foto ins Suchfenster. »Die Software misst das Gesicht aus, verwandelt das Ganze in Daten und hat im Nu Tausende von Datenbanken durchforstet. Voll abgefahren.«

				»Was wird ausgemessen?« Hi zeigte auf sein eigenes Gesicht. »Wie groß der Zinken ist?«

				»Nicht nur.« Ich hatte mich über das Programm schlau gemacht. »Jedes Gesicht hat eindeutige Merkmale – verschiedene hohe und tiefe Stellen, aus denen sich die Form zusammensetzt. Spotter identifiziert siebzig dieser Punkte. So was wie Augenabstand, Länge des Kinns, Beschaffenheit des Wangenknochens oder Gestalt der Augenhöhlen. Diese Punkte werden zusammengesetzt zu einem sogenannten Faceprint. Mit diesen biometrischen Daten sucht das Programm im Netz nach Übereinstimmungen.«

				»Ich glaube es erst, wenn ich es sehe«, sagte Ben. »Das funktioniert doch nie.«

				»Du wirst staunen.« Shelton klickte mit der Maus.

				Eine Sanduhr erschien, drehte sich und wurde durch eine Anzeige der geschätzten Bearbeitungszeit ersetzt.

				Shelton riss sich die Brille herunter. »Vierundsiebzig Stunden?«

				Ben grinste. »Hab ich es nicht gesagt? Wetten, dabei kommt nichts heraus!«

				»Können wir die Suchparameter einschränken?«, fragte Hi. »Damit die Suche schneller läuft?«

				Verführerisch. Aber ich wollte nichts übergehen. »Läuft die Suche weiter, auch wenn wir das Programm schließen?«

				Shelton nickte. »Wir können später danach sehen, aber wir müssen einen LIRI-Computer benutzen.«

				»Dann sollten wir es einfach laufen lassen. Wir müssen gründlich vorgehen.«

				»Vierundsiebzig blöde Stunden«, murmelte Shelton, als er sich ausloggte. »In der Zeit könnte ich mir eine Schusswaffe besorgen.«

				»Ich übernehme das Herunterfahren.« Ben schob Shelton von dem Stuhl vor dem Computer und setzte sich.

				»Weißt du, wie das System funktioniert?«, fragte Shelton skeptisch. »Es dauert eine Weile, diese Programme zu schließen.«

				Ben nickte. »Ihr behaltet die Lobby im Auge. Wir wollen ja keine unliebsamen Überraschungen.«

				»Ja, Sir!« Hi salutierte gespielt, ging jedoch trotzdem zur Tür. Shelton und ich folgten ihm.

				Wir schlichen nach unten. Die Luft war rein.

				Minuten später kam Ben und wir gingen nach draußen und machten uns zum Vordertor auf. Auf halbem Weg sah ich den Ärger auf uns zukommen.

				»Mist. Hudson.«

				Der Sicherheitschef eilte aus Gebäude 1 direkt auf uns zu. Da wir ihm nicht ausweichen konnten, blieben wir bei zwei Holzbänken stehen.

				»Benehmt euch unauffällig.«

				»Genau«, flüsterte Hi. »Das funktioniert immer.«

				»Was macht ihr hier?« Hudsons graues Haar leuchtete silbrig im Sonnenlicht.

				»Guten Tag auch, Mr Hudson.« Ich sparte mir ein falsches Lächeln. »Wir wollten Muschelschalen am Turtle Beach suchen, aber Ben hat sich gerade daran erinnert, dass wir Chorprobe haben. Deshalb sind wir schon auf dem Rückweg.«

				»Ihr habt euch nicht angemeldet.«

				»Ich weiß. Haben wir vergessen. Entschuldigung.«

				»Ihr müsst euch immer anmelden, wenn ihr auf Loggerhead Island seid.«

				»Sicherlich. War nur ein Versehen.«

				»Ausnahmen gibt es nicht. Auch nicht für Familienangehörige.«

				»Es passiert nicht noch einmal.« Ich schob mich an ihm vorbei. »Wir sind schon weg, also machen Sie sich wegen uns keine Gedanken. Schönen Tag auch.«

				Hudson drehte sich langsam um, als wir an ihm vorbei zum Tor gingen.

				»Muschelschalen? Willst du mich für dumm verkaufen, Brennan?«

				Die Frage erschreckte mich. »Natürlich nicht, Sir.«

				Hudson blickte vielsagend zu Labor 6 hinüber. »Muschelschalen, was?«

				»Genau.« Meine Schweißdrüsen nahmen ihre Tätigkeit auf. »Aber wir haben keine Zeit. Wir müssen jetzt los.«

				»Na los.« Die Spiegelbrille verbarg seine Augen. »Dann verschwindet mal.«

				Voller Unbehagen drehte ich mich um und scheuchte die Jungs zum Vordereingang. Hudson stand da wie angewurzelt und starrte uns hinterher.

				»Der Kerl hat uns auf dem Kieker«, fluchte Hi, während wir den Weg entlanghetzten. »Er sieht aus wie der zweite Terminator, der aus flüssigem Metall. Wetten, der kann seine Hände in Messer verwandeln?«

				»Chorprobe?« Ben verdrehte die Augen. »Mit Abstand die schlechteste Ausrede aller Zeiten.«

				»Wohl wahr«, räumte ich ein. »Beim nächsten Mal bist du herzlich eingeladen, eine bessere zu liefern.«

				Ich warf einen nervösen Blick zurück, während wir zum Anleger eilten.

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 34
					

					
					»Es muss etwas bedeuten!«

					Hi schlug sich frustriert aufs Knie. Shelton sah von seinem iPhone auf, aber als Hi nichts hinzufügte, surfte er weiter.

					Ben hatte die Sewee nach Hause gelenkt. Das offene Meer zwischen Morris und Loggerhead kann einen schon nervös machen. In der Mitte verschwinden beide Inseln außer Sicht und kurze Zeit lang fährt man durch die Endlosigkeit des Atlantiks. Diesen Teil der Überfahrt mag ich gar nicht.

					
					»Habt ihr Lust zu reden?« Ich saß zwischen Hi und Shelton am Bug. »Oder wollt ihr lieber Yoga machen?«

					
					»Diese eindeutige Frist irritiert mich immer noch. Freitag um neun Uhr abends. Warum so konkret?«

					
					»Ich habe darüber nachgedacht.« Shelton beugte sich vor, damit Hi und ich ihn im Wind verstehen konnten. »Der Spielleiter hat doch offensichtlich alles gründlich geplant, oder?«

					
					»Sicher«, bestätigte Hi. »Manche seiner Spielzeuge waren sogar teuer.«

					
					»Damit liegst du bestimmt richtig, Hi.« Shelton drehte sich noch mehr zu uns. »Meine Theorie lautet so: Der Spielleiter hat sich das Spiel vor langer Zeit ausgedacht. Er hat sehr gründlich geplant. Ich spreche von Wochen, vielleicht Monaten.«

					
					»Oder sogar Jahren«, sagte ich. »Wie hätte er sonst die Drähte unter dem Grün von Loch achtzehn verlegen können?«

					Shelton nickte eifrig. »Ich werde mal überprüfen, wann der Ocean Course zuletzt erneuert wurde. Aber ihr versteht, was ich meine.«

					
					»Ja, aber nicht, worauf du hinauswillst.«

					
					»Den ersten Cache haben wir auf Loggerhead gefunden, gleich nachdem er registriert wurde.« Shelton zeigte auf Hi. »Du hast gesagt, er wäre erst vor einer Woche eingetragen worden.«

					
					»Okay.« Hi kam nicht mehr mit.

					
					»Dann haben wir verschiedene Aufgaben mit variablen Fristen bekommten – Castle Pinckney war ohne Frist, um Kiawah zu finden, hatten wir 72 Stunden, und für Mepkin 48.«

					
					»Und nun haben wir einen Termin als Ende der Frist – Freitag um neun.« Ich versuchte, die Anzahl der Stunden zu berechnen, gab jedoch auf. »Es sind über fünf Tage. Das ergibt keinen Sinn.«

					
						»
					Es sei denn«, sagte Shelton, »der Spielleiter hätte das Finale von Anfang an auf Freitag um neun Uhr abends festgelegt.«

					In meinem Kopf begannen ein paar Zehncentstücke zu fallen. »Und weiter?«

					
						»Vielleicht soll das Spiel aus irgendeinem Grund dann enden.« Shelton hackte durch die Luft. »
					Genau dann. Gleichgültig, wie viel Zeit uns die vorherigen Aufgaben gekostet haben.«

					
					»Weil die ersten Aufgaben variable waren.« So langsam begriff ich. »Wir hätten viel länger brauchen können, um Pinckney zu finden, da wir kein Zeitlimit hatten. In der Nacht auf dem Golfplatz haben wir den Draht gerade noch rechtzeitig gefunden, hatten danach aber viel Zeit, um zum Kloster zu fahren, wo wir den … den letzten Hinweis gefunden haben.«

					
					Den Toten. Warum konnte ich es nicht aussprechen?

					
					»Genau.« Shelton rutschte von der Bank und hockte sich vor Hi und mich. »Fazit: Der Spielleiter konnte nicht wissen, wie lange wir bis zum jetzigen Punkt brauchen würden. Also hat er in seinen perversen Plan flexible Teile eingebaut, damit das Fußvolk seine Aufgaben erledigen kann.«

					
					»Solange wir nicht dabei draufgehen natürlich«, knurrte Hi.

					
					»Dementsprechend konnte er diesmal keinen Timer einsetzen.« Jetzt ergab alles Sinn. »Nicht wenn das Finale an ein bestimmtes Datum und eine bestimmte Uhrzeit gebunden ist. Weil er nicht wissen konnte, wann wir tatsächlich in der Gruft eintreffen würden.«

					
					»Darum ist auch der letzte Brief anders. Der Spielleiter musste nur dafür sorgen, dass wir die Gruft vor Freitag, neun Uhr, finden. Denn für diesen Zeitpunkt hat er offensichtlich etwas geplant. Ob danach noch sieben, fünf oder zwei Tage kämen, war gleichgültig. Wir wären immer im Rahmen seines Zeitplans geblieben.«

					Hi legte Shelton die Hände auf die Wangen. »Du bist ein Genie, Meister.« Er beugte sich vor und küsste ihm die Wangen.

					
					»Ich gebe, was ich kann.« Shelton fuchtelte mit den Armen, als Hi ihm den Kuss gab. »Mann, Finger weg von mir.«

					Ich ignorierte die Dummköpfe.

					Das änderte alles. Wenn das Finale des Spielleiters am Freitag um neun stattfinden musste, könnten wir herausfinden, worum es eigentlich ging.

					Die Groschen in meinem Kopf hörten nicht auf zu fallen. Was?
					

					
					»Kombinieren, was wir in Erfahrung gebracht haben«, sagte ich. »Fügen wir den Termin dem Ganzen hinzu.«

					Shelton setzte sich wieder auf die Bank. »Das wird allerdings ein Problem.«

					
					»Problem? Warum?«

					Hi sah mich fragend an. »Freitagabend sind wir verabredet.«

					
					»Verabredet? Wozu?«

					Die Jungs sahen sich an. Hi schnaubte.

					
					»Ich weiß ja nicht, was du machst«, sagte Shelton, »aber ich begleite eine sehr gute Freundin namens Victoria zu ihrem Debütantenball.«

					
					»Oh, ja.« Wie hatte ich das vergessen können?

					
						Vorsätzliche Ahnungslosigkeit. 
					

					
					»Dann sitzen wir alle in der Zitadelle«, fuhr Shelton fort. »Ohne Boot und ohne Fahrmöglichkeit. Und da dein Vater dabei ist, können wir uns auch nicht einfach fortschleichen. Außerdem sollst du über den Laufsteg gehen.«

					
					»Das findet irgendwann nach acht Uhr statt«, sagte ich düster. »Ich weiß nicht, an welcher Stelle ich dran bin.«

					
					»Ich würde mal tippen, eher hinten in der Reihe«, meinte Hi.

					Geistesblitz.

					Die Fakten fanden in meinem Kopf zusammen.

					Freitag. Neun Uhr. Mitten in meinem Debütantenball.

					
						Kombiniere mit dem, was du weißt. 
					

					Die Zitadelle.

					
						Kombiniere mit dem, was du weißt. 
					

					Castle Pinckney. Die Lösung des ersten Rätsels.

					
						Kombiniere mit dem, was du weißt. 
					

					
					»Die Zitadelle ist eine Festung«, entfuhr es mir. »Das ist ja die Bedeutung des Wortes.«

					
					»Na und?« Shelton begriff nicht.

					
					»Ja?« Hi auch nicht.

					Der Spielleiter wusste vieles über uns: wo wir wohnten, wer unsere Familien waren, sogar, was wir am liebsten machten. Könnte er auch unseren Terminplan kennen?

					Mir lief es kalt den Rücken hinunter.

					
						Offensichtlich beobachtet er uns. 
					

					Der Debütantenball war das perfekte Ziel für einen Irren.

					
					»Ich glaube, wir brauchen uns am Freitag nicht vom Ball fortzuschleichen.« Mit rasendem Puls sah ich hinaus aufs Meer. »Weil wir nämlich genau am richtigen Ort sein werden.«

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 35

				Am nächsten Morgen konnte ich mich nicht konzentrieren.

				An der Tafel erklärte Mr Terenzoni etwas über Ableitungen und Steigungen, aber ich verstand kein Wort. Mein Hirn war vom Tag zuvor noch benommen.

				Castle Pinckney. Die Zitadelle. Zwei berühmte Festungen in Charleston.

				Gab es wirklich einen Zusammenhang?

				War mein blöder Debütantenball gleichzeitig das Finale des Spielleiters?

				Mein Blick schweifte durch den Raum. Wie viele Schüler würden am Freitag da sein? Auf der Gästeliste standen über dreihundert. Wenn meine Intuition mich nicht täuschte, war jeder von ihnen potenziell in Gefahr.

				Was sollten wir tun? Die Situation erschien so irreal. Aber ich zweifelte nicht daran, dass der Spielleiter Unschuldige töten würde. Eine Leiche war Beweis genug.

				Die Jungs waren keine große Hilfe. Shelton zweifelte offen an meiner Theorie, während Hi nicht ganz überzeugt war. Nur Ben fand meine Idee so pervers, dass sie durchaus infrage kam.

				Die Verbindung zum »Castle« war dürftig, das gestand ich ja ein. Aber ich war mir so sicher. Ich vertraute meinem Bauch. Außerdem stand vielleicht das Leben Hunderter Menschen auf dem Spiel.

				Wir brauchen belastbare Beweise. Fakten. 

				Aber welche? Wie konnten wir ohne jegliche Hinweise einer Spur folgen?

				Die Klingel riss mich in die Gegenwart zurück. Ich packte meine Sachen ein und folgte Hi und Shelton in den Gang.

				Die wuselige Masse von Bolton-Jacketts und karierten Röcken brachte mir die Gefahr in Erinnerung.

				Wir mussten etwas unternehmen. Diese Menschen konnten nicht einfach blind in eine Falle laufen.

				Nach einem kurzen Stopp am Schließfach eilte ich zu meiner zweiten Stunde. Spanisch. Die Jungs hatten nicht gewartet. Als Vorkämpfer für die Pünktlichkeit sperrte der strenge Señor Messi verspätete Schüler vom Unterricht aus.

				Ich bog um die Ecke und rannte direkt auf die sechsbeinige Tussi zu.

				Verdammt!

				Madison blieb stehen und suchte nach einem Fluchtweg. Ashley hingegen zögerte keine Sekunde.

				»Inselmädchen!« Ihre Augen leuchteten und sie warf ihr glänzendes schwarzes Haar zurück. »Ich habe gehört, du hast Jasons Party platzen lassen. Hat er wirklich alle deine Freunde verprügelt?«

				»Sie haben gestohlen.« Courtney hatte sich in ein Cheerleader-Trikot gezwängt, das ihr drei Nummern zu klein war. »Und dann wäre der Fette beinahe ertrunken.«

				Madison sah mir nicht in die Augen.

				Vor sechs Monaten hätte ich vor diesen Zicken noch Angst gehabt, aber die Zeiten waren vorbei. »Wir waren von Jason eingeladen«, erwiderte ich kalt. »Ihr könnt also aufhören, verlogene Gerüchte in die Welt zu setzen.«

				»Bestimmt hast du recht.« Ashley grinste wie ein Hai. »Aber alle erzählen es sich schon. Du weißt ja, wie grausam Gerüchte manchmal sind.«

				Ich bemühte mich, meine Verunsicherung zu verbergen. Redete man tatsächlich über uns?

				Bens betrunkener Wutausbruch lief nochmals in meinem Kopf ab. Für die sind wir nur die Attraktion. Der große Wochenendspaß.

				Nach Ashleys Attacke fasste Madison Mut und grinste fies. »Ich habe es jedenfalls so in Erinnerung.«

				Ihre Worte setzten mir zu. Was mich wiederum überraschte.

				Nach dem harten ersten Jahr hatte ich eigentlich gedacht, mich würde es nicht mehr kümmern, was die Schulpromis dachten. Diese Idioten hatten keine Ahnung. Was machte es schon aus, wieder einmal angepöbelt zu werden?

				Du hast gedacht, das hättest du hinter dir und dass sie dich mögen. 

				Ich hatte mich aus der Reserve locken lassen. Hatte gedacht, es könnte anders laufen. Ich hatte mich auf Jasons Party amüsiert, bis am Ende alles schiefgelaufen war.

				Hier im Schulflur holte mich die Realität ein. Die Tussi hatte nicht die Absicht, auf nettes Mädchen zu machen. Okay. 

				»Sehr lustig.« Ich trat auf Madison zu. »Also, ich habe in Erinnerung, dass du dich im Pavillon versteckt hast, bis ich gegangen bin.«

				Madison fiel die Kinnlade herunter und sie brachte kein Wort heraus.

				Herausfordernd zog ich eine Augenbraue hoch. Sie sah zur Seite.

				»Jedenfalls hatte ich so den Eindruck.«

				Courtney und Ashley sahen sich wütend an.

				»Sag doch etwas, Maddy!«, zischte Courtney. »Sie macht sich über dich lustig.«

				»Du kannst dieser Ziege nicht erlauben, so über dich zu reden!« Ashley starrte ihre Freundin an. »Sie ist ein Nichts. Ein Provinzei, das von der Wohlfahrt lebt.« Dann flüsterte sie Madison ins Ohr: »Was ist los? Die anderen gucken schon.«

				Madisons Blick ging hektisch nach rechts und links. »Ich, äh … ich muss noch etwas erledigen.« Sie schoss um die Ecke und war verschwunden.

				Ashley und Courtney fielen vom Glauben ab.

				»Das kapier ich nicht.« Courtney redete, als wäre ich nicht anwesend. »Hat Brennan sie hypnotisiert, oder was?«

				Ashley war direkter. »Ich habe keine Ahnung, was du mit ihr angestellt hast, Hexe, aber das spielt keine Rolle. Ich sorge dafür, dass alle dich als Loser in Erinnerung behalten. Denn ich lasse mich nicht so leicht erschrecken.«

				Gelassen sah ich ihr in die Augen.

				Ashley wandte den Blick als Erste ab. »Komm, Courtney. Wir sollten unsere Zeit nicht länger verschwenden.« Die beiden marschierten los. Die eine verblüfft, die andere wütend.

				Ich stand kurz da und schätzte den Schaden ab. Bislang hatte ich Madison für die gefährlichste Tussi gehalten, doch Ashleys Grausamkeit war legendär. War sie das Hirn des Trios?

				Ich seufzte. Nie hat man’s leicht, aber leicht hat’s einen.

				Eine vertraute Stimme riss mich aus den Gedanken. »Das hätte ich mir im Leben nicht träumen lassen. Sie rennt vor dir davon wie eine Feldmaus.«

				Ich fuhr herum. Chance lehnte ein paar Meter entfernt an einem Schließfach. Ich hatte ihn nicht bemerkt, aber er hatte offensichtlich zugeschaut.

				»Ach, Quatsch.« Grrrr! Der Junge schlich sich an wie eine Hinterhofkatze.

				»Wer’s glaubt, wird selig.« Chance kam zu mir. Sein schwarzes Haar war fachmännisch verwuschelt. Die Griffin-Uniform passte ihm wie angegossen. »Als wir uns kennengelernt haben, hättest du dich lieber im hintersten Loch verkrochen, als Madison Dunkle zu begegnen. Jetzt starrst du sie in aller Öffentlichkeit nieder.«

				»Erinnerst du dich noch an deinen Rat? Keine Angst?«

				Augenblicklich bereute ich meine Worte. Ich wollte Chance nicht an den letzten Sommer erinnern.

				»Oh, klar.« Er lächelte dünn. »So oft bin ich nicht auf euren Boden geknallt, dass ich es vergessen hätte. Aber dass du ein bisschen Rückgrat zeigst, erklärt noch nicht, warum sich Madison in die Hose macht, wenn sie deinen Namen hört.«

				Ich wusste keine Antwort und zuckte mit den Schultern.

				»Ich frage mich, ob da noch etwas andres dran ist.« Chance tippte mit den Fingern auf ein Schließfach. »Vielleicht hat sie bei dir etwas gesehen, was sie schockiert hat. Etwas Einzigartiges, das sonst niemand hat.«

				Mein Herz klopfte. Die Röte stieg mir ins Gesicht. Flirtete Chance mit mir oder bedrohte er mich? Ich war nicht sicher, was mir lieber wäre.

				»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Ich wich seinem Blick aus.

				»Findest du nicht, dass du etwas Besonderes bist? Ich schon.«

				»Ich finde, dass ich zu spät zu meinem Kurs komme.« Ich hängte mir meinen Rucksack über und ging an ihm vorbei. »Entschuldige.«

				»Würdest du dir am Freitag einen Tanz für mich freihalten?«

				Ich blieb stehen und sah über die Schulter.

				»Du kommst zum Debütantenball?«

				Chance verneigte sich. »Madison hat mich gefragt, ob ich sie begleite. Ich glaube, wir werden nur zu zweit sein. Aber wie ich höre, bringst du dein ganzes Gefolge mit.«

				»Stimmt.« Diese Neuigkeit war besorgniserregend. »Wir vier passen aufeinander auf. Falls uns irgendein reicher Idiot Ärger machen will, decken wir uns gegenseitig den Rücken.«

				»Das ist schlau.« Blasiertes Lächeln. »Sag den Morris-Jungs, dass sie ebenfalls eingeladen sind. Allerdings sollte sich Ben benehmen.«

				»Eingeladen? Wozu?« Ich konnte ihm nicht folgen.

				»Zu meiner Party im Anschluss. In der Claybourne-Residenz.«

				»Party? In der Claybourne-Residenz?« Ich plapperte wie ein Äffchen und konnte nichts daran ändern.

				»Ich habe dir die Einladung ins Schließfach geschoben.« Er zwinkerte. »Es wird sicherlich ein echtes Ereignis.« Dann drehte er sich um und ging davon.

				»Warte!«

				Aber Chance hatte einen Klassenraum betreten und die Tür hinter sich geschlossen.

				»Ich gehe nicht zu deiner blöden Party!«, schrie ich die Tür an. »In dem Haus? Niemals!«

				Einige Schüler, die vorbeigingen, sahen mich schief an.

				Ich bemerkte es kaum. Die Sache lief langsam aus dem Ruder.

				Besonders? Einzigartig? Worauf spielte Chance an?

				Mir wurde flau im Magen. Er konnte nur eins meinen – Chance hatte unsere Superkräfte und den Schub bei mehreren Gelegenheiten miterlebt.

				Warum lud er mich und meine Freunde zu einer Party ein?

				Ich stand noch immer da, als es klingelte.

				»Scheißbälle.«

				Dann rannte ich los. Vor dem Raum hielt mich ein grauhaariger Mann in einem schlecht sitzenden Guayabera-Hemd auf.

				»Qué lastima, Señorita Brennan!«, sagte Señor Messi traurig. »Estás tardía. Frente a la detención, por favor.« 

				»Si, Señor Messi.« Ich seufzte. »Lo siento mucho.«

				Die Tür fiel ins Schloss und ich stand allein im Gang.

				»Ay de mi.« Ach du meine Güte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 36

				Ausgesperrt zu sein, nervte.

				Verspätete Schüler vom Unterricht auszuschließen, fand ich sinnlos. Natürlich verstand ich, dass wir pünktlich sein sollten, aber es stellte doch keine Lösung dar, wenn ich zusätzlich eine ganze Stunde verpasste. Wurde das Problem dadurch nicht noch größer?

				Ich seufzte. Am Aufsichtstisch saß Mr Warnock und las einen Grisham-Roman. Er sah nur kurz auf und wirkte genauso begeistert wie ich. Zwei Jungen teilten sich die Cafeteria mit mir. Einer schlief, der andere malte. Ich kannte beide nicht.

				Nachdem ich die aktuelle Lektion in Spanisch gelesen hatte, sank ich frustriert und gelangweilt in meinen Stuhl.

				Sah auf die Uhr: noch dreißig Minuten.

				Das ist so unnötig. 

				Die anderen Virals würden sich fragen, wo ich war. Den Unterricht zu schwänzen, gehörte nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.

				Ich sollte etwas Produktives tun.

				Aber was? Meine Hausaufgaben hatte ich fertig, und ich wusste nicht, was als Nächstes dran sein würde. Außerdem waren meine Bücher im Schließfach.

				Vergiss die Schule. Wir haben Wichtigeres zu tun. 

				Número uno: der Spielleiter.

				Ich dachte an Marchant. Die Selbstschussanlage. Wir hatten noch gar nichts aus der Ballistik gehört. Darum könnte ich mich kümmern.

				Aber wie? Die Benutzung jeglicher elektronischer Geräte war während der Strafstunde verboten. Sonst hätten ja alle die Stunden sausen lassen und gesurft oder SMS geschrieben. Warnock würde mir das iPhone abnehmen.

				Ich beobachtete den teilnahmslosen Sportlehrer am Aufsichtstisch. Und legte mir einen Plan zurecht.

				»Mr Warnock?«

				Der Gefängniswärter sah wegen der Störung überrascht auf.

				»Wenn Sie etwas brauchen, Miss Brennan, kommen Sie doch bitte nach vorn, damit Sie nicht schreien müssen.«

				Ich hängte mir den Rucksack über und ging zu ihm. »Könnte ich kurz zu meinem Schließfach? Ich habe mein Geschichtsbuch nicht dabei und würde gern darin lesen.«

				Warnock runzelte die Stirn. »Sie kennen die Regeln. Obwohl ich gar nicht weiß, ob ich Sie schon mal hier gesehen habe. Niemand darf bis zum nächsten Klingeln hinaus.«

				»Ich weiß. Nur habe ich nichts zu tun, und es ist doch sinnlos, wenn ich nur Löcher in die Wand starre.«

				»Dem würde ich sofort zustimmen.« Warnock legte das Buch zur Seite. »Ich unterrichte schon seit zwei Jahrzehnten an der Bolton und habe dieses System nie verstanden. Wir könnten unsere Zeit wirklich besser nutzen. Aber Regeln sind Regeln.«

				»Mein Schließfach ist doch gleich dort im Gang.« Hoffnungsfroher Blick. »Ich verrate es auch niemandem.«

				Warnock sah mich an. »Haben Sie nicht den Leserbrief an die Schulzeitung geschrieben?« Er deutete mit dem Kopf auf die leere Küche hinter sich. »Den Kommentar über Jugendfettsucht, in dem Sie den Nährwert der Schulspeisung kritisiert haben?«

				»Ja, Sir.« Zögerliches Lächeln.

				»Für diese hervorragende Arbeit bekommen Sie die Erlaubnis. Ich rede schon seit Jahren dagegen an, dass Ketchup als Gemüse zählt. Freut mich, dass endlich jemand ins gleiche Horn stößt.«

				»Danke. Ich bin auch gleich wieder da.«

				»Das erwarte ich auch.« Er reichte mir einen Erlaubnisschein. »Na ja, warum ich eine unserer hellsten Schülerinnen einsperren soll, ist mir sowieso ein Rätsel. Beeilen Sie sich.«

				Eilig verließ ich die Cafeteria und verzog mich in die nächste Mädchentoilette, wo ich mich in einer Kabine einschloss und Marchants Nummer wählte.

				Es klingelte vier Mal, ehe mich eine künstliche Stimme bat, eine Nachricht zu hinterlassen.

				Verdammt. 

				»Guten Morgen, Mr Marchant. Hier ist Tory Brennan wegen der Angelegenheit, über die wir am Wochenende gesprochen haben. Ich würde zu gern wissen, ob Sie etwas herausgefunden haben, und würde mich über einen Rückruf freuen. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Bye-bye.«

				Ich legte auf und bedauerte das kindische »Bye-bye«, konnte es jedoch nicht mehr zurücknehmen. Ich kehrte in den Gang zurück und lief zu meinem Schließfach.

				Etwas fiel herunter, als ich die Tür öffnete.

				Ein dicker heller Umschlag, auf dem in kalligrafischen Buchstaben mein Name prangte.

				Chance’ Einladung.

				»Nein, nein, nein.« Trotzdem steckte ich den Briefumschlag ein.

				Ich war schon fast wieder in der Cafeteria, als mein Telefon brummte. Anruf von anonym. Ich floh erneut in die Toilette und ging dran.

				»Tut mir leid, ich war nicht am Platz«, sagte Marchant. »Diese Sitzungen fressen meine ganze Zeit auf.«

				»Ach, kein Problem.« Ich ging in eine Kabine, setzte mich und verriegelte die Tür. »Danke, dass Sie so schnell zurückgerufen haben.«

				»Ich habe etwas Interessantes herausgefunden«, fuhr Marchant fort. »Können wir uns treffen? In einer halben Stunde mache ich Kaffeepause.«

				Hm, was? Ich war doch erst vierzehn, hatte der Mann das nicht begriffen? An der Bolton sah man es nicht gerade gern, wenn Schüler mittags zum Café Latte das Gelände verließen.

				Aber der Spielleiter hatte oberste Priorität. Das Römische Reich musste sich hinten anstellen.

				»Klar. Wo?«

				Marchant gab mir die Adresse und die Leitung war tot.

				Ich war nicht sicher, worauf ich mich da eingelassen hatte. Zurück in der Cafeteria, widmete ich mich meinem Text und verbrachte die letzten fünfzehn Minuten der Stunde mit Caligula. Der Kerl war ein echter Irrer.

				Nach dem Klingeln schlich ich durch eine Seitentür nach draußen und verließ das Gelände durch den Vordereingang. Als ich die Broad Street entlangeilte, hoffte ich nur, dass man mich nicht beobachtet hatte.

				Ich fühlte mich schuldig, weil ich den anderen Virals nichts gesagt hatte. Sie würden sich vermutlich Sorgen machen, weil ich nicht zu meinem nächsten Kurs kam. Aber ich wollte sie ja nicht ausschließen. In der Mittagspause würde ich sie informieren.

				Das City Lights Coffee ist ein cooles Café an der Market Street, mitten im Touriviertel. Nach zehn Minuten war ich da. Marchant saß am Fenster und nippte aus einem riesigen Becher.

				Er winkte mich zu sich. »Schön, dass du kommen konntest. Darf ich dich zu etwas einladen?«

				»Nein, danke. Ich habe nur ein paar Minuten Zeit.«

				»Natürlich.« Marchant betrachtete verlegen meine Schuluniform. »Du hast Schule, klar. Wo hatte ich nur meinen Kopf?«

				»Es ist gerade Mittagspause«, log ich. »Schon okay, wir dürfen vom Gelände.«

				»Trotzdem war es richtig dumm von mir.« Während er noch den Kopf schüttelte, schob er mir eine Akte zu. »Aber ich denke, das ist sehr interessant für dich.«

				Ich öffnete die Akte. »Konnten Sie den Besitzer der Waffe ausfindig machen?«

				»Ja und nein. Als Eigentümer der Waffe ist ein Unternehmen registriert, nicht eine Einzelperson.«

				Ich sah ihn an. »Ein Unternehmen? Welches?«

				Marchant langte über den Tisch und blätterte zur letzten Seite.

				Ungläubig starrte ich auf das Papier.

				In der Zeile »Registriert auf« stand dort:

				Loggerhead Island Research Institute

				»Was in aller Welt …?«

				»Das habe ich auch gedacht«, meinte Marchant. »Offensichtlich ist das eine Einrichtung auf einer Insel direkt vor der Küste. Ein gemeinnütziges Unternehmen, das sich auf Veterinärmedizin spezialisiert hat. Irgendjemand in der Sicherheitsabteilung hat eine Sondererlaubnis für dieses Selbstschussgerät bekommen.«

				»Aber ich dachte, diese Waffen wären verboten.«

				»Das dachte ich auch.« Marchant rührte in seinem Cappuccino. »Ich wusste nichts über Ausnahmegenehmigungen und dabei arbeite ich für die Polizei.«

				»Warum braucht man … an einem solchen Ort diese Waffe?« Aus irgendeinem Grund wollte ich meine Verbindung zum LIRI nicht preisgeben.

				»In der Genehmigung steht, das Gerät würde benötigt, um Brutgebiete vor Raubtieren zu schützen. Da sich die gesamte Insel in Privatbesitz befindet und keine Menschen dort wohnen, wurde dem Antrag stattgegeben. Das Institut besitzt zwei solcher Genehmigungen.«

				»Verrückt.« Ich konnte mir keinen Reim auf das machen, was ich da hörte.

				Selbstschussanlagen auf Loggerhead? Ich fragte mich, ob Kit der Sache zugestimmt hatte. Und warum besorgte die Sicherheitsabteilung Waffen, die für den Vogelschutz bestimmt waren? Das ergab alles keinen Sinn.

				Mein erster Schreck: Whisper und ihre Familie. 

				Diese Anlagen schießen willkürlich auf alles. Wenn es eine zweite auf Loggerhead gab, war das Rudel in Gefahr.

				Zweiter Schreck: Die Waffe des Spielleiters war auf das LIRI registriert. 

				Und der erste Cache war sogar auf Loggerhead vergraben gewesen.

				Mein Blutdruck schoss in die Höhe.

				Arbeitete der Spielleiter am Institut?

				»Alles in Ordnung?« Marchants Gesicht war vor Sorge rot geworden.

				»Mir geht’s gut.« Ruhe bewahren. »Ich verstehe nur nicht, was dieser komische Zoo mit mir zu tun hat. Mit meinem Hund vielmehr.«

				»Ich habe noch ein bisschen weiter gebuddelt. Und festgestellt, dass das Institut nicht nur auf dieser Insel Besitz hat.« Marchant zog seine Akte zu sich. »Soll ich sagen, was ich glaube? Irgendein Angestellter hat die Waffe mitgehen lassen und zu Geld gemacht. Eine Selbstschussanlage ist selten – damit könnte man sich ein hübsches Sümmchen verdienen. Sie auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen, ist ganz einfach.«

				War es so simpel? Basierte die Verbindung zwischen LIRI und dem Spielleiter auf reinem Zufall?

				Nie im Leben. 

				Marchant strich über die Akte. »Tut mir leid, dass ich keinen konkreten Namen ermitteln konnte.«

				»Was es nicht gibt, kann man nicht finden.« Ich sah auf die Uhr. »Ach du Schande! Ich muss los. Vielen, vielen Dank!«

				Marchant nickte. »Ich halte die Augen auf. Du hast meine Neugier geweckt.«

				Wir verließen das Café und gingen in verschiedene Richtungen davon.

				Ich rannte zur Bolton zurück.

				»Du solltest nicht einfach davonschleichen und dich mit Fremden treffen«, mäkelte Hi und biss von seinem Cheesesteak ab. »Noch nie Aktenzeichen geguckt?«

				»Marchant ist Polizist.« Ich bemühte mich, nicht defensiv zu klingen. »Jedenfalls so etwas Ähnliches.«

				Hi blieb stur. »Es war trotzdem keine gute Idee.«

				Wir saßen an unserem Tisch in der Cafeteria. Die Jungs meckerten über meinen Solo-Ausflug.

				Ben war sogar richtig sauer.

				»Diesen Kerl allein zu treffen, war total dumm.« Er starrte mich an, bis ich den Blick senkte. »Du weißt doch gar nichts über ihn.«

				Ben wollte wohl noch etwas hinzufügen, fand jedoch nicht die richtigen Worte. Schließlich: »Keine Risiken mehr, Tory. Versprich es mir. Und keine Geheimtreffen ohne andere Virals, die dir den Rücken decken.«

				Die Schelte rührte an einem wunden Punkt. »Ich bin ein großes Mädchen, Ben. Ich denke, ich kann mich durchaus ohne männliche Wachen mit einem Polizisten treffen.« Ich fuhr mit der Hand durch die Luft, um seine Antwort abzublocken. »Ist ja gut! Ich unternehme nichts mehr im Alleingang. Nie wieder. Großes Pfadfinderehrenwort.«

				»Du bist gar kein Pfadfinder«, hielt Hi dagegen. »Keine krummen Dinger, Miss Brennan.«

				Beinahe hätte ich mit den Zähnen geknirscht. »Bei meiner Ehre als Lady, Hiram.«

				»Exzellent! Angenommen!« Hi sah Ben an und der nickte widerwillig.

				»Die Sache führt also nach Loggerhead zurück.« Shelton schob das Sandwich zurück, das er nicht angerührt hatte.

				»Glaubst du, der Spielleiter arbeitet im LIRI?«, höhnte Ben. »Das ist doch lächerlich.«

				»Warum?« Seine Ablehnung überraschte mich.

				»Weil es eben lächerlich ist.«

				»Vom ersten Tag an«, hielt ich dagegen, »haben wir angenommen, wir seien nur zufällig ins Spiel geraten. Pech eben, weil wir den ersten Cache des Spielleiters vor allen anderen gefunden haben. Aber wenn es nun kein Zufall war?«

				Sheltons Stirn knallte auf den Tisch und verpasste nur knapp Schinken und Käse. »Du glaubst, wir wurden ausgewählt.« Eher Feststellung als Frage.

				»Keine Ahnung. Aber wenn wir aus irgendeinem Grund als Spieler ausgesucht wurden, dann würde das Finale auf dem Debütantenball Sinn ergeben.«

				»Das ist Unfug«, beharrte Ben. »Du ziehst hier die wildesten Schlüsse, nur um deine Theorie zu untermauern. Wir wissen doch noch gar nichts. Absichtlich ausgesucht? Wie denn?« Er hob beide Hände. »Woher sollte jemand wissen, dass wir den Cache als Erste ausbuddeln? Selbst wir wussten es ja bis zu dem Tag noch nicht! Und die Waffe ist vermutlich gestohlen und verkauft worden, so wie Marchant es gesagt hat.«

				»Wir brauchen konkrete Anhaltspunkte«, sagte Hi leise. »Belastbare Beweise.«

				In diesem Punkt war ich mit ihnen einer Meinung. »Wir müssen die Leiche identifizieren.«

				»Spotter wird heute mit der Suche fertig werden«, sagte Shelton.

				»Also fahren wir zum LIRI.« Ich tippte mir an die Schläfe. »Und wir halten die Augen offen.«

				»Wo ist denn der Ballistikbericht?« Hi griff nach meiner Tasche.

				»Marchant hat ihn behalten.« Ich merkte mir vor, ihn anzurufen und um eine Kopie zu bitten.

				Hi zog den schweren cremefarbenen Umschlag hervor, auf dem mein Name stand. »Was ist das?«

				»Ach, das.« Im Augenblick war es so unwichtig. »Das wird euch gefallen.«

				Ich gab die Einladung von Chance Claybourne in die Runde.

				Die Jungs stöhnten so laut, dass alle die Köpfe zu uns umwandten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 37

				Dienstagnachmittag, 15:27.

				Die Sewee tanzte über die Wellen, ihr Bug hob sich und landete krachend auf dem Wasser. Ich saß neben Ben, der uns nach Loggerhead fuhr.

				Hi und Shelton hatten abgesagt, da sie angeblich Verpflichtungen zu Hause hatten. Ich musste dreißig Minuten lang Anweisungen über mich ergehen lassen, ehe Shelton glaubte, dass ich fit für Spotter wäre.

				»Sich im LIRI zu bewegen, wird heute sicherlich schwieriger«, sagte ich, »an einem Arbeitstag.«

				»Wir mischen uns einfach unter die Angestellten«, antwortete Ben. »Außerdem benutzt sowieso wahrscheinlich niemand den Computer da oben.«

				»Sicher, aber Hudson müssen wir auf jeden Fall aus dem Weg gehen. Kit darf nichts mitkriegen.«

				»Du könntest auf dem Hof Modeln üben.« Bens Stimme troff vor Sarkasmus. »Oder im Walzerschritt die Treppe hochtanzen.«

				»Du hast sie ja nicht mehr alle.« Es war der dritte dumme Witz, seit wir in Morris abgelegt hatten.

				Er gab mir keine Antwort, aber plötzlich reichte es mir.

				»Ben, halt mal das Boot an.«

				Er sah mich seltsam an. »Wir sind mitten auf dem Meer, Victoria.«

				»Halt das verdammte Boot an!«

				Ben verdrehte die Augen, drosselte jedoch den Motor. Die Sewee wurde langsamer, bis wir nur noch auf den Wellen schaukelten.

				»Willst du reinspringen?«, fragte Ben trocken. »Jetzt im Oktober ist das Wasser aber ziemlich kalt.«

				»Ich will wissen, warum du dich in letzter Zeit immer so danebenbenimmst.«

				Meine Wut erwischte ihn kalt. »Tu ich gar nicht.«

				»Ben, es reicht. Wir haben uns nie gestritten. Aber jetzt ist es so, als würden dir ständig Gewitterwolken hinterherziehen.« Ein wenig milder fügte ich hinzu: »Was soll das? Sag schon.«

				Seine braunschwarzen Augen blitzten auf. Einen Moment wirkte er angeschlagen, ja, fast panisch. Dann wandte er den Blick ab.

				Sekunden vergingen. Erst schien es, er wollte etwas sagen, aber dann wurde seine Miene hart.

				»Ich hasse Jason, diesen Blödmann, ja?« Mit einer Handbewegung startete er den Motor. »Ein Arsch, der mit dem silbernen Löffel im Mund geboren wurde, und trotzdem kannst du gar nicht genug von ihm bekommen. Das ist armselig.«

				Ich erinnerte mich: Bens betrunkenes Geschimpfe nach der Poolparty. Sein Problem mit Jason hatte den Siedepunkt erreicht.

				Aus irgendeinem Grund war ich sicher, dass Ben noch mehr sagen wollte. Ich wusste nicht, was, aber ich hatte so ein Bauchgefühl.

				Ein letzter Versuch. 

				»Jason ist ein Freund«, sagte ich leise, »aber er ist keiner von uns Virals. Er gehört nicht zu meinem Rudel. Er wird mir niemals so viel bedeuten wie du.«

				Ben sah mir in die Augen. Er starrte mich an. Meine Wangen brannten.

				»Und natürlich wie Hi und Shelton auch«, fügte ich rasch hinzu.

				»Natürlich.« Ben gab Gas und wir schossen voran.

				Kurz hatte er sich geöffnet, aber nur für einen winzigen Augenblick. Sein Gesicht war wieder eine steinerne Maske.

				Schweigend fuhren wir weiter und ich hing meinen Gedanken nach.

				Unangenehmen Gedanken.

				Was dachte ich über das, was Ben in jener Nacht gesagt hatte? Über seine gelallten Bemerkungen über mich und Jason? Ich hatte mir diese Frage bisher nicht beantwortet. Als würde ich einen Bogen um das Thema machen.

				Bin ich nicht genauso verwirrt wie er? 

				»Ich bin drin.« Im LIRI-Netzwerk suchte ich nach Spotter. »Shelton hat gesagt, das Programm sei in einem Unterordner vergraben.«

				»Dort.« Ben tippte auf ein Icon in der Liste der Programme. »Großes S.«

				Wir hatten nicht weiter über unsere Gefühle gesprochen. Glücklicherweise hatte sich die Spannung verflüchtigt, als wir uns auf die Aufgabe konzentrierten. Wir mussten das erledigen. Und zwar gemeinsam.

				Hereingekommen waren wir ohne Schwierigkeiten. Wir waren durchs Tor spaziert und hinüber zu Gebäude 6 gegangen. Da die Lobby verlassen war, eilten wir die Treppe hoch. Als wir das ausgeräumte Labor erreicht hatten, klatschten wir ab.

				Beste Kumpel, was?

				Ich öffnete Spotter und klickte auf »vorherige Suchen«. Ein Spatz mit riesiger Brille informierte uns, dass unser Suchvorgang abgeschlossen war.

				»Und los.« Ich klickte auf den Link.

				Ein Stoppzeichen leuchtete auf. Der animierte Spatz runzelte die Stirn: Keine Treffer.

				»Verflucht!« Ich war mehr als unendlich enttäuscht.

				»Ich habe es dir doch gesagt.« Ben schüttelte den Kopf. »Diese Programme taugen nichts.«

				Ich klickte auf »weitere Informationen«. In einem Fenster wurde gemeldet, dass das eingegebene Foto nicht über ausreichende Bildqualität verfügte.

				»Mein Bild war zu schlecht?« Ich schlug auf den Schreibtisch. »Warum sagt einem das Programm das nicht, bevor es drei Tage sucht?«

				Ben richtete sich auf. »Hast du das gehört?«

				»Was?« Im Augenblick war ich zu sehr damit beschäftigt, die Programmentwickler zu hassen.

				»Da hat etwas geklappert, als du auf den Tisch gehauen hast … als hätte sich etwas gelockert.«

				»Na und?« Ich schmollte. Konnte nicht anders.

				Ich murmelte Flüche mit F-Wörtern vor mich hin und ging an die zweite Aufgabe – die Suche nach der Genehmigung, die Marchant erwähnt hatte. Irgendwo musste es ja eine Spur davon geben.

				Ben öffnete und schloss die Schreibtischschubladen. Laut.

				»Was machst du?«, fauchte ich, immer noch enttäuscht.

				»Ich habe ganz bestimmt etwas gehört. Diese Schubladen waren leer, als ich sie vor drei Tagen überprüft habe.« Ben zögerte. »Warum fragen wir nicht deinen Dad nach den Waffen?«

				»Mein Interesse daran dürfte schwierig zu erklären sein, oder?«

				»Stimmt auch wieder.«

				Auch meine zweite Suche führte nicht zum Erfolg. Ich durchsuchte etliche Ordner. Auftragsvergabe. Betriebsmittel. Akquise. Lagerbestände. Sogar einen Unterordner »Waffen«, in dem verschiedene Geräte, um Tiere zu betäuben oder unter Kontrolle zu halten, aufgelistet waren, aber keine Selbstschussanlagen.

				Als ich den Unterordner Sicherheit öffnen wollte, wurde mir der Zugriff verwehrt.

				Hudson. Registrierte Waffen müssen in seinen Bereich fallen. 

				Ben riss mich aus meinen Gedanken. »Sieh dir das an!«

				Der Einsatz der linken Schublade hatte sich gelöst und darunter kam ein Hohlraum zum Vorschein.

				»Ein doppelter Boden.« Ben schob einen Schlüssel in den Spalt. »Ich wusste, ich habe etwas gehört.«

				Ben hob den Einsatz an und zog ihn dann mit den Fingern heraus. In dem Hohlraum darunter lag nur ein einziger Gegenstand. Ein roter USB-Stick.

				Auf der Oberseite stand in winzigen Buchstaben: »Eigentum von Dr. Marcus Karsten, privat und vertraulich.« Der USB-Stick war mit einem gelben C versehen.

				»Oh mein Gott.« Mir stockte der Atem. »Der hat Karsten gehört.«

				»Verborgen in einem versteckten Fach im privaten Schreibtisch im Geheimlabor.« Bens Augen waren groß wie Frisbeescheiben. »Was haben wir da gefunden, Tory?«

				Mein Herz klopfte bis zum Hals. Ich hatte mit Karstens Tod alle Hoffnung aufgegeben, mehr über unsere »Krankheit« zu erfahren. Und nur weil ich auf einen beknackten Schreibtisch gehauen hatte, waren wir vielleicht gerade auf … die Antwort auf alle Fragen gestoßen?

				Noch eine Erkenntnis traf mich. »Das Logo! Dieses C ist die Marke von Candela Pharmaceuticals!«

				Ben stieß einen Pfiff aus. »Die Firma, die Karstens geheime Parvo-Experimente finanziert hat. Die Firma von Chance Claybourne«, fügte er überflüssigerweise hinzu.

				»Das ist riesig.« Alle Gedanken an den Spielleiter waren wie weggeblasen. »Dieser USB-Stick könnte den Schlüssel zum Verständnis unseres Zustands enthalten. Unsere Prognose. Ob es eine Chance auf Heilung gibt.«

				»Steck ihn rein!« Diesmal klang Ben genauso aufgeregt wie ich.

				Mit zitternden Händen schob ich den Stick in den USB-Port und klickte ihn an. Ein einziger Ordner erschien: MK.

				Ein Fenster verlangte ein Passwort.

				»Mist.« Ich kaute nervös auf meinem Daumen. »Irgendwelche Ideen?«

				Ben sah mich leer an. »Woher soll ich Karstens Passwort kennen?«

				Vom Gang her hörten wir Schritte. Mein Herz raste. Ich riss den USB-Stick aus dem Computer und steckte ihn in die Tasche, kurz bevor die Tür aufgestoßen wurde.

				»Was macht ihr beide denn hier?« Mike Iglehart trug einen grellweißen Laborkittel und starrte uns säuerlich an. »Das ist kein Versteck zum Knutschen.«

				Ich wurde puterrot. »Wie bitte?«

				»Wir haben den Computer benutzt!«, blaffte Ben. »Mehr nicht.«

				Iglehart grinste. »Na klar. Was mich daran erinnert, dass dieser Computer abgebaut werden muss. Wir verschwenden hier doch keine Rechenleistung, damit ihr Kids Angry Birds spielen könnt.«

				Ich erhob mich wütend und war entschlossen, hinauszustürmen.

				»Weiß dein Vater eigentlich, dass du hier bist?« Igleharts Augenbrauen verzogen sich zu einem V.

				»Er hat gesagt, wir könnten ein Labor benutzen.«

				Das war die halbe Wahrheit. Kits Erlaubnis hatte sich nicht auf ein konkretes Datum bezogen.

				»Ja, ich habe schon gehört, dass ihr vor ein paar Tagen in meinem Labor herumgespielt habt.« Iglehart breitete die Arme aus und schien das Zimmer umfassen zu wollen. »Aber dies ist eindeutig kein Labor. Ich werde Kit informieren, dass ihr euch unbeaufsichtigt in leeren Räumen herumtreibt. Und Hudson werde ich auch Bescheid sagen.«

				Meine Wangen brannten, aber ich hielt die Klappe. Durch Widerworte würde ich nichts erreichen. Ben starrte auf den Boden.

				Wir haben doch nicht Schlimmes getan, Ben. Nichts von dem, was er uns unterstellt. 

				Trotzdem sah Ben aus, als hätte man ihn auf frischer Tat beim Stehlen erwischt.

				Iglehart begleitete uns nach unten in die Lobby, wo Dr. Sundberg bereits ungeduldig wartete.

				»Wir müssen uns beeilen, Mike.« Anderson nickte mir zu. »Hi, Tory. Hoffentlich läuft das Projekt gut.«

				»Ich glaube, die beiden waren da oben nicht zum Lernen.« Iglehart grinste beinahe höhnisch. »Sie hatten es sich in dem … Karstens Raum gemütlich gemacht. Es herrschte eine Totenstille, bis ich reingegangen bin.«

				Das reichte. Ich würde mich nicht von Iglehart vor anderen Leuten verleumden lassen. »Wir haben einen Computer gebraucht. Das war alles.«

				»Wenn du es sagst. Ist ja auch das Problem deines Vaters, nicht meins. Glücklicherweise habe ich keine Tochter im Teenageralter.«

				»Ach, Mike«, sagte Sundberg müde. »Lass uns an die Arbeit gehen. Bestimmt können Tory und ihr Freund allein auf sich aufpassen.«

				Sundberg warf mir einen verständnisvollen Blick zu, ehe er mit Iglehart das Gebäude verließ.

				»Was war das denn für ein Trottel?«, fragte Ben. »Ob der wirklich deinem Vater alles erzählt?«

				»Und Hudson«, ergänzte ich. »Mike Iglehart kann mich nicht besonders gut leiden.«

				»Dann lass uns abdüsen, ehe uns hier jemand aufspürt«, sagte Ben. »Wir müssen mit dem USB-Stick in den Bunker.«

				Das entsprach genau meiner Meinung.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 38

				»Schauen wir mal, was wir hier haben.«

				Shelton doppelklickte auf das Symbol vom USB-Stick.

				»Kann man das Passwort umgehen?« Ich sah Shelton über die Schulter. Hi stand neben mir. Ben hing wie immer auf der Fensterbank des Bunkers ab.

				»Eher nicht.« Shelton blickte mich an. »Du weißt das Passwort wohl nicht zufällig, oder?«

				»Doch, klar.« Ich lehnte mich an den Tisch hinter mir. »Karsten hat es mir per E-Mail geschickt. Ich habe auch seine Pin für die Kreditkarte, wenn dir das weiterhilft.«

				»War ja nur eine Frage.« Shelton öffnete den Kragen seines Polohemds. »Ansonsten wird es nämlich eine harte Nuss.«

				»Vorschläge?« Hi rieb sich das Kinn. »Wir sind so clever. Vielleicht bekommen wir es ja heraus.«

				Ich dachte an den Tag, an dem wir Karstens Geheimlabor entdeckt hatten. Es hatte in Strömen geregnet. Shelton hatte die Schlösser geknackt. Dann der Schock, als wir Karstens entsetzliches Experiment entdeckten.

				So viele Sicherheitsmaßnahmen. So viele Anstrengungen, das Projekt geheim zu halten.

				Ob wir das Passwort knacken konnten?

				»Versuch ›Candela‹«, schlug Hi vor. »Oder 3-3-3-3. Das war der Code für die Tür.«

				Shelton probierte beides. »Nee. Und … noch mal nee.«

				»Wie wäre es mit ›Parvovirus‹?«, meinte Ben. »Oder vielleicht hat Karsten seinen Namen benutzt.«

				Shelton gab beide Möglichkeiten ein. Keine funktionierte. »Na los, weiter.«

				»Warte.« Ich dachte laut nach. »Es war kein normaler Parvovirus. Karsten hat einen Hundeparvo mit der harmlosen Form gekreuzt, die auf Menschen übertragbar ist.«

				»Richtig!«, sagte Hi aufgeregt. »Der menschliche Stamm hieß B19. Versuch doch mal.«

				»Nein.« Plötzlich hatte ich es. »Karsten hat einen experimentellen Stamm erschaffen. Das war der springende Punkt.«

				»Scheiße!« Shelton presste sich die Fäuste an die Schläfen. »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Und Karsten hat gesagt, er habe alle Aufzeichnungen vernichtet.«

				»Außer diesem Stick«, meinte Ben. »Wir müssen irgendwie drankommen.«

				Ich rief mir in Erinnerung, wie das Labor damals ausgesehen hatte. Schreibtisch. Computer. Quarantänekammer. Klemmbrett neben Coops Käfig.

				Was hatte ich gelesen? Was hatte Karsten uns in jener Nacht im Bunker erzählt?

				Ich lächelte, als es mir einfiel. »Parvovirus XPB-19. Die experimentelle Form von B19.«

				Shelton tippte bereits. Triumphierend riss er die Fäuste hoch. »Wir sind drin!«

				Dann presste er die Hände wieder an den Kopf. »Oh, nein!«

				Der Text auf dem Bildschirm war reines Kauderwelsch.

				»Was ist das?«, fragte ich.

				»Die einzelnen Dateien sind verschlüsselt.« Shelton klickte wahllos auf eine. Wieder wurde ein Passwort verlangt. »Und auf diesem Level wird ein Code-Key verlangt. Das bedeutet, es synchronisiert sich mit einem anderen Gerät, das alle paar Minuten ein neues Passwort generiert.«

				»Die Antwort wird also nicht Karstens Lieblingsfarbe sein.« Hi schüttelte den Kopf. »Mist.«

				»Um daran vorbeizukommen, brauchen wir professionelle Hilfe«, sagte Shelton. »Und selbst dann klappt es vielleicht nicht.«

				»Kotz.« Computer verschworen sich, um meine Pläne zu vereiteln. »Der Identifizierung der Leiche sind wir auch keinen Schritt näher gekommen. Spotter braucht ein besseres Bild vom Opfer.«

				»Oh, nein.« Sheltons Kopf sank auf die Brust. »Nein, nein, nein.«

				»Was ist das Problem?«, sagte Ben. »Uns fällt schon noch etwas ein.«

				»Meinst du, sie hat nicht längst einen Plan? Und kannst du dir vorstellen, wie er aussieht?«

				Hi wurde blass. Ben sah von einem zum anderen und war verwirrt.

				Shelton stöhnte. »Aber nicht nachts. Basta.«

				»Morgen Nachmittag.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bei helllichtem Tag.«

				»Okay, Leute.« Ben verschränkte die Arme. »Dürfte ich auch mal erfahren, worum es geht.«

				»Ach, nur so eine Kleinigkeit.« Shelton bemühte sich, lässig zu klingen. »Nur ein kurzer Halt in Mepkin Abbey, um ein neues Porträt von Mister Toter Mann zu machen.«

				»Oh.« Bens Miene wurde säuerlich. »So, so.«

				Shelton sah von Ben zu mir. »Genau das hast du doch vor, Tory, oder?«

				»Wir müssen Spotter eine zweite Chance geben«, sagte ich entschlossen, um meine Bedenken zu kaschieren. »Wir müssen wissen, wer in diesem Sarg liegt.«

				Ich betrachtete die Gegenstände auf dem Tisch. Wir hatten jeden Fitzel untersucht, den uns der Spielleiter überlassen hatte. Und das hatte uns nicht weitergebracht.

				»Einen anderen Trumpf haben wir nicht mehr.«

				Der Gästeparkplatz war so gut wie leer. Schweigend betraten wir das Empfangszentrum. Obwohl wir eine gute Ausrede hatten, war die Stimmung übel. Keiner wollte noch einmal in die Grabkammer steigen.

				Bruder Patterson stand an der Kasse im Souvenir-Laden. Sein Gesicht hellte sich auf. »Willkommen!« Seine schwarz-weiße Robe wallte auf, als er um den Tresen kam. »Was für eine Freude, euch so bald wiederzusehen.«

				»Der letzte Besuch hat uns wirklich gut gefallen. Und zwar so gut« – demonstrativ ruckte ich an meinem Rucksack herum –, »dass wir uns entschieden haben, einen Aufsatz über das Kloster zu schreiben.«

				»Wunderbar! Im Laden gibt es mehrere Bücher über die Geschichte von Mepkin Abbey, aber ihr könnt euch die Texte und die Originaldokumente auch umsonst in der Bibliothek ansehen.«

				Perfekt. 

				»Wenn es in Ordnung ist, würden wir lieber in die Bibliothek gehen. Wir sollen nämlich vorzugsweise Originalquellen benutzen.«

				»Fühlt euch wie zu Hause.« Patterson deutete auf die Hintertür. »Wisst ihr den Weg noch oder soll ich euch hinführen?«

				»Den Weg wissen wir noch«, sagte ich rasch. »Vielen Dank.«

				Ben kletterte als Letzter über die Friedhofsmauer.

				Hi stand auf Zehenspitzen und spähte den Weg zurück, den wir gekommen waren. »Die Luft ist rein. Uns ist niemand gefolgt.«

				Endlich hatten wir auch mal Glück. Uns war kein Mensch begegnet, als wir uns an der Bibliothek vorbei, durch den Garten und über die Holzbrücke zum Friedhof geschlichen hatten. So langsam glaubte ich selbst an den Erfolg der Mission.

				Aber ich wollte nicht daran denken, was uns als Nächstes erwartete.

				Shelton beschäftigte sich mit dem Schloss am Gitter, dann nahm er sich die Tür vor. Schließlich: »Bei Gott, wir sind drin.« Trotz der milden Temperaturen stand ihm der Schweiß auf der Stirn.

				Ich traf eine Entscheidung. »Wir müssen ja nicht alle reingehen. Shelton, du hältst hier oben Wache.«

				Erleichtert lief er zur Mauer.

				»Mich brauchst du für den Deckel«, sagte Ben. »Und Hi auch.«

				Hi verzog das Gesicht. »Bringen wir es hinter uns, ich will hier so schnell wie möglich weg.«

				Ben nahm meinen Ellbogen und drückte sich vorbei. »Ich gehe vor.«

				Aber bitte schön, Schlangenköder.

				Ich stieg hinter Ben die schmale Treppe hinunter, gefolgt von Hi. Unten wäre ich beinahe gestolpert, weil die letzte Stufe viel eher kam als erwartet. Eine Erinnerung daran, dass wir unsere inneren Wölfe noch nicht losgelassen hatten.

				»Jungs?«, flüsterte ich. »Wie wäre es mit einem Schub? Hier unten kann man kaum etwas sehen.«

				»Auch nicht notwendig.« Bens Antwort hallte durch die Gruft und ich hörte Ärger und Schreck heraus. »Niemand zu Hause.«

				»Was?« Ich rannte zum Sarkophag.

				Er stand offen. Die Leiche war verschwunden.

				Ich lehnte mich über die Kante und leuchtete mit meiner Taschenlampe hinein. Doch ich entdeckte nur ein verstaubtes Skelett.

				Der ursprüngliche Bewohner. 

				Frustriert schlug ich auf den Deckel. »Der Spielleiter hat seine Spuren verwischt. Er spielt mit uns!«

				Ben ging auf die andere Seite des Steinsargs. »Hi, hilf mal, die Platte zurückzuschieben.«

				»Wozu?«, jammerte Hi. »Das Skelett hat nichts mehr davon.«

				»Es ist ein Grab. Zeig zur Abwechslung mal ein bisschen Respekt.«

				Hi schnaubte, half Ben jedoch. Zusammen schoben sie die Steinplatte an ihren ursprünglichen Ort.

				»Das war ja wohl sinnlos.« Hi japste.

				»Ganz und gar nicht.« Ben schnaufte kaum. »Deine gute Tat für heute.«

				Hi zog die Augenbrauen hoch. »Haben wir damit wiedergutgemacht, dass wir in eine Gruft eingedrungen sind?«

				Ohne zu antworten, nahm Ben seine Taschenlampe und ging zur Treppe. Hi eilte hinterher.

				Ich blieb stehen.

				»Tory?« Hi hatte schon einen Fuß auf der Stufe und wollte so schnell wie möglich verschwinden. »Was ist los?«

				Zuerst antwortete ich nicht. Konnte nicht. Doch dann brach meine Wut aus mir heraus.

				»Ständig sind wir einen Schritt hinterher. Wir rennen in die Richtung, in die der Spielleiter zeigt. Und er ist uns immer voraus. Kennt jeden unserer Züge im Voraus.«

				Sofort war Ben bei mir und fasste mich an der Hand. »Später, Tory. Im Augenblick sollten wir diese Gruft erst einmal so schnell wie möglich verlassen.«

				Er hat recht. Das Wesentliche im Blick behalten. 

				Ich zwang mich zur Ruhe und hob mir meine Wut für später auf.

				Dann rief Shelton von oben: »Da kommt jemand!«

				»Was sollen wir machen?«, zischte Hi. »Hier unten können wir uns nicht verstecken.«

				»Es ist ein Mönch!«, piepste Shelton. »Er hat gerade die Brücke hinter sich!«

				»Jemand einen Plan?« Ben sah mich an.

				Mein Verstand raste und brachte keine Resultate. Diese Aktion entwickelte sich zum kompletten Desaster.

				Ich seufzte. »Wir beißen in den sauren Apfel. Und bitten um Nachsicht.«

				»Leute, kommt hoch«, rief Shelton nach unten. »Es ist Bruder Patterson. Er ist am Tor und … so richtig glücklich sieht er nicht aus. Überhaupt nicht.«

				Das war eine gewaltige Untertreibung.

				Wie sich herausstellte, können Mönche fuchsteufelswild werden. Nachdem ich ins Sonnenlicht getreten war, erlebte ich es aus erster Hand.

				»Das ist doch eine Ungeheuerlichkeit! Habt ihr denn gar keinen Respekt!« Patterson trieb uns fast im Laufschritt vom Friedhof. »Ich weiß nicht, was für einen Streich ihr geplant habt, aber auf dieses Gelände werdet ihr nie wieder einen Fuß setzen! Der ganze Orden bekommt eure Namen und eure Beschreibung!«

				Wir ließen die Strafpredigt schweigend über uns ergehen. Was sollten wir schon erwidern?

				»Und ich bin in die Bibliothek gegangen, um euch zu helfen!« Eine Ader trat an Pattersons Stirn hervor. »Der Bruder hatte keine Ahnung, wovon ich rede. Wie auch, denn ihr habt euch gar nicht in dem Gebäude blicken lassen! Beinahe hätte ich hier gar nicht nach euch geschaut, denn ich habe euch doch ausdrücklich gesagt, dass das Betreten des Friedhofs verboten ist.«

				Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Es tut uns schrecklich leid.«

				»Du brauchst dich gar nicht zu entschuldigen, junge Dame. Du hast heiligen Boden entweiht. Die Strafe dafür steht allein Gott zu. Schätz dich glücklich, dass ich keine Zeit habe, deine Eltern aufzusuchen.«

				Der Rückweg zum Empfangszentrum erschien mir endlos.

				Dort angekommen huschten die Jungs wie Ratten zu Kits Toyota. Patterson stand auf dem Parkplatz und wartete, bis wir abgefahren waren.

				Ehe ich auf der Beifahrerseite einstieg, machte ich einen letzten Versuch. »Es tut mir wirklich schrecklich leid, Bruder Patterson. Bestimmt glauben Sie mir nicht, aber wir wollten nicht respektlos sein. Vielen Dank, dass Sie uns Ihr wunderbares Kloster gezeigt haben.«

				Pattersons Blick wurde ein wenig gnädiger. »Ich habe keine Ahnung, warum ihr das gemacht habt, junge Dame. Die Grabesruhe zu stören! Du siehst so nett aus, und hoffentlich schämst du dich noch recht lange, damit du zukünftig weisere Entscheidungen triffst.«

				Nachdem er mir ordentliche Schuldgefühle gemacht hatte, drehte sich Patterson um und kehrte ins Gebäude zurück.

				»Vorschläge?«, fragte Ben, als er auf den Highway fuhr.

				»Ich denke, ein bisschen gemeinnützige Arbeit wäre in Ordnung«, sagte Hi. »Ich bin ja nicht besonders gläubig, aber einen Mönch wütend zu machen, bedeutet in jeder Religion schlechtes Karma.«

				Ben schnaubte. »Ich meine das Spiel.«

				»Was denkst du, Tory?« Shelton putzte sich sehr methodisch die Brille. »In letzter Zeit endet alles mit Fehlschlägen.«

				»Wir stecken in der Sackgasse.« Das Scheitern zuzugeben, tat weh, aber Fakten waren Fakten. »Ohne Zugriff auf die Akten des Sicherheitsdienstes können wir die Selbstschussanlage nicht weiterverfolgen und ohne ein neues Bild können wir das Opfer des Spielleiters nicht identifizieren. Und da die Leiche verschwunden ist, können wir nicht einmal ein Verbrechen anzeigen.«

				»Also ist die Jagd nach dem Spielleiter vorbei?«, fragte Hi.

				Die wird nie vorbei sein. Nicht für mich. Ich weiß, Tante Tempe würde nicht aufgeben. 

				»Vorübergehend«, sagte ich. »Im Augenblick müssen wir uns darauf konzentrieren, das Spiel zu gewinnen. Wir müssen den Ort herausfinden und diesen Psychopathen aufhalten. Was auch immer er Entsetzliches plant.«

				»Zwei Tage.« Hi starrte aus dem Fenster. »Nicht viel Zeit.«

				Nein, überhaupt nicht viel Zeit. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 39

				Am nächsten Tag war Hurrikan Katelyn das Gesprächsthema an der Bolton.

				»Die Voraussagen weisen nach Nordosten.« Hi las den Wetterbericht vom iPhone ab. »Windstärken bis zu 200 Stundenkilometern. Wahrscheinlich geht er in North Carolina an Land.«

				»Solange es North Carolina ist.« Shelton schloss sein Schließfach. »Vergiss nicht, wo wir wohnen, Bro. Ein anständiger Sturm könnte Morris Island komplett unter Wasser setzen.«

				»Die gute Nachricht ist …«, Hi legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter, »der Hurrikan wird frühestens am Wochenende eintreffen. Der Debütantenball ist nicht gefährdet.«

				»Ich bin beglückt.« Und verdrehte meine Augen. »Es wäre doch schrecklich, wenn bei meiner Hinrichtung was dazwischenkommen würde.«

				Ich stellte gerade die Kombination meines Schlosses ein, als Ben dazukam.

				»Gibt es etwas Neues?« Er trat näher, damit ihn niemand hören konnte. »Über das Spiel, meine ich. Morgen Abend läuft die Frist ab.«

				»Die Verbindung zwischen den Festungen ist alles, was ich habe«, sagte ich. »Aber mein Gefühl sagt mir, dass ich richtigliege. Es kann kein Zufall sein, dass das Finale mit dem Ball zusammenfällt.«

				»Warum nicht?«, widersprach Shelton. »Wenn wir rein zufällig über die Falle eines Irren gestolpert sind, hat der Zeitplan vielleicht überhaupt nichts mit unserem Terminkalender zu tun.«

				»Selbst wenn wir nicht absichtlich ins Spiel gelockt wurden«, gab ich zurück, »kennt uns der Spielleiter inzwischen. Die Fotos, schon vergessen? Es wäre also nicht ausgeschlossen, dass er auch unseren Terminkalender kennt.«

				»Der erste Cache hat uns nach Pinckney geführt«, legte Hi dar. »Der Spielleiter musste es also aussuchen, ehe wir eingestiegen sind. Das kann dreierlei bedeuten.« Er zählte an den Fingern ab. »Erstens: Er hat von vornherein uns ausgewählt. Zweitens: Als Ort für die Bombe hat er die Zitadelle festgelegt, nachdem er angefangen hat, uns zu verfolgen. Oder drittens: Torys Festungstheorie ist nicht schlüssig.«

				Ich überlegte mir His Argumente kurz. »Oder viertens, der Debütantenball war von Anfang an das Ziel, und dass wir dabei sind, ist Zufall.«

				»Da wäre der Zufall also wieder mit im Spiel?«, spottete Ben. »Du musst dich schon entscheiden.«

				Er hatte die Zähne zusammengebissen. Der Druck setzte ihm offensichtlich zu.

				Da war er nicht der Einzige. Jede Minute, die verstrich, steigerte meine Nervosität. Wenn wir der Herausforderung des Spielleiters nicht gewachsen waren? Wenn wir scheiterten, konnte es möglicherweise Menschen das Leben kosten, die gerade durch diesen Flur gingen. Der Einsatz war hoch.

				Leise warf Shelton ein: »Es gibt nichts, was eindeutig auf die Zitadelle weist.«

				Da hatte er recht. Aber ich war absolut hundertprozentig sicher, dass ich richtiglag. Und logischerweise waren wir dementsprechend für das Spiel ausgewählt worden.

				Dieser Gedanke machte mir Angst.

				»Reden wir beim Mittagessen darüber.« Ich ging los. »Wir finden es schon raus.«

				Der Morgen verging. Die meisten Schüler der Bolton würden den Ball in irgendeiner Funktion besuchen und alle redeten darüber. Ich hörte ein Dutzend Gespräche über die Auswahl von Eskorten und Gerüchte über die Preise von Kleidern. In der Mittagspause wollte ich mich draußen mit den anderen Virals treffen.

				Als wollte das Wetter die Möglichkeit eines Sturms leugnen, war der Himmel bei 18 Grad wolkenlos klar. Ich ging hinten herum zu dem Bereich am Brunnen, wo ich niemanden erwartete.

				Aber ich hatte mich geirrt.

				Madison und Chance saßen, den Rücken zum Gebäude, auf einer Bank. Sie redete aufgeregt und unterstützte ihre Worte mit hektischen Handbewegungen. Chance nickte gelegentlich.

				Ich hätte meine gesamten Ersparnisse gegeben, wenn ich hätte lauschen können.

				Na, mach doch. Du kannst es. 

				Mein Puls beschleunigte sich. Sollte ich? Was für einen Sinn haben Superkräfte, wenn man sie nicht einsetzt?

				Ich schob mich hinter einen Baum.

				KLICK.

				Der Schub kam leicht und erhob meine Sinne in den Hyperraum.

				Tausend Gerüche stiegen mir in die Nase. Klebrige, harzige Kiefer. Algen im Brunnenwasser. Ein Hauch Erdnussbutter. Meine Augen folgten Fruchtfliegen, die oben durch die Äste schwärmten und in den Sonnenstrahlen tanzten. Ich schmeckte die Brise, lehmigen Staub, der sich mit süßen Hortensien mischte. Spürte, wie der Wind jedes einzelne Haar auf meinen Armen liebkoste.

				Und vor allem hörte ich die beiden Stimmen, die leise stritten.

				Ich warf einen Blick um den Baum herum auf meine Zielobjekte. Madison saß steif und aufrecht da. Mit einer Hand voller Ringe spielte sie mit ihrem Haar.

				Red nur weiter. 

				»Du nimmst mich einfach nicht ernst!« Vor Enttäuschung wurden Madisons Worte schärfer.

				»Doch, doch«, antwortete Chance ruhig. Sein Blick lag starr auf dem Brunnen. »Ich habe dir nicht alles erzählt, aber ich war auch nicht untätig.«

				»Glaubst du wirklich …« Madison senkte die Stimme zu schrillem Flüstern.

				Ich schob mich vor und strengte meine Ohren an.

				»Glaubst du nicht, dass sie irgendwie komisch ist? Also nicht normal?« Madisons zarte Gesichtszüge verzerrten sich zu einer Grimasse. »Und nicht nur eine völlige Loserin, meine ich.«

				Chance ließ sich Zeit mit der Antwort. »Es reicht mit diesen dummen Beleidigungen. Du hast gesehen, was du gesehen hast. Ich habe ebenfalls einen Verdacht. Aber wir haben beide keinen Beweis.«

				»Tory ist besessen.« Madison zitterte, so vehement brachte sie die Worte vor. »Oder sie ist eine Hexe. Keine Ahnung. Ich habe das Böse in ihren Augen gesehen. Das war nicht natürlich, ganz bestimmt.«

				Ich begann zu zittern.

				Meine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt.

				Madison hatte das Glühen meiner Augen gesehen. Chance hatte noch viel mehr mitbekommen. Und hier saßen sie zusammen und redeten über mich. Schmiedeten Pläne.

				Ein Albtraum. 

				Was meinte Chance damit, dass er nicht untätig gewesen war? Ich musste mehr wissen.

				Aus den Augenwinkeln sah ich Hi und Shelton, die aus dem Schulgebäude kamen. Sie waren zu einer Bank hinter den Bäumen unterwegs, die mich von Chance und Madison abschirmten. Zu ihnen gesellte sich Ben. Sie hätten mich leicht sehen können, doch die drei blickten in die entgegengesetzte Richtung und holten Sandwichs hervor.

				Ich spürte ein Kribbeln auf der Schädeldecke. Mein Rudel war nah, aber nicht vollständig.

				Nein. Verrückt. 

				Die Idee erschreckte mich, aber ich handelte, ehe ich es mir anders überlegen konnte.

				Ich schloss die Augen und suchte den leeren Ort in meinem Kopf. Ich stellte mir die flammenden Linien zu den anderen Virals vor. Da waren sie. Lodernde Verbindungen, die durch die Entfernung schwächer waren, außerdem dadurch, dass die Jungs keinen Schub hatten. Coop war nur ein heller Punkt in weiter Ferne.

				Du kannst nicht auf die volle Kraft zurückgreifen. Das ist vielleicht ein Fehler. 

				Doch ich beachtete die Bedenken nicht, sondern versuchte etwas, das ich nie zuvor probiert hatte.

				Ich öffnete die Augen. Lenkte meine Konzentration auf das Pärchen auf der Bank am Brunnen.

				Chance und Madison. Madison und Chance.

				Ich steuerte mein Bewusstsein in ihre Richtung und suchte nach ihrem Geist.

				Hitze durchströmte mich. Es war, als durchbohrten Glasscherben meinen Schädel und kratzten über meine Großhirnrinde. Ich ignorierte den Schmerz und zwang meine Gedanken voran, nach draußen, losgelöst von meinem Körper.

				Die Welt wurde neblig. Körnig. Mir schwirrte der Kopf. Wieder schloss ich die Augen.

				Zwei Blasen erschienen in der Leere des Unterbewusstseins.

				Ich drängte meinen Geist zu ihnen. Berührte eine.

				Ein ohrenbetäubendes Brummen. Dann dröhnte Madisons Stimme in meinem Kopf. Donnernd. Die Worte waren zu verstümmelt, um sie zu verstehen.

				Es funktioniert. Ich höre ihre Gedanken. 

				Jemand kreischte.

				KLACK.

				Ich riss die Augen auf.

				Ich hatte keine Ahnung, ob ich den Schrei von innen oder von außen wahrgenommen hatte.

				Madison schlug mit den Händen am ganzen Körper auf sich ein, als wäre sie mit Spinnen bedeckt. Sie zuckte heftig mit dem Kopf wie ein angeschossenes Tier.

				Ich lehnte mich an den Baum, zitterte und war froh, dass ich dahinter vor den beiden am Brunnen verborgen war. Als ich über die Schulter blickte, sah ich die anderen Virals, die mich schockiert anstarrten.

				Mein Bewusstsein schnellte zurück wie ein zerrissenes Gummiband.

				Ich taumelte in die Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 40

				Aus der Ferne drangen Stimmen zu mir vor.

				»Oh, Mann, diesmal hat sie es echt geschafft!«

				»Sollen wir die Krankenschwester rufen?« Voller Panik. »Einen Krankenwagen?«

				»Und was sagen wir dann?«, zischte jemand Drittes. »Dass unsere Freundin ohnmächtig ist, weil es mit der Telepathie nicht geklappt hat?«

				Die Worte waren so fern. Dünn. Wie Funkübertragungen aus einem alten U-Boot. Ich wollte sie abblocken und in der düsteren Vergessenheit ausharren.

				Die Stimmen ließen mich nicht.

				»Was hat sie sich dabei gedacht?« Wütend. Störte mein wundervolles Dahintreiben.

				 Ben. Warum ist er denn so sauer? 

				»Sie ist zu weit gegangen!« Gereizt. Shelton? »Wenn sie es nun nicht zurückgeschafft hat?«

				Gegen meinen Willen öffnete sich ein Auge einen Spalt weit. Drei Silhouetten schwebten über mir in grellem Gegenlicht. Einen wirren Moment lang dachte ich an den Himmel.

				Der Gedanke weckte mich vollends.

				Ich stöhnte schwach.

				»Sie kommt zu sich!« Die rundeste Gestalt formte sich zu Hi. »Tory? Alles in Ordnung? Wenn dein Hirn frittiert ist, blinzele nur.«

				»Sehr nett«, schnaufte ich. Von der Anstrengung wurde ich fast wieder ohnmächtig.

				»Hilf ihr, dass sie sich aufsetzen kann.« Shelton klang besorgt. »Ben, hol ein bisschen Wasser.«

				Während Ben davoneilte, richteten mich Hi und Shelton auf. Mein Kopf dröhnte. Mir war so übel, dass ich mich fast übergeben musste.

				Vorsichtig sah ich mich um. Bolton Prep. Im Hof. Der Rasen im Osten, vor dem Haupteingang.

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Uhrzeit?«

				»Mittagspause ist fast um.« Hi sah sich um, ob wir beobachtet wurden. »Du warst volle zwei Minuten weg.«

				Unsicher, wie er helfen sollte, tätschelte Shelton nervös meinen Arm. »Was ist passiert?«

				»Schub. Habe versucht, Gedanken zu lesen.« Ich war so geschockt, dass ich nicht lügen konnte.

				»Chance und Madison?« Shelton zupfte sich an beiden Ohrläppchen. »Bist du verrückt?«

				»Wahrscheinlich.« Ich beugte mich zur Seite, räusperte mich und spuckte aus. »Hat auch nicht geklappt.«

				»Also deshalb ist Madison ausgeflippt.« Shelton begann, nervös hin- und herzugehen. »Sie ist in dem Moment, in dem du ohnmächtig geworden bist, in die Schule gerannt.«

				Hi rieb sich die Stirn. »Sag mir, dass sie dich nicht erwischt haben.«

				»Weiß nicht genau.« Ich erhob mich taumelnd. Wischte mir Speichel von der Wange. »Ich glaube nicht.«

				Rasch rief ich mir in Erinnerung, wie ich die Blase berührt hatte. Ich hatte gewusst, dass es Madison und nicht Chance war. Sehr sicher. Eine Nanosekunde lang hatte ich ihre Gedanken gelesen, sie jedoch nicht verstanden.

				Hatte Madison auf ihrer Seite etwas mitbekommen? Hatte sie gespürt, dass ich in ihrem Kopf herumspukte?

				Wie konnte ich nur so dumm sein? 

				»Wie konntest du nur so dumm sein?«

				Ben schraubte das Wasser auf und hielt es mir an die Lippen. Ich trank einen Schluck, spülte mir den Mund aus und spuckte auf den Rasen.

				Ich war mit Ben einer Meinung, würde das aber jetzt nicht zugeben.

				»Sie haben geredet. Über mich.« Mein Hirn war immer noch nicht wieder ganz in der Spur. »Sie haben einen Verdacht. Ich wollte herausfinden, wie viel sie wissen.«

				»Nicht sehr cool.« Überraschenderweise kam das von Hi. »Sich bei jemandem in die Gedanken schleichen? Das geht zu weit.«

				»Hat ja auch nicht geklappt.« Obwohl es mir mein Stolz verbot, es einfach zuzugeben, schämte ich mich für meine impulsive Reaktion. Nach den aufregenden letzten Tagen war mein Urteilsvermögen getrübt.

				Die Schulglocke klingelte. Die drei untersuchten mich und schätzten meinen Zustand ein.

				»Mir geht’s gut.« Auf gar keinen Fall würde ich sie entscheiden lassen, was gut für mich wäre. »Helft mir einfach nur rein.«

				Meine Augen wollten sich nicht scharfstellen. In meinem Schädel ratterten Golfbälle. Mein Bauch rumorte wie eine geschüttelte Cola. Aber ich wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken.

				Das hast du dir selbst eingebrockt. Jetzt akzeptier auch die Strafe.

				Ich erlaubte den Jungs, mich durch die Tür zu führen.

				Es würde ein langer Nachmittag werden.

				Während ich die Vordertreppe hinauftrottete, dankte ich allen Göttern, die ich kannte. Ich hatte überlebt. Mein Bett war nur noch Sekunden entfernt.

				Den Zwischenfall mit Madison hatte ich noch nicht richtig verarbeitet. In der Schule hatte es mich meine ganze Kraft gekostet, mich auf den Beinen zu halten. Doch während ich vor unserer Haustür stand und nach den Schlüsseln suchte, dachte ich endlich darüber nach, was eigentlich passiert war.

				Warum war ich mit der Telepathie gescheitert? Weil ich eine Verbindung mit jemandem herstellen wollte, der nicht zum Rudel gehörte? Weil die Jungs keinen Schub hatten? Weil Coop nicht dabei gewesen war?

				Mein dröhnender Kopfschmerz machte mir klar, wie gefährlich das kleine Experiment gewesen war.

				Hatte ich meine Lektion gelernt? Eher nicht.

				Nein, eigentlich war ich jetzt noch neugieriger darauf, wo die Grenzen meiner Kräfte lagen.

				Blitzlichtartig schossen mir Bilder durch den Kopf. Dunkelheit auf dem Golfplatz. Ein dünner, glänzender Draht. Ich, wie ich mich durch Coops Augen sehe.

				Worauf hatte ich gehofft? Dass ich meinen Feinden in den Kopf gucken konnte?

				Mein Magen ballte sich zusammen. Von wegen.

				Allerdings hatte ich tatsächlich Zugang zu Madisons Gedanken bekommen, wenn auch nur für einem Moment. Möglich war es.

				Dann hatte irgendeine Macht mein Bemühen boykottiert und mich k.o. gehauen. Da ich nicht verstand, wie ich den Kontakt herstellte, konnte ich auch den Fehler nicht erkennen.

				Probleme, die im Augenblick nicht wichtig sind. 

				Genau. Im Augenblick stand ein Nickerchen ganz oben auf meiner To-do-Liste.

				Deshalb war es umso gemeiner, dass Whitney da war.

				»Da bist du ja, Liebes!« In ihren lavendelfarbenen Ballerinas tänzelte sie praktisch über den Teppich. »Du wirst niemals erraten, was ich hier habe!«

				»Was denn?« Ich kämpfte mit den Tränen. Coop lag im Körbchen und döste. Danke für die Warnung, Köter. 

				Whitney strich über eine längliche weiße Schachtel auf dem Esstisch.

				»Endlich ist dein Kleid da.« Als wäre das eine Angelegenheit von nationaler Bedeutung. »Ich kann es gar nicht erwarten, bis du es anprobiert hast!«

				Kotz.

				Das verfluchte Kleid hatte ich völlig vergessen.

				Whitney lag mir damit schon seit Wochen in den Ohren und erinnerte Kit und mich dauernd daran, wie teuer, schick und selten es war. Ihre beste Freundin, der die Boutique gehörte, hatte sich nicht auf Änderungen einlassen wollen – schließlich war das Kleid nur geliehen –, aber Whitney hatte darauf bestanden. Diese Frau ist ein Sturkopf von Weltrang.

				Und hier war es.

				Nichts hätte mir mehr am A…llerwertesten vorbeigehen können.

				»Probieren wir es später an.« Ich entschied mich für sanfte Manipulation und gegen Trotz. »Ich bin so müde von der Schule und dann kann ich gar nicht richtig in dem Kleid strahlen. Nach dem Essen bin ich besser drauf.«

				Whitney hätte sich mit ihrem Lächeln fast den Kiefer ausgerenkt. »Was für eine großartige Einstellung!«

				Lautes. Poltern.

				»Tory!«, rief Kit durch die Tür. »Es ist schon nach sieben. Zeit fürs Abendessen.«

				»Was ist los?« In meinen düsteren Träumen hatte es von schnappenden Kiefern und starrenden Augen gewimmelt.

				»Abendessen. Whitney sagt, ihr beide hättet eine Überraschung geplant?«

				Der Albtraum aus dem Schlaf ging nahtlos in einen Albtraum im Wachen über.

				Ich hatte überhaupt keine Lust, für die Freundin meines Vaters das Model zu spielen.

				Scheißleben. »Komme.«

				Ich trottete ins Badezimmer, putzte mir die Zähne und trampelte nach unten. Whitney und Kit saßen am Tisch und verteilten den Salat in die Schälchen.

				»Das ist ja unsere Prinzessin!« Whitney hüpfte praktisch mit dem Stuhl in die Luft. »Bist du aufgeregt? Heute Nacht kannst du bestimmt nicht schlafen, oder? Vor meinem Debüt konnte ich zwei Nächte keine Minute schlafen!«

				»Ach, ich hoffe doch.« Diplomatisch bleiben. Vielleicht würde ich tatsächlich nicht schlafen. Aber keinesfalls wegen des doofen Balls. »Wo ist Coop?«

				»Er spielt mit einem Kauknochen im Gästezimmer«, sagte Whitney. »Am besten bleibt er dort bis nach der Modenschau.«

				Kit zeigte mit der Gabel auf mich. »Hudson ist heute Morgen in meinem Büro vorbeigekommen.«

				»Ach?«

				»Hat mir irgendetwas über dich und Ben erzählt. Ihr seid in Gebäude 6 herumgeschlichen?«

				Whitney nahm eine Haltung an, die äußerste Missbilligung ausstrahlte.

				»Wir haben nichts Böses getan« – ich sah kurz Whitney an, die den Blick senkte –, »ehrlich. Wir haben bloß einen Computer benutzt. Dann ist dieser Widerling Iglehart hereingeplatzt und hat uns angemotzt.«

				»Das habe ich gehört.« Verkniff sich Kit ein Lächeln? Nein. Natürlich nicht. »Warum hast du dich nicht beim Sicherheitspersonal gemeldet, wie vorgeschrieben? Du hättest auch mich um Netzwerkzugang bitten können. Und wo wir gerade dabei sind: Wozu hast du denn einen Computer im LIRI gebraucht?«

				»Immer noch das gleiche Projekt.« Es schockierte mich doch ein wenig, wie leicht mir die Lügen über die Lippen gingen. »Wir mussten ein paar Online-Zeitschriften durchsuchen und das LIRI hat freien Zugang zu Zillionen davon. Du kannst ja das Log überprüfen, wenn du mir nicht glaubst.«

				Bitte, bitte nicht.

				»Schon gut.« Kit löffelte sich grüne Bohnen auf den Teller. »Aber beim nächsten Mal meldest du dich am Empfang. Wenn auch nur, damit ich vor weiteren Besuchen von diesem Hudson verschont bleibe.«

				»Na logo. Sorry.« Glücklicherweise stocherte Kit nicht weiter und wollte auch nicht wissen, wie wir Zugang zum System bekommen hatten. »Hudson ist der Hauptgrund, warum wir es vermieden haben.«

				»Eine junge Lady wie du sollte sich nicht mit einem jungen Mann allein zurückziehen.« Whitney legte eine Hand auf die Brust. »Auch wenn es noch so unschuldig war, wenn einmal Gerüchte in der Welt sind, wird man sie nicht mehr los.«

				Da ich gerade ein heikles Thema umschifft hatte, entschied ich mich, auch diesen Köder nicht anzubeißen.

				Wegen der Lüge hatte ich ein schlechtes Gewissen. Schließlich war das LIRI Kits Reich. Er wusste vielleicht sogar, wer die Selbstschussanlagen angeschafft hatte. Aber ich sah keine Möglichkeit, das Gespräch darauf zu lenken, ohne den Spielleiter zu erwähnen.

				Es stand zu viel auf dem Spiel. Im LIRI gab es vielleicht Leute, denen wir nicht vertrauen konnten. Schließlich ging ich davon aus, dass der Spielleiter dort arbeitete. Solange wir nicht mehr wussten, musste ich auf Nummer sicher gehen.

				Und außerdem kann Kit nur schlecht ein Geheimnis bewahren. Er ist so ein vertrauensseliger Typ, ganz anders als ich. Fazit: Ich hörte auf meine Instinkte.

				»Zeit für den Hauptgang.« Whitney verteilte große Stücke Lasagne an sich und Kit. Meine Portion fiel deutlich kleiner aus. »Du darfst dein Kleid nicht ausbeulen.« Und dabei zwinkerte sie auch noch.

				Am liebsten wäre ich einfach weggelaufen. Ich könnte mich einem Wanderzirkus anschließen. Ich hatte ein wenig Geld gespart und verfügte dank Tante Tempe über einige Rücklagen. Vermutlich wäre ich schon in Singapur, ehe meine Abwesenheit irgendwem auffiele. Ich kann sehr sparsam sein.

				Aber dann hätte der Spielleiter gewonnen und den Preis für mein Scheitern wollte ich mir nicht vorstellen. Meine Familie wurde bedroht.

				Ich hatte keine andere Wahl, ich musste weiterspielen. Und mich auf meine Instinkte verlassen.

				Mich darauf verlassen, dass ich die Bedrohung rechtzeitig aufspüren würde.

				Und darauf, dass ich mich dabei nicht selbst erniedrigen würde. Oder Whitney ermordete.

				Ich verkniff mir ein Seufzen und schob meinen Teller zur Seite. »Also schön. Probieren wir dieses Ding an.«

				Whitneys Juchzer knirschte wie ein marodes Knie.
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				Die nächsten vierundzwanzig Stunden zogen wie im Flug vorbei.

				Schlafen. Aufstehen. Schule. Nach Hause. Duschen. Abendessen. Deodorant. Anziehen. Noch mehr Deo. Whitney mit ihren Frisier- und Schminkattacken ausweichen. Dann waren wir unterwegs. Sechs Leute drängten sich im Toyota.

				Den ganzen Tag hatte ich über das Spiel nachgedacht. In der Mittagspause hatte ich mich mit den Jungs getroffen, und dann noch kurz nach der Schule. Allerdings waren wir nicht vorangekommen. Der Festungstheorie konnten sie immer noch nicht viel abgewinnen.

				Eins war sicher: Heute Abend würde es passieren. Wir mussten den Spielleiter schlagen oder mit den Konsequenzen leben. Der Gedanke machte mich noch nervöser als der Ball.

				Kit und Whitney saßen vorn. Ben und Hi hatten mich auf der Rückbank in die Mitte genommen. Shelton, der Kleinste, hatte den Notsitz ganz hinten bekommen, was ihm nichts auszumachen schien.

				Die Jungs sahen gut aus. Ihnen war unbehaglich zumute, aber sie sahen gut aus.

				Ben und Shelton hatten sich den klassischen James-Bond-Look gegönnt: gerade geschnittener schwarzer Smoking mit schwarzer Fliege und Kummerbund. Ben sah extrem gut aus – trotz seines Unbehagens. Der Anzug passte hervorragend zu seiner kupferfarbenen Haut, dem schwarzen Haar und den dunklen Augen. Mit einer Hand trommelte er aufs Knie.

				Wie gewohnt musste Hi aus der Reihe fallen. Sein Smoking war aus purpurrotem Knautschsamt. Dazu trug er weiße Seide als Kontrast: Krawatte, Weste, Handschuhe und Hosenträger. Abgerundet wurde sein Outfit mit einem ausgeflippten Hut und einem Gehstock. Whitney wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie ihn sah.

				Die Fahrt zur Zitadelle dauerte dreißig Minuten. Kit fuhr durch das Hagood Gate und über die Avenue of Remembrance. Vor uns erschienen imposante Steingebäude, die ein gigantisches Rasenrechteck umschlossen. Es war das riesige Exerziergelände in der Mitte des Campus.

				»Wo treffen wir uns mit Jason?«, wollte Kit wissen.

				»Vor der Mark Clark Hall«, antwortete ich. »Auf dem Besucherparkplatz.«

				»Das wäre bestimmt das Richtige für mich.« Hi blickte auf die dreistöckige Kaserne auf der anderen Seite des Platzes. »Ich mag Uniformen. Und Marschieren.«

				Shelton lachte. »Mann, diese Schule würde dich zum Frühstück verspeisen. Die Leute hier stehen auf harte Disziplin. Unterordnung. Das würdest du keine fünf Minuten aushalten.«

				»Quatsch.« Hi zupfte an einem Ärmel. »Ehre. Pflicht. Respekt. Die klassischen Tugenden der Stolowitskis. Ich könnte es hier weit bringen.«

				»Mein lieber Junge.« Whitney drehte sich um, während Kit einen Parkplatz suchte. »Die Citadel ist die feinste Militärakademie des Südens. Über das Kadettenkorps braucht man sich nicht lustig zu machen. Wenn du dich hier einschreibst, dann erwartet dich ein Programm aus Lernen, Fitness und militärischer Disziplin. Es ist eine große Ehre, dass wir den Debütantenball hier veranstalten dürfen.«

				»Also – Unterricht, Liegestützen und Kriegsspiele.« Hi zählte an den Finger ab. »Ja, ja und nochmals ja. Außerdem macht mich Grau sexy.«

				Kit lachte. Whitney schob verärgert die Lippen vor.

				Wir fanden einen Platz vor der Summerall Chapel. Einer nach dem anderen stiegen wir aus dem Wagen.

				»Das ist wirklich eine gute Schule.« Bens erste Worte heute Abend. »Die Citadel besteht schon seit 1842. Wenn man sich hier einschreibt, ist es, als würde man in die Armee eintreten. Morgens und nachmittags wird trainiert. Dazu kommen Drill, Ausbildung an Waffen und in Führung sowie normaler Collegeunterricht. Sogar das Essen ist organisiert wie in der Armee.«

				»Interessierst du dich für die Citadel?«, fragte ich, während wir unter Bäumen an der Avenue of Remembrance entlanggingen.

				Bens Wortschwall überraschte mich – er redete selten so viel auf einmal. Und so begeistert hatte er noch nie über das Militär gesprochen. Mir fiel auf, dass ich nicht wusste, was Ben nach der Highschool machen wollte.

				Ben zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, es ist ein gutes College.«

				»Es ist perfekt.« Hi rückte seinen Hut zurecht. »Rasierte Schädel. Flaggen. Paraden. Harte Strafen. Alles, womit ein junger Mann seine Individualität zum Ausdruck bringen kann.«

				Ben starrte ihn düster an, erwiderte jedoch nichts. Unterstützung erhielt er von unerwarteter Seite.

				»Benjamin hat vollkommen recht.« Whitney nickte zustimmend in seine Richtung. »Die wichtigsten Repräsentanten von South Carolina haben dieses College absolviert. Man kann es wahrhaftig schlechter treffen.«

				Vor uns trat ein Schemen aus der Dunkelheit. »Alles bereit, um Victoria in die Gesellschaft einzuführen?«

				Hi klatschte laut. »Bringt die erste Debütantin vor! Ich biete fünfzig Dollar!«

				Ben verpasste ihm einen Klaps an den Hinterkopf.

				Jason trug genauso einen Smoking wie Kit, schwarze Weste zu schwarzer Krawatte. Mit seinem skandinavischen Einschlag und dem weißblonden Haar wirkte er völlig anders als Ben, war aber genauso attraktiv. Ich könnte mich an Smokings gewöhnen.

				Jason drehte sich um, verneigte sich und deutete auf das erleuchtete Gebäude hinter ihm. »Dein Debüt kann losgehen!«

				Der laternengesäumte Weg führte zu dem dreistöckigen Gebäude, der eigentlichen Festung. Im Inneren ging es am anderen Ende der Eingangshalle eine große Treppe hinauf zu den prachtvollen Türen im ersten Stock. Dahinter lag der Marmorboden des Ballsaals.

				Shelton stieß einen Pfiff aus, als wir einen Blick hineinwarfen. »Abgefahren.«

				Der Raum war üppig geschmückt. Girlanden aus Seide zierten die Wände, hohe Blumengestecke die Tische. Über allem hing ein riesiger Kristallkronleuchter, der Lichtpunkte im ganzen Raum verteilte. Extravaganter hätte man den Raum kaum einrichten können.

				In der hinteren Hälfte gab es lange Stuhlreihen, durch die ein Laufsteg führte, der genau drei Personen nebeneinander Platz bot. Hinter den Stühlen kam man über den Parketttanzboden zu einer erhöhten Bühne am anderen Ende, wo eine zehnköpfige Band »Take Me to the River« spielte. Die Tanzfläche war bereits halb gefüllt.

				In den Ecken konnte man sich an Köstlichkeiten bedienen. Obstsalate. Ziegenkäsekroketten. Shrimp-Cocktails. Thai-Hähnchen-Spieße. Um jeden Tisch drängten sich Gäste.

				Bisher hatte ich schon einige schöne Cotillions besucht. Diese Party stellte sie alle in den Schatten. Der Ballsaal wirkte so extravagant und verschwenderisch, dass man hier eine königliche Hochzeit hätte abhalten können. Die Kids, mit denen ich in Massachusetts aufgewachsen war, hätten den Mund nicht mehr zubekommen.

				Ich zog den Bauch ein und zupfte mein Kleid zurecht.

				Whitney hatte sich selbst übertroffen.

				Ich trug ein schulterfreies Abendkleid von Tadashi Shoji, dessen Namen ich vorher noch nie gehört hatte. Um ehrlich zu sein, kannte ich aber sowieso nur ein oder zwei Modeschöpfer.

				Es war bodenlang, aus weißem Chiffon und hatte ein wunderschönes Dekolleté. Whitney hatte mir eine Perlenkette, Diamantohrstecker, lange Seidenhandschuhe und funkelnde Silbersandalen überlassen.

				Das Haar hatte ich hochgesteckt, nur ein paar lange Löckchen rahmten mein Gesicht ein.

				Eins musste ich schon zugeben: Ich sah verflucht gut aus.

				Whitney hatte ihr Kleid offensichtlich so gewählt, dass es einen Gegensatz zu meinem bildete: dunkelrot, tief geschnitten und ganz und gar nicht bodenlang. Sie zog viele Blicke auf sich, während sie sich im Saal umschaute. Heimlich genoss sie die Aufmerksamkeit, obwohl sie sich das nicht anmerken ließ.

				Von der Tür aus entdeckte ich Dutzende Schulfreunde und vertraute Gesichter. Etliche ältere Männer trugen Ausgehuniformen, ganz bestimmt Ehemalige der Citadel. Die Frauen trugen alles von Satin bis zu Velours, und zwar in allen Farben des Regenbogens.

				Außer den Debütantinnen.

				Wo immer sich einige von ihnen versammelt hatten, bildeten sie eine Insel aus blendendem Weiß.

				Ich stand einen Moment lang da und betrachtete die oberen Zehntausend von Charleston, wie sie winzige Teller in den Händen hielten und sich an der teuren Pracht erfreuten.

				Neben mir runzelte Ben die Stirn. Shelton rückte seine Krawatte zurecht.

				Nur Hi schien sich wohlzufühlen und drehte seinen Gehstock wie der verrückte Hutmacher aus Alice im Wunderland.

				Ein Blick auf die Uhr: Viertel nach sieben. Für das Spiel blieben nur noch zwei Stunden.

				Meine Hoffnung, dass mir die Antwort auf alle Fragen wundersam zufliegen würde, löste sich in Luft auf. In den Seidenhandschuhen begann ich zu schwitzen.

				»Komm, Schatz.« Whitney zog Kit zu der großen Flügeltür in der linken Wand des Ballsaals. »Wir sollten die Debütantin an ihrem großen Abend nicht belagern. Ab in den Elternsalon.« Mit nervigem Zwinkern schob sie Kit außer Sicht.

				Ich holte tief Luft. Und versuchte, mich zu konzentrieren.

				In diesem Gebäude gab es eine Bombe. Der Ball war das Ziel.

				Alles andere war unwichtig.

				Ich hätte mich am liebsten mit den anderen Virals zurückgezogen, musste mich jedoch beherrschen.

				Jason stand neben mir. Schlimmer noch, er und Ben starrten sich an.

				»Aufhören.« Ich stellte mich zwischen die beiden. »Nicht hier. Und heute. Ihr beiden vertragt euch jetzt.«

				Ich warf Ben einen Blick zu, der sagte: »Reiß dich bloß zusammen. Es ist sehr wichtig, dass wir an einem Strang ziehen. Und uns auf unser Ziel konzentrieren.«

				Ben errötete und nickte knapp. Zur Überraschung aller drehte er sich um und streckte die Hand aus. Nachdem Jason einen Augenblick gezögert hatte, nahm er sie und schüttelte sie. Shelton und Hi seufzten erleichtert.

				»Natürlich.« Jason wusste nicht, worum es eigentlich ging. »Natürlich werden wir dir das Debüt nicht verderben. Mach dir keine Sorgen.«

				»Gut. Dann lasst uns jetzt eine Runde drehen, ehe wir uns einen Platz suchen.«

				Überall standen Debütantinnen zusammen, verglichen Kleider und erzählten sich den neuesten Tratsch. Hauptgesprächsthema war der Hurrikan. Voraussichtlich würde Katelyn jedoch Charleston verschonen.

				Wo wir vorbeigingen, wurden wir von vielen Schulfreunden gegrüßt. Ich bekam sogar ein paar Komplimente für mein Kleid. Gerade fing ich an, mich wohlzufühlen, als mir einfiel, dass Jason bei uns war. Ganz bestimmt war er der Grund für den warmen Empfang, denn er war absolut beliebt.

				Shelton lief nervös neben mir her. Hi stolzierte voran und tippte sich an den Hut, wann immer ihn jemand ansah. Zwar verdrehte mancher die Augen, doch die meisten lachten und wiederholten die Geste. Hi grinste.

				Wir hatten den Raum halb durchquert, als ich zwei Beinpaare der sechsbeinigen Tussi entdeckte. Ashley und Courtney hielten an einem der Ecktische Hof und sahen umwerfend aus. Inmitten ihrer Anhängerschaft bemerkte mich Ashley, bedeckte den Mund und flüsterte eine Bemerkung. Die Gruppe lachte.

				Meine Ohren brannten. Meine Wangen auch.

				Ja. Diese Schlampen konnten mich immer noch verletzen.

				Ben kniff die Augen zusammen, aber ich nahm ihn am Ellbogen. »Spielt jetzt keine Rolle. Wir haben Wichtigeres vor.«

				»Beachte sie gar nicht.« Jason deutete auf einen Tisch. »Sollen wir uns dort hinsetzen? Zeit, etwas zu essen.«

				Wir schoben uns an einem Vera-Wang-Dior-Abendkleid vorbei. Plötzlich stand ich neben Madison, die so stark gebräunt war, dass sie im Vergleich zu ihrem schneeweißen Kleid wie ein Fotonegativ aussah. Ihr schimmerndes Diamantcollier war um Längen mehr wert als meine Ersparnisse fürs College. Zehnmal so viel.

				Nicht schon wieder. 

				Wenn Madison bei unserer letzten Begegnung schon erschrocken reagiert hatte, so erstarrte sie jetzt regelrecht vor Angst.

				Mit aufgerissenen Augen wich sie zurück, stieß gegen Chance, schob sich seitlich an ihm vorbei und floh zum Eingang.

				Ihre Flucht blieb nicht unbemerkt. Überall wurde getuschelt. Über das Inselmädchen. Die Intelligenzbestie, die eine Klasse übersprungen hatte und die im Jachtclub explodiert war. Die Zehntklässlerin, die diese seltsame Wirkung auf Madison hatte.

				Andere aus der Schule schauten zu. Manche amüsiert, manche verwirrt. Und manche wütend.

				»Können wir weitergehen?«, murmelte Shelton vor sich hin. »Ich habe mal wieder mit meiner Sozialphobie zu kämpfen.«

				»Einfach lächeln und winken, als wärest du die Ballkönigin.« Hi setzte diesen Rat als Einziger in die Tat um. Shelton ließ sich neben ihm am Tisch nieder.

				Als ich ihnen folgen wollte, stellte sich mir Chance in den Weg. »Hast du eine Sekunde Zeit?«

				Ich nickte und deutete in die Ecke mit den Krabbenküchlein. Ben warf uns einen kurzen Blick zu, ehe er sich den anderen anschloss.

				»Du weißt ja echt, wie man einen großen Auftritt hinlegt.« Chance hatte sich statt Smoking für einen schwarzen Anzug entschieden. Er sah aus wie ein Filmstar, dunkel und attraktiv.

				Ich zuckte mit den Schultern und machte auf cool. »Was kann ich dafür. Madison flippt jedes Mal aus, wenn sie mich sieht.«

				»Stimmt. Sie hält dich für so eine Art Hexe.«

				Ich öffnete den Mund.

				»Ich weiß, ich weiß.« Chance hob die Hand, um mir das Wort abzuschneiden. »Aber sie ist überzeugt, dass du versucht hast, in ihre Gedanken einzudringen. Kürzlich in der Mittagspause. Das ist schon bizarr, weil wir zu dem Zeitpunkt ja allein waren. Madison glaubt, du hättest versucht, ihre Seele zu stehlen.«

				Ich stand reglos da.

				Madison hat mich gespürt! Ich habe tatsächlich Kontakt hergestellt! 

				Chance beäugte mich aufmerksam. Hoffte er auf eine verräterische Reaktion?

				Vorsicht! 

				»Was für ein Unfug«, erwiderte ich und lachte bemüht.

				Er zuckte mit den Schultern. »Als ihr Marshal muss ich meine Meinung dazu wohl für mich behalten.«

				»Ich werde mich jedenfalls auch nicht darüber auslassen.«

				»Gute Idee.« Chance wechselte das Thema. »Kommst du nach dem Ball zu meiner Soiree? Es wird eine Wahnsinnsparty. Nur mit edelsten Gästen.«

				Ich legte den Kopf schief. »Wohl eher nicht.« Nie im Leben. 

				»Schade. Man wird dich vermissen.«

				Plötzlich kam mir diese Unterhaltung absurd vor.

				Ein Psychopath schubste mich herum. Ich sollte eine Bombe finden. Wir könnten alle schon in wenigen Minuten tot sein, wenn ich mit meinen Freunden das Spiel nicht gewann.

				Und ich stand hier und plauderte mit Chance Claybourne.

				Warum? Wollte Chance mich aus irgendeinem Grund einwickeln? Aus Gründen, die mir nicht behagen würden?

				Vergiss nicht: Er hat einen Verdacht.

				Chance hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Gähnen. »Solche Bälle sind dermaßen langweilig. Sei froh, dass du vorneweg gehst. Du musst nicht ewig in der Schlange warten.«

				»Was?« Milde Panik. »Warum? Weil ich die Jüngste bin?«

				»Nein, Miss Brennan.« Chance rückte seine schwarze Seidenkrawatte zurecht. »In diesem Fall war das Alphabet der Übeltäter. Und Ashley hat aus irgendeinem Grund darum gebeten, nicht als Erste gehen zu müssen.«

				Großartig. Ich hatte noch nie an einer solchen Albernheit teilgenommen, musste die Sache aber eröffnen. Mein Glück hält an, dachte ich ironisch. Und sofort wurde ich misstrauisch, warum Ashley den vordersten Platz abgetreten hatte.

				Gerade wollte ich Chance mit tausend Fragen überhäufen – beim Cotillion hätte ich besser aufpassen sollen –, als mir etwas anderes ins Auge fiel.

				Mir stockte der Atem.

				Und mein Herz wäre auch fast stehen geblieben.

				Über der Tür des Ballsaals gab es eine schlichte Dekoration mit weißen und gelben Girlanden. Die Seidentücher waren zu einem metergroßen Bild hoch über dem Eingang verknotet. Es war mir erst jetzt aufgefallen, als ich mich umdrehte.

				Ein Sonnenaufgang.

				Der gleiche wie der auf dem Tuch, mit dem der heilige Benedikt eingewickelt gewesen war.

				Den wir auf dem Mausoleum in Mepkin Abbey gesehen hatten.

				»Welt an Miss Brennan.« Chance winkte mit der Hand vor meinen Augen. »Alles in Ordnung?«

				Nein.

				»Ja. Ich bin nur … überrascht, weil ich die Erste bin.«

				»Das machst du schon. Bis später.« Chance ging Madison hinterher und ließ mich allein.

				Ich starrte auf den Sonnenaufgang.

				Das Symbol des Spielleiters. Hier. Heute Abend. Beim Ball.

				Das konnte kein Zufall sein.

				Mein Herz klopfte so heftig, dass ich sicher war, andere müssten es hören.

				Wir waren richtig.

				Was bedeutete: Wir befanden uns in ernsthafter Gefahr.

				Ich ließ los und suchte nach den Virals. Wir mussten uns beeilen. Mit tödlicher Unaufhaltsamkeit lief die Zeit ab.

				Um neun Uhr sterben wir. 

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 42

				Draußen vor der Festung herrschte Windstille.

				Die Luft war schwer. Lau. Als hätte die Nacht den Atem angehalten. Hoch am Himmel stand der Vollmond, beleuchtete den Rasen und erzeugte tiefe Schatten auf dem ehrwürdigen alten Campus.

				Von Ferne hallten die Geräusche aus dem Saal heran. In der nahen Eiche schimpften die Krähen. Musik. Lachen. Das Klirren von Geschirr.

				Eine Tür ging auf. Und knallte laut zu.

				Heraus trat eine Gestalt in langer brauner Robe.

				Die Person blieb stehen. Sog die Abendluft ein.

				Die Figuren waren aufgestellt.

				Alle waren da. Es lief nach Plan.

				Das Spiel näherte sich dem Höhepunkt. Würden die Spieler erfolgreich sein?

				Das mondbeschienene Gesicht grinste. Nein. 

				Die Gestalt schob die bleichen Hände aus den rauen braunen Ärmeln, rieb sie und freute sich wie ein Kind.

				Aufgeregt flatterten und hüpften die Krähen.

				Aus der dunklen Kapuze löste sich ein schrilles, unheimliches Kichern. Trillernd hing es in der Luft, bis es gnädigerweise verstummte.

				Die Krähen stiegen auf und verteilten sich in der Nacht.

				Plötzlich hörte die Gestalt auf, die Hände zu reiben, und beugte sich vor wie im Gebet oder tief in Gedanken. Sekunden verstrichen.

				Die Gestalt in der Robe nickte langsam. Einmal. Zweimal. Sie eilte hinunter zur Straße und nahm zwei Stufen auf einmal. Nachdem sie sich umgedreht hatte, drohte sie mit dem Finger in Richtung des belebten Saals.

				»Die Zeit ist fast um!«

				Sie huschte um die Ecke des Gebäudes und verschmolz mit der Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 43

				Ich musste mich allein mit den Virals treffen. Sofort!

				Aber Jason saß mit an unserem Tisch und schaufelte Vorspeisen in sich hinein, als würde er verhungern.

				Da wir keine Zeit für große Ausflüchte hatten, ging ich die Sache direkt an.

				»Könntest du uns vielleicht eine Sekunde allein lassen, Jase?« Mein Lächeln fühlte sich eher wie eine Grimasse an. »Ich brauche einen kurzen Moment mit den Jungs von Morris Island.«

				»Na, klar.« Jason sah mich komisch an, hakte jedoch nicht nach. »Ich wollte sowieso eine Runde drehen und ein paar Leuten guten Tag sagen. Bin gleich wieder da.«

				»Besten Dank.« Sobald Jason außer Hörweite war, zischte ich: »Die Bombe ist definitiv hier!«

				»Sicher?« Hi hielt sich krampfhaft an seinem Gehstock fest. »Woher willst du das wissen?«

				Ich zeigte zu der Verzierung über der Tür.

				»Oh.« Shelton erstarrte. »Scheiße.«

				»Das ist der Sonnenaufgang«, stimmte Hi entsetzt zu.

				Ben schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaub’s nicht.«

				»Glaube es. Die Bombe ist irgendwo in diesem Gebäude versteckt.«

				»Wie finden wir sie?« Shelton suchte nervös den Raum ab. »Wir haben weder neue Hinweise noch eine Vermutung!«

				Ich zeigte auf Hi un schnippte mit den Fingern. »Die Notizen?«

				Er zog die zerknitterten Blätter aus der Jackentasche. »Wir sind sie tausendmal durchgegangen und haben nichts entdeckt.«

				Wir drängten uns zusammen, während Hi meine Liste vorlas. Orte, die wir aufgesucht hatten. Fakten, die wir wussten. Hürden, die wir bereits genommen hatten.

				Hier befand sich laut der letzten Nachricht des Spielleiters die Antwort, irgendwo in diesem Gewirr von Informationen.

				Aber wie zuvor passte alles nicht zusammen.

				»Neuer Plan.« Ben zog sein Jackett aus und hängte es über einen Stuhl. »Wir durchsuchen das Gebäude von oben bis unten. Jeder nimmt sich einen Bereich vor.«

				»Ja. Gut!« Irgendetwas zu tun, war immer noch besser, als einfach nur herumzusitzen.

				Gerade wollte ich etwas hinzufügen, als sich Kit und Whitney zu uns gesellten.

				»Tory, Liebes«, gurrte Whitney, »komm doch mal mit zu den Frauen vom Komitee. Dein Vater hat sie auch schon bezaubert.«

				Kit errötete. »Wohl kaum. Meistens sind die Leute enttäuscht, wenn sie mich kennenlernen. Ich bin nicht gerade der Indiana Jones, den sie sich vorstellen.«

				»Hach.« Whitney wedelte mit der Hand. »Diese Bescheidenheit.«

				»Ich würde sie ja gern kennenlernen«, begann ich, »aber ich wollte gerade mit den Jungs …«

				»Diese Frauen haben es für dich möglich gemacht.« Whitneys Ton wurde eine Winzigkeit strenger. »Wir müssen uns bei ihnen bedanken.«

				Ich wollte gerade widersprechen, denn was war im Augenblick unwichtiger, als sich zu bedanken, da mischte sich Hi ein. »Geh doch ruhig. Wir können uns so lange schon das Buffet anschauen.« Dazu flüsterte er: »Wir haben deine Notizen. Geh. Und schleich dich davon, sobald du kannst.«

				Widerwillig folgte ich Kit und Whitney in den Elternsalon, um Hände zu schütteln und leere Floskeln zu tauschen. Wertvolle Zeit ging verloren. Da ich viel zu abgelenkt war, antwortete ich auf Fragen wie ein dressierter Papagei.

				Meine Nervosität wuchs mit jeder Minute.

				Das war so ein Irrsinn. Alle schwebten in Todesgefahr und nur ich wusste es.

				War das fair? Sollte ich vielleicht die Menschen warnen? Alarm schlagen? Und eine Durchsuchung der Räumlichkeiten verlangen?

				Brecht ihr eine Regel … werden Unschuldige sterben.

				Die Warnung des Spielleiters. Ich wusste, er bluffte nicht.

				Einmal hatte er bereits getötet. Und ich hatte null Zweifel, dass er es wieder tun würde. Und er schien seine Augen überall zu haben.

				Der Spielleiter könnte sogar jetzt hier im Raum sein. 

				Wir mussten das Spiel gewinnen und uns an die Regeln halten. Aber wie?

				Bald verlor ich die Geduld. Ich musste den anderen Virals helfen.

				Als mir Kit und Whitney den Rücken zukehrten, huschte ich zurück in den Ballsaal. Da ich die Jungs nicht entdeckte, lief ich über den Laufsteg zum Eingang.

				Draußen auf dem Treppenabsatz blieb ich unentschlossen stehen.

				Ich spürte einen Blick im Rücken und fuhr herum. Chance stand ein paar Schritte hinter mir.

				»Willst du die Fliege machen?«, fragte er leise.

				»Was? Nein.« Warum verfolgte mich Chance?

				»Ich würde es verstehen. Es könnte eine wilde Nacht werden.«

				Irgendwie lief es mir bei seinem schiefen Lächeln kalt den Rücken hinunter.

				Ich sah zurück zum Ballsaal und entdeckte Shelton an unserem Tisch. Unsere Blicke trafen sich. Er zeigte nach rechts und verschwand durch eine Seitentür in einen Gang.

				»Ich muss los.«

				Ich hastete in den Saal zurück. Am Tisch der sechsbeinigen Tussi wurde gekichert, als ich vorbeiging. Ich beachtete sie nicht und schlich Shelton hinterher hinaus auf den Gang.

				Hoffentlich hatte er gute Neuigkeiten.

				Shelton zerstörte alle Hoffnungen mit dem ersten Wort.

				»Nix.« Vor Nervosität knackte er mit den Knöcheln. »Hi hat die Räume in diesem Geschoss überprüft und ich in dem darüber. War nicht schwer, denn die Türen sind nicht verschlossen.«

				»Wo ist Ben?«

				»Hier.« Ben kam durch den Gang auf uns zu. »Ich habe die Eingangshalle und das Erdgeschoss durchsucht. Nichts Außergewöhnliches und keine Hinweise.«

				»Die Bombe könnte irgendwo in einem Rohr oder einem Schacht stecken«, sagte ich. »Oder in der Deckenvertäfelung.«

				»Möglich.« Hi wirkte nicht besonders überzeugt.

				»Spuck es schon aus …« Nachdem Hi den Hut abgenommen hatte, fiel ihm das braune Haar wild in die Stirn. »Die bisherigen Caches waren stets so platziert, dass man sie finden konnte. Die Hinweise wiesen direkt zu ihnen. Weshalb sollte es dann beim Finale anders sein? Für mich passt es nicht zum Stil des Spielleiters, etwas dort zu verstecken, wo wir es unter gar keinen Umständen finden können.«

				Hi hatte recht. Der Spielleiter hatte es selbst gesagt. Wir hielten den Fingerzeig zum Ort der Gefahr in der Hand. Ich dachte hektisch nach. Was hatten wir übersehen?

				In Gedanken versunken, bemerkte ich nicht, wie Jason den Kopf in den Gang streckte.

				»Hallo, Team!« Er kam auf uns zu und legte mir lässig den Arm um die Schultern. »Bereit, es der High Society von Charleston zu zeigen?«

				Ehe ich reagieren konnte, hatte Ben Jason schon weggeschoben. »Verpiss dich, du Pfeife! Wir haben Wichtigeres zu tun als diesen blöden Ball!«

				Jason baute sich dicht vor Ben auf. »Wir haben eine Abmachung, Blue. Du möchtest doch nicht, dass ich dich vor deinen Freunden lächerlich mache.«

				»Hört sofort auf, beide! Ich kann im Moment keine Idioten gebrauchen. Nicht jetzt.«

				Schlimmer konnte es eigentlich nicht werden. Und doch war eine Steigerung immer möglich.

				Whitney schwebte heran wie eine ferngesteuerte Aufklärungsdrohne.

				»Da bist du ja!« Ihr bemaltes Gesicht drückte Verärgerung aus. »Wenn du dich das nächste Mal wegschleichst, sag es mir bitte. Wir sollten uns längst aufgestellt haben.«

				Ich schüttelte den Kopf und begriff nicht.

				»Es ist so weit, Kleine.« Kit rückte seine Fliege zurecht. »Zeigen wir es ihnen.«

				»Jetzt?« Ich war ganz und gar nicht bereit.

				»Natürlich jetzt!« Whitney tippte auf ihre Diamantarmbanduhr. »Showtime!«

				»Aber … ich …«

				Ein Mikrofonfeedback kreischte aus den Lautsprechern. Eine Frauenstimme hieß die Anwesenden willkommen zu einem »einmaligen Ereignis im Leben«.

				Es war tatsächlich so weit. Ich erstarrte wie ein Reh, das einen Kojoten wittert.

				»Wir sind nicht an unserem Platz!« Whitney spähte durch die Tür und klang entsetzt. »Alle sitzen schon!«

				»Hier entlang geht es zur Treppe«, sagte Kit. »Wir brauchen uns gar nicht durch den Saal zu drängeln.«

				»Dann los!« Whitney schob mich mit beiden Händen den Korridor entlang und um die Ecke zur Haupttreppe.

				Die anderen Debütantinnen hatten sich bereits aufgestellt wie eine Prozession von Schwänen und wurden von Vätern und Eskorten flankiert. Schnatternd und kichernd, standen sie nervös auf der ganzen Treppe bis hinunter in die Eingangshalle.

				Ein dicker Vorhang war vor die Tür gezogen worden und versperrte den Blick in den Ballsaal. Vorn entdeckte ich Ashley. Madison und Courtney befanden sich weiter hinten in der Reihe.

				Eine Frau, die Hektik ausstrahlte, erblickte mich und winkte meine Gruppe nach vorn zur Spitze der Schlange. Drinnen legte die Rednerin eine Pause ein, weil applaudiert wurde.

				»Vergiss mir nur nichts.« Whitney zupfte an mir herum, klebte ausgerissene Haare mit Spucke fest und wischte Flecken weg. »Du gehst in gemessenem Schritt den Laufsteg entlang, dann drehst du dich um und knickst. Anschließend kommt dein Vater zu dir und begleitet dich ans Ende des Laufstegs zurück.«

				Wie ein Showpony. Dann drangen die Worte in meinen Kopf vor.

				»Knicks? Kannst du das noch einmal sagen?«

				Whitneys Augenbrauen flogen in die Höhe. »Sie haben dir beim Cotillion doch die Saint-James-Verbeugung beigebracht? Nicht, dass du hier einen Texas Dip vorführst. Solche übertriebenen Knickse sind bei uns nicht üblich!«

				»Saint James …? Wer? Was?« Panik erfasste mich.

				Whitney drehte sich mit Schrecken in den Augen zu Jason um. Hinter mir hörte ich Ashley kichern.

				»Das ist nicht drangekommen«, antwortete Jason bestürzt. »Die haben wohl gedacht, wir würden sie kennen. Jeder kennt die Saint-James-Verbeugung.«

				Whitney kniff die Augen zu.

				Hinter dem Vorhang kam Unruhe auf, während die nächste Frau ans Mikrofon trat.

				»Leute!« Hi hatte durch den Vorhang gespäht. »Botox-Lady ist oben. Ich glaube, du bist gleich dran.«

				Shelton wippte auf den Fußballen vor und zurück. Ben sah mich hilflos an.

				Ich wusste, in diesem Gebäude befand sich eine Bombe. Ich wusste, angesichts der Gefahr war der Ball absolut nebensächlich. Aber im Moment hatte ich mehr Angst davor, mich öffentlich zum Narren zu machen, als vor allen Hinterhältigkeiten des Spielleiters.

				Whitney riss die Augen auf.

				Sie packte mich an der Schulter. »Pass auf!« Dann trat sie zurück, holte tief Luft und setzte ein strahlendes Lächeln auf. »So.«

				Demütig senkte sie das Kinn, beugte die Knie, setzte einen Fuß hinter den anderen und fächerte einen eingebildeten Rock mit einer Hand auf. Anmutig senkte sie den Kopf, hielt einen Moment inne und erhob sich wieder. Das Lächeln in ihrem Gesicht wankte nicht eine Sekunde lang.

				Eine ziemliche Leistung in dem engen Kleid. Die Marshals grinsten bewundernd.

				»Kapiert?«, zischte Whitney und rang die Hände.

				»Kannst du es mir noch einmal zeigen?«

				Wieder Applaus aus dem Saal. Dann hörte man das Scharren von Stühlen.

				»Keine Zeit.« Whitney deutete mit dem Kopf auf Ben und Jason. »Welcher Marshal eskortiert dich?«

				»Was?« Langsam wurde es mir zu viel.

				Whitney musste sich arg zusammenreißen, damit sie nicht schrie. »Einer muss deine Hand von Kit in Empfang nehmen und dich aus dem Saal führen. Welcher? Von den beiden?« 

				»Ich weiß nicht … ich habe nicht …«

				Mein Blutdruck erreichte seinen absoluten Rekordstand. Ich schwankte. An den Rändern meines Sichtfelds flimmerten Punkte.

				Ben trat vor und packte mich am Ellbogen. »Jason eskortiert sie.«

				Ich bekam kein Wort heraus und dankte ihm mit einem Blick.

				»Du machst das schon«, flüsterte Ben und tätschelte meine Hand. »Stell sie dir nur einfach alle in Unterwäsche vor.« Ich prustete wenig damenhaft.

				Ben wandte sich an Jason. »Du weißt, wie es läuft. Mach’s gut.«

				Jason nickte und stellte sich zu mir.

				Ich wagte einen Blick auf die Schwanenseeparade hinter mir. Ashley schenkte mir ihr boshaftes Raubtierlächeln, was mir verriet, warum sie mich als Erste hatte gehen lassen. Sie hoffte inständig, ich würde mich bis auf die Knochen blamieren.

				Durch diese Erkenntnis erlangte ich seltsamerweise die Fassung zurück.

				»Hingehen, umdrehen, knicksen, auf Kit warten.« Ich richtete mich auf, als sich der Vorhang teilte. »Hin, zurück und dann kommt mir Jason entgegen und führt mich hinaus. Ja?«

				»Ja!« Whitney zerdrückte mich fast mit ihrer Umarmung. »Du wirst wundervoll sein.«

				Eine dritte Frauenstimme dröhnte aus den Lautsprechern.

				Ich straffte die Schultern und stellte mich zweimal auf die Zehenspitzen.

				»Na, dann los.«

				Ich ergriff Whitneys Hand und drückte sie kurz.

				Als ich den Saal betrat, kribbelte es mich am ganzen Körper.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 44

				»Sehr verehrte Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen Miss Victoria Grace Brennan.«

				Applaus.

				Hinter mir beugte sich Ashley vor und flüsterte mir ins Ohr. »Erstick bloß nicht, Inselmädchen.«

				Beinahe hätte ich gelacht. »Ach geh weg, Oberzicke.«

				Ich dachte nicht nach, nahm mir keine Zeit zum Grübeln, sondern ging den Gang so selbstsicher und aufrecht entlang, wie ich nur konnte. Glücklicherweise verbarg das lange Kleid meine zitternden Knie.

				Rücken gerade! Lächeln! Arm leicht angewinkelt an den Seiten, um den Schwung meines Kleides zu betonen! Ich zählte die Schritte still mit, damit ich weder zu rennen begann noch zu langsam wurde. Dann entdeckte ich ein kleines X, das mit Klebeband auf der Tanzfläche angebracht war.

				Die Stelle für den Knicks. 

				Ich stellte mir vor, wie Whitney es gemacht hatte. Erschien mir ganz leicht. Warum nicht den Testdurchlauf machen, während ganz Charleston zuschaute.

				Ich erreichte die Markierung.

				Blieb stehen.

				Drehte mich um.

				Du schaffst das. 

				So elegant ich konnte, ließ ich mich in die Verbeugung sinken. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Mein Kopf ging nach unten, bis ich auf das Parkett blickte. Mit rasendem Puls wartete ich zwei volle Herzschläge, wie Whitney es getan hatte.

				Kameras blitzten. Jemand hustete.

				Stille. Hatte ich alles richtig gemacht? Oder schämten sich alle wegen mir und unterdrückten ihr Lachen?

				In dieser prekären Haltung mit dem Blick auf dem Boden konnte ich es wohl kaum entscheiden.

				Ja, und? In diesem Gebäude ist eine Bombe versteckt, und ich weiß nicht, wo.

				Und während ich auf den Holzfußboden starrte, kam mir die Antwort in den Sinn.

				Wo hatte der Spielleiter seine Hinweise immer versteckt?

				Unten. Unterirdisch.

				An tiefen, dunklen Orten.

				In den Eingeweiden von Castle Pinckney. In der Erde. In einer uralten unterirdischen Gruft.

				Wir hatten den Keller nicht durchsucht. Dort musste die Gefahr lauern!

				Die Bombe ist genau unter mir. Und die Zeit läuft ab. 

				Ich richtete mich auf und ließ mir nach außen nichts anmerken, wozu ich meinen ganzen Willen aufbringen musste. Alle Blicke im Saal waren auf mich gerichtet. Schätzten mich ein. Beurteilten mich. Entschieden, ob ich dazugehörte.

				Einer von denen könnte der Spielleiter sein. 

				Dann kam Kit, vor Stolz strahlend, auf mich zu.

				Er bot mir einen Arm und führte mich auf den Laufsteg und dann zurück zum Knickspunkt. Dort beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange. Eine Sekunde lang vergaß ich die Gefahr und schwelgte in dem seltenen Moment der Nähe zu meinem Vater.

				Schon war Jason da und nahm meine Hand. »Perfekt«, flüsterte er. Lächelnd drehte er sich mit Schwung und geleitete mich auf den letzten Schritten den Gang entlang.

				Tosender Applaus brandete auf. Während mich mein blonder Ritter durch die Menge geleitete, sah ich Zustimmung auf den Gesichtern. Und ich hörte Bemerkungen:

				»Großartig. Wie eine Königin.«

				»Ein makelloser Knicks. Zu welcher Familie gehört sie?«

				»Die beiden sind ein schönes Paar.«

				»Die wird es noch weit bringen. Was für eine Schönheit!«

				Sie mochten mich. Diese Fremden mochten mich. 

				Dieses Lob tat einfach gut. Es fühlte sich hervorragend an, dazuzugehören. Der Mitgliedschaft in der Gemeinschaft für wert befunden zu sein. Wie oft hatte ich genau das Gegenteil gefühlt?

				Aber ein wenig war ich auch abgestoßen. Was interessierte es mich, was diese High-Society-Snobs über mich dachten? Und trotzdem aalte ich mich in ihrem Applaus.

				Als wir uns dem Ende des Laufstegs näherten, entdeckte ich Whitney in der letzten Reihe. Sie winkte wild und tupfte sich mit einem lavendelfarbenen Taschentuch die Augen.

				Was mich daran erinnerte, wie blöd das alles war.

				Jason und ich traten aus dem Ballsaal.

				Es war vorbei. Die ganze Prozedur hatte nur zwei Minuten gedauert.

				»Absolut cool!«, krähte Hi, als sich der Vorhang hinter uns schloss. »Eine Prinzessin der neuen Generation. Total die Kate. Äh, oder vielleicht Pippa.«

				»Super, Tory!« Shelton lachte kehlig. »Ich glaube, ich war nervöser als du.«

				Die wartenden Debütantinnen und Eskorten machten mir Platz. Ashley stand am Vorhang und wartete, dass ihr Name aufgerufen wurde.

				Sie sah mich grimmig an. Ich zog nur eine Augenbraue hoch und starrte zurück.

				Ashley lachte. Dann verdrehte sie die Augen und nickte widerwillig.

				Überrascht nickte ich ebenfalls.

				Es stimmt, was sie über Mobber sagen.

				Ich bemerkte Bens Blick und löste mich rasch von Jason.

				»Das war einzigartig«, sagte Ben verlegen. »Ich hatte ein bisschen Angst, dass du stolpern könntest.«

				Ich schnaubte. »Danke für das Vertrauen.«

				Damit brach die Realität über mich herein.

				Ich winkte die Virals mit mir den Gang entlang zu einer Stelle, wo wir reden konnten.

				»Wir müssen den Keller durchsuchen!«, platzte ich heraus. »Denkt mal nach – alle Hinweise des Spielleiters haben uns unter die Erde geführt. Das ist die Spur, die wir übersehen haben! Der letzte Cache muss ebenfalls unter der Erde sein!«

				»Äh, Tory!« Shelton tippte sich an die Nase und deutete neben mich.

				Auf Jason. Meine einzige Eskorte, die nicht zu den Virals gehörte.

				»Spielleiter?« Jason war verwirrt. »Den Keller durchsuchen? Wovon redet ihr?«

				»Ach, äh, wir spielen eine ziemlich wilde Variante von Dungeons & Dragons«, stotterte Hi. »Ich bin sozusagen der Spielleiter … der Einhornmeister, und Tory muss die magischen Bohnen finden. Samen.«

				Ben sah auf die Uhr. »Acht Uhr fünfzig. Uns bleiben zehn Minuten.«

				»Wir haben keine Zeit.« Ich packte Jason an den Schultern. »Also, ernsthaft, wir haben da ein großes Problem. Im Gebäude befindet sich eine Bombe, die um neun Uhr explodieren soll. Wir müssen sie finden!«

				»Bombe? Hier?« Jason trat einen Schritt zurück. »Meinst du das ernst?«

				»Todernst«, sagte Hi. »Wie in: ›Wir sind alle tot, wenn wir sie nicht ernsthaft bald finden.‹«

				Ben und Shelton nickten grimmig.

				»Oh mein Gott.« Jason sah hinüber zu den Jugendlichen im Treppenhaus. »Wir müssen es allen erzählen. Sie warnen!«

				Ich schüttelte den Kopf. »Der Spielleiter wird die Bombe detonieren lassen, wenn wir es irgendwem erzählen. Wir müssen sie allein finden, jetzt sofort, und so das Spiel gewinnen.«

				»Was für ein Spiel?« Jason kniff die Augen zusammen. »Habt ihr was getrunken? Das ist euch wohl nicht bekommen, denn ich …«

				»Sie sagt die Wahrheit.« Ben schlug sich bei jedem Wort die Faust in die Hand: »Bombe. Hier. Jetzt. Entweder hilfst du uns suchen oder du verpisst dich.«

				»Ich bin dabei.« Jasons Stimme wurde rau. »Meine kleine Schwester ist im Ballsaal.«

				»Dann sollten wir uns in Bewegung setzen!« Ich lief zur Treppe und wich den Horden von Debütantinnen aus, die auf ihren großen Augenblick warteten. Die meisten bemerkten mich kaum. Einige schüttelten den Kopf. Die Inselflüchtlinge benahmen sich so seltsam wie immer.

				Unten in der Eingangshalle drehte ich mich im Kreis und suchte nach einer Art Kellerzugang.

				»Dort!« Hi rannte zu einer Metalltür, die rechts hinten in der Ecke versteckt war. »Notausgang. Dort geht es nach unten.«

				Wir stiegen zwanzig Stufen hinunter und erreichten eine Tür mit einem Schild: »Elektrizitätsraum.«

				Darunter war mit der Hand ein einfaches gelbes Bild gemalt – eine aufgehende Sonne.

				»Bingo!« Hi schlug mit der Hand auf die Zeichnung.

				»Ein Sonnenaufgang?« Jason sah ihn sich genauer an. »Was bedeutet das?«

				»Es bedeutet, dass ich recht habe. Es ist ernst. Unser Gegner war hier.« Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Uhrzeit?«

				»Fünf vor neun.« Ben klang angespannt. »Wir sollten uns beeilen.«

				Wie oben war diese Tür nicht abgeschlossen. Ben ging vor. Dann folgte ich. Die anderen bildeten die Nachhut.

				Wir betraten einen langen, dunklen Raum, der mit surrenden Geräten vollgestellt war. Es war stickig und roch nach hundert Jahre altem Staub. Winzige Lämpchen flackerten auf Kontrollpulten und steuerten ihr Licht zu den alten Neonlampen unter der Decke bei.

				Dieser Raum löste unmittelbar Platzangst aus.

				Ich wusste, wir waren richtig.

				In meiner unmittelbaren Umgebung entdeckte ich nichts Verdächtiges. »Jemand eine Idee?«

				Jason spähte in die Dunkelheit. »Dort hinten ist ein Durchgang.«

				»Dann müssen wir dort entlang.«

				Jason übernahm die Führung und wir drängten uns durch ein Labyrinth von Anlagen. Meine Blicke schossen hin und her. Der Spielleiter hatte eine Vorliebe für Fallen. Dies war der letzte Cache. Wir mussten uns auf etwas gefasst machen.

				Sekunden später hatten wir den Durchgang erreicht. Dahinter kam ein kurzer Korridor, der vor einer schmutzigen Tür endete. Davor lagen Metallspäne auf dem Boden.

				»Rostflocken.« Ich strich mit dem Finger über eine orangefarbene Angel. »Diese Tür wurde kürzlich geöffnet.«

				Jason griff nach dem Knauf, aber Ben packte ihn am Oberarm.

				»Lass mich. Dieser Psychopath liebt fiese Überraschungen.«

				Jason trat zur Seite.

				Ben packte den Türknauf. Er ließ sich ohne Widerstand drehen.

				Knarrend öffnete sich die Tür und gab den Blick auf einen dunklen Raum frei. Dicht aneinandergedrängt traten wir ein.

				Ich hörte, wie Hi über die Wand strich. Sekunden später flackerten Lampen an der Decke auf.

				»Wow«, entfuhr es Shelton.

				Dieser Raum war kleiner als der erste und wurde von zwei riesigen Lüftungsanlagen beherrscht, die in einem Käfig aus Maschendrahtzaun standen. Ein Labyrinth von Schlauchleitungen und Rohren schlängelte sich über uns in alle Richtungen und verschwand teilweise in der Decke. Der einzige Eingang war die Tür, durch die wir hereingekommen waren.

				Aber nichts von dem hatte Shelton das Wow entlockt.

				An einem Draht in der Mitte des Raums hing ein roter Ballon.

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 45
					

					
					»Fass nichts an!«

					Alle Virals schrien es gleichzeitig.

					
					»Okay!« Jason hob beide Hände. »Aber wieso sollte ein Ballon gefährlich sein?«

					
					»In diesem Spiel ist alles gefährlich!« Shelton hatte eine Judo-Kampfhaltung angenommen.

					Obwohl der Ballon prall aufgeblasen war, hing er schwer von der Decke. In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken.

					
					»Niemand rührt sich.« Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. »Wo sind wir?«

					Ben zeigte auf das Durcheinander von Röhren über unseren Köpfen. »Das könnte die Klimaanlage sein.«

					Ein erster Verdacht nahm Gestalt an. »Ist die Klimaanlage heute Abend an?«

					Hi schüttelte den Kopf. »Wenn die Dinger laufen würden, würdest du es hören. Klimaanlagen dröhnen wie Flugzeugturbinen.«

					Shelton zeigte auf etwas. »Und da
					s?«

					Links an die Umzäunung geschmiegt, stand eine Stahlkiste. Sie glänzte und war absolut sauber. Der moderne Würfel hob sich deutlich von der dunklen, schmierigen Maschine ab. Ich reckte den Hals.

					Die Kiste war aus Metallplatten konstruiert, die an den Rändern und auf dem Boden vernietet waren. Abgesehen von der Oberseite, die zwei viereckige Aussparungen aufwies, war die Kiste glatt und unzerkratzt. Im ersten Ausschnitt saß ein LCD-Touchscreen, der mit einem Plexiglasschutz bedeckt war. Der zweite hatte ebenfalls eine Plexiglasscheibe und diente möglicherweise als Fenster ins Innere des Geräts.

					Neugierig trat ich an die Kiste und stellte mich auf die Zehenspitzen. Glücklicherweise hatte mir Whitney schicke Sandalen zum Kleid ausgesucht und nicht mörderische Highheels.

					Meine Nackenhaare stellten sich auf.

					Über dem LCD-Bildschirm prangte eine kleine, ins Metall geritzte Clownsfratze.

					
					»Wir sind richtig.« Adrenalin schoss durch meinen Körper. »Wir haben die Bombe gefunden.«

					
					»Wie deaktivieren wir sie?« Jason ging los, ehe ich ihn zurückhalten konnte. Bei seinem dritten Schritt hörte ich ein leises Klacken.

					
					»Runter!«, schrie ich.

					Alle außer Jason reagierten sofort.

					Der Ballon fiel von seinem Draht.

					Hinter mir hörte ich ein metallisches Rattern.

					
						Rums!
					

					Die Lichter flackerten, brannten jedoch weiter.

					Ich duckte mich, drückte das Gesicht an den schmutzigen Boden und kniff voller Angst die Augen zu.

					Nichts.

					Ich öffnete ein Auge. Dann das andere. Blickte mich um.

					Jason war in halb geduckter Haltung erstarrt. Ben lag flach auf dem Bauch, sein Blick fuhr hin und her. Hi hatte eine Haltung eingenommen, als würde ein Flugzeugabsturz bevorstehen, während Shelton sich zusammengerollt hatte.

					
					»Alles okay?«, fragte ich in die Runde. Ich suchte mich nach Verletzungen ab, fand aber keine. Aber mein weißes Chiffonkleid war mit brauner Schmiere besudelt.

					
					»Ja.« Ben wischte sich den Staub ab.

					
					»So könnte man es sagen«, meinte Jason, der sich immer noch nicht rührte.

					
					»Ich habe diesen Mist so satt!«, jammerte Shelton. »Also, okay.«

					
					»Äh, Leute?« Hi hatte sich aus seiner Angriffshaltung gelöst und starrte zum Eingang.

					Dahinter war das Licht erloschen.

					Ben rannte zur Tür und fluchte laut. Im Korridor schepperte es laut.

					Ich sprang auf und erinnerte mich an den Rums. »Was ist los?«

					
					»Eine Art … Gitter.« Wieder heftiges Scheppern. »Es ist von der Decke heruntergekommen und versperrt den Eingang.«

					
						»
					Nein, nein, nein!« Shelton eilte zu Ben. »Drück es hoch!«

					Ich lief dazu, um es mir anzuschauen. Im Korridor rüttelte Ben an einem Metallgitter, das denen ähnelte, mit denen Schaufenster und Ladentüren gesichert wurden. Es war zwischen uns und dem Elektroraum heruntergekommen.

					
					»Da rührt sich nichts.« Bens Muskeln traten hervor, als er sich gegen das Gitter stemmte. »Es läuft auf Rollen. Eigentlich müsste es leicht hochgehen. Irgendwo ist es blockiert.« Mit rotem Gesicht gab er seine Bemühungen auf. »Wir sitzen fest.«

					
					»Mal wieder in der Falle!« Shelton stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf. »Und immer unterirdisch! Wenn wir hier herauskommen, ziehe ich in ein Hochhaus auf einem Berg. Penthouse! Und ihr seid alle eingeladen!«

					
						Ruhe bewahren. 
					

					Ich kehrte in den hinteren Teil des Klimaanlagenraums zurück und sah, dass Jason kniete und einen gerissenen Draht in die Höhe hielt. »Ups. Mein Fehler.«

					Der Ballon lag nun auf dem Fliesenboden. Ich beobachtete ihn nervös. Gehörte er auch zu der Falle?

					
					»Wetten, dass er uns beobachtet?«, flüsterte Shelton. Sein Blick schweifte über das Gewirr von Rohren, die an der Decke verliefen. »Hier könnten ein Dutzend Kameras versteckt sein.«

					Aber mich stimmte etwas anderes besorgt.

					Wenn der Debütantenball das Ziel war, warum hatte er die Bombe hier unten angebracht? Dieses Gebäude war buchstäblich eine Festung und diese Räume lagen tief unter der Erde. Die Party fand zwei Stockwerke über uns statt.

					Der Spielleiter war kein Kleinganove. Ihm ging es um so viele Opfer wie möglich. Den Sprengstoff im Keller zu verstecken, ergab da wenig Sinn.

					
					»Warum hat uns der Spielleiter hier runtergelockt«, fragte ich, »in diesen Raum?«

					
					»Um uns umzubringen!« Shelton war der Panik nah. »Wir können nicht raus!«

					Hektisch versuchte ich, die Puzzleteile zusammenzusetzen. »Aber beinahe hätten wir diesen Ort gar nicht gefunden. Wenn wir ihn nun übersehen hätten?«

					Hi kaute auf seinem Daumen herum. »Weiter!«

					
					»Laut Regeln müssen Unschuldige sterben, wenn wir scheitern.« Meine Augen suchten den Raum ab. »Eine Explosion hier unten würde uns fünf töten, aber nur, wenn wir zu dem Zeitpunkt den richtigen Ort gefunden haben.«

					Shelton warf die Hände in die Luft. »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«

					
					»Könnte eine Explosion hier das Gebäude zum Einsturz bringen?«, fragte Jason.

					
					»Unwahrscheinlich«, meinte Ben. »Die Zitadelle ist sehr massiv gebaut. Da ist schon eine riesige Explosion notwendig, um sie flachzulegen.«

					
					»Ich finde Torys Gedankengang schlüssig.« Hi ging hin und her. »Der Spielleiter will möglichst vielen Menschen etwas antun, wenn wir nicht erfolgreich sind. Der Ball ist offensichtlich das Ziel.«

					
					»Aber er wollte uns in diesem Raum einsperren.« Ich massierte meine Stirn und versuchte, meine Gedanken logisch zu ordnen. »Es muss doch einen Zusammenhang geben.«

					Niemand wusste eine Antwort.

					Jason kickte frustriert gegen den Ballon.

					
						Peng! 
					

					Ein limonengrüner Nebel quoll aus dem geplatzten roten Gummi. Jason griff sich an die Kehle und begann zu husten. Seine Wangen wurden rot. Er taumelte rückwärts und versuchte, sein Gesicht zu schützen.

					Giftige Dämpfe verbreiteten sich im Raum. Meine Augen tränten und brannten.

					Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

					Es machte klick. Und eine entsetzliche Einsicht folgte.

					
						Kombiniert alles, was ihr bislang in Erfahrung gebracht habt, um die 
						GEFAHR
						 aufzudecken.
					

					
					»Oh, nein.«

					Hi packte Jason und zerrte ihn zur Tür. Shelton riss sich das Jackett vom Leib und wedelte die Dünste fort. Ben bedeckte Nase und Mund, rannte los, nahm den Ballon und warf ihn in die Ecke.

					Es dauerte einige Sekunden voller Panik, bis die Luft wieder klar zu werden schien.

					Jason hustete heftig. »Das … war … hust, hust … ziemlich bescheuert, was?«, keuchte er.

					
					»Nimm’s nicht so schwer.« Hi klopfte ihm auf den Rücken. »Und ja, du bist bescheuert.«

					Ich blieb stehen wie angewurzelt. Mir war speiübel.

					
						Kombiniert alles, was ihr bislang in Erfahrung gebracht habt.
					

					Mit klopfendem Herzen rannte ich zur Kiste des Spielleiters, weil ich sicher war, die Gefahr identifiziert zu haben. Und entdeckte, was ich am meisten befürchtet hatte: durchsichtige Plastikschläuche, die das Gerät hinten mit den Rohren unter der Decke verbanden.

					Wie aufs Stichwort liefen die riesigen Ventilatoren an.

					Ich fuhr zu Hi herum. »Zeit?«

					
					»Oh, Mist!« Hi schluckte. »Neun Uhr.«

					
					»Können wir diese Dinger abschalten?«, fragte ich.

					Ben schüttelte den Kopf. »Die Tür in der Umzäunung ist mit drei Schlössern gesichert. Da kommen wir nie rein.«

					
						Die Zeit ist fast abgelaufen. 
					

					Mein Blick fiel auf die Oberseite der Kiste. Durch die zweite Aussparung konnte ich ins Innere der Höllenmaschine blicken.

					Wieder zuckte ich zusammen. Ich wusste, wozu das Fenster diente.

					
						Der Spielleiter möchte, dass ich zuschaue. Jetzt, wo es zu spät ist. Weil er gewonnen hat. 
					

					Ich sah zwei silberne Gegenstände in der Kiste. Und konnte mir ihre fürchterliche Funktion vorstellen.

					Ich stieß einen Schrei aus.

					Jason packte mich am Arm. »Tory, was ist?«

					
					»Das ist keine Bombe.« Meine Stimme zitterte. »Zumindest keine, die explodiert.«

					Ich zeigte auf zwei identische silberne Behälter, die durch das Glas sichtbar waren.

					Die Schilder waren leicht zu lesen.

					Jason blinzelte und las. »
						Bro… Brommeth.« 
					

					
					»Brommethan.« Meine Stimme war tonlos. »Ein giftiges Pestizid. Der Ballon hat vermutlich eine winzige Dosis enthalten. Als Kostprobe für uns.«

					Hiram riss die Augen auf. »Wir stehen im Klimaanlagenraum!«

					Ben zuckte zusammen. Shelton bedeckte sein Gesicht und stöhnte.

					
					»Ist es brennbar?« Jason begriff nicht. »Explosiv?«

					
					»Es ist ein giftiges Gas.« Ich musste schreien, so laut dröhnten die Ventilatoren.

					Jason schüttelte verwirrt den Kopf.

					
					»Die Rohre, Jason!« Ich zeigte zur Decke. »Dieses Gerät ist an die Klimaanlage angeschlossen.«

					
					»Die Klimaanlage pustet das Gas in den Ballsaal.« Ben rüttelte verzweifelt am Maschendraht. »Die Debütantinnen werden gerade eingeführt. Alle sitzen hübsch brav da!«

					
					»Giftgas?« Jason ging ein paar Schritte zurück. »Das ist Irrsinn!«

					Hi packte Jason an Revers. »Genau! Wir haben es mit einem Irrsinnigen zu tun. Endlich kapiert?«

					Ich dachte an die Menschen über uns. Kit. Whitney. Meine Schulkameraden. Ein großer Teil der oberen Zehntausend von Charleston. Alle saßen in diesem Ballsaal.

					Bei so vielen Leibern würde die Temperatur steigen.

					Und die Gäste würden ein wenig kühle Luft willkommen heißen.

					Bis mit der kühlen Luft der Tod käme.

					
					»Wir müssen dieses Ding abschalten!« Jason schob Hi zur Seite und schlug mit bloßen Händen auf die Kiste ein. »Es muss eine Möglichkeit geben, es abzustellen.«

					Ich erwischte ihn am Ärmel. »Lass mich mal schauen.«

					Die anderen versammelten sich hinter mir, während ich mir den Mechanismus anschaute.

					
					»Die Außenhülle besteht aus fünf Metallplatten, die an den Rändern vernietet sind.« Analytisch zu denken, beruhigte mich. »Jede Seite ist außerdem mit dem Boden vernietet. Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir an die Behälter im Inneren gelangen können.«

					Shelton schlug gegen die Seite. »Um so etwas zu konstruieren, muss man doch komplett dem Wahnsinn verfallen sein. Der Spielleiter muss Stunden damit verbracht haben, es in diesem Verlies aufzubauen.«

					
					»Einverstanden«, sagte ich. »Die Ummantelung wurde hier zusammengesetzt.«

					
					»Wir reißen sie auf.« Ben deutete es mit den Händen an. »Wir müssen drankommen, ehe die Behälter entladen werden. Ganz einfach.«

					
					»Wie denn?« Hi strich mit den Fingern über eine Kante. »Diese Kiste sitzt absolut fest. Um sie zu entfernen, braucht man schweres Werkzeug.«

					
					»Es muss eine Möglichkeit geben.« Doch ich sah sie nicht. Meine Panik wuchs.

					
					»Das Plexiglas.« Shelton haute mit der Hand auf das kleine Fenster. »Das könnten wir aufbrechen.«

					
					»Lieber nicht.« Mein Gefühl warnte mich davor, an der Konstruktion der Kiste anzusetzen. »Das Plastik geht nicht so leicht kaputt und die Öffnung wäre sowieso zu klein.«

					Shelton packte sich am Ohrläppchen. »Irgendetwas müssen wir doch tun!«

					Genervt winkte ich ab. »Lass mich nachdenken.«

					
						Es muss eine Möglichkeit geben, das Spiel zu gewinnen. 
					

					Unter der Plastikabdeckung erwachte der Touchscreen plötzlich zum Leben. Cartoon-Clowns tanzten, während eine inzwischen bekannte Schrift über den Bildschirm zog, rote Wörter auf schwarzem Hintergrund.

					Bereit für ein Spielchen?

					
					»Das ist es.« Ich versuchte, meine zitternden Hände zu bändigen. »Wir haben keine andere Wahl.«

					Hi nickte. Shelton stöhnte. Jason war dazugekommen, hatte die Augen aufgerissen und brachte kein Wort heraus.

					
					»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht?« Ben starrte den Bildschirm wütend an.

					Ich schüttelte den Kopf. »Spielen oder sterben.«

					Verzweiflung machte sich auf Bens Gesicht breit und verschwand so rasch, dass ich fast glaubte, ich hätte sie mir eingebildet. »Dann los«, sagte er nur.

					
					»Rein ins Vergnügen.«

					Ich holte tief Luft und tippte mit dem Zeigefinger auf das Plexiglas. Doch der Schutz ließ sich weder bewegen noch verschieben.

					
					»Wie soll ich bestätigen? Ich komme nicht an den Bildschirm.«

					Ehe ich antworten konnte, hörte ich Schritte.

					Alle drehten sich zum Korridor um.

					Hi lief los, um nachzuschauen, und erstarrte an dem Fallgitter. »Was machst du denn hier?«

					
					»Hi?« Ich konnte von meinem Platz aus nichts sehen. »Ist da jemand?«

					
					»Ja.«

					Sein Ton ließ mir das Blut gefrieren. Ich sprang hinüber und spähte in den Gang.

					Und sah der Person in die Augen, die ich hier als Letztes erwartet hätte.

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 46

				Chance stand auf der anderen Seite des Gitters und lächelte kühl.

				»Sitzt du in der Falle? Scheint eine Spezialität von dir zu sein.«

				Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Die anderen kamen jetzt dazu.

				Chance Claybourne.

				Hier unten in den Tiefen des Gebäudes, wo er nichts verloren hatte.

				Nur der Spielleiter konnte wissen, dass wir hier waren.

				Wie konnte ich nur so blind sein? 

				»Du!«, schrie Shelton. »Du Ungeheuer! Lass uns raus!«

				Hi bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Mann, das habe ich nicht kommen gesehen.«

				»Was ist los?«, rief Jason von hinten. »Claybourne, lass uns raus!«

				»Chance, warum?« Ich brachte die Worte nur mit Mühe heraus. »Ausgerechnet du?«

				Er runzelte die Stirn. »Ja, warum ausgerechnet ich?«

				Ich drückte mich dichter ans Gitter. »Du musst das Ding abschalten.«

				»Welches Ding?« Chance blinzelte. »Victoria, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Wie habt ihr euch hier unten eingesperrt?«

				»Hör endlich auf mit deinen Lügen, du Arsch!« In Sheltons Stimme schwangen Furcht und Wut mit. »Mörder! Wahnsinniger!«

				»Und in der Klapse hat er auch gesessen«, sagte Hi verbittert. »Gott, warum bin ich nicht gleich draufgekommen? Wir wussten, dass der Spielleiter verrückt sein musste. Außerdem hasst uns Chance und er hat jede Menge Geld.« Er schlug sich vor die Stirn. »Ich bin so ein Idiot!«

				»Das ist das letzte Mal, dass ich mich von euch Irren ›Mörder‹ nennen lasse«, fauchte Chance. »Oder ›verrückt‹. Was zum Teufel soll das hier? Was ist ein Spielleiter? Warum seid ihr hier unten?«

				Mich beschlichen leise Zweifel. Chance schien wirklich keine Ahnung zu haben.

				»Warum bist du hier unten?«, fragte ich zurück.

				»Ich bin euch gefolgt. Euer Abgang war ja nicht gerade dezent, ihr habt fast jeden auf der Treppe angerempelt. Und Jason hängt auch mit in der Sache. Ich möchte wissen, was hier los ist.«

				»Warte.« Shelton zeigte mit beiden Händen auf Chance. »Du bist nicht der Spielleiter?«

				»Hör auf, du Torfnase! Was für ein absurdes Spiel treibt ihr hier? Heute, an so einem Abend.«

				Ich glaubte ihm. Chance hatte keine Ahnung. Er war nicht der Spielleiter.

				Aber er könnte uns den Arsch retten. 

				»Hör zu!«, sagte ich. »In diesem Raum befindet sich eine Apparatur, die alle Anwesenden oben vergiften wird. Wir versuchen, sie abzuschalten. Du musst uns befreien.«

				»Vergiften?« Chance sah von einem Gesicht zum anderen. »Töten? Ist das wieder einer eurer Scherze?«

				»Nein, du Esel!« Ben drängte sich nach vorn und schlug mit beiden Fäusten gegen das Gitter. »Innerhalb der nächsten Minuten können dort oben alle draufgehen. Tu einfach, was sie sagt!«

				»Es stimmt«, antwortete Jason. »Mach dieses Gitter auf, so schnell du kannst.«

				Chance öffnete den Mund, doch ich unterbrach ihn, ehe er etwas herausbringen konnte.

				»Bitte. Vertrau mir. Ich erkläre dir hinterher alles.«

				In Chance’ Augen sah ich tausend Fragezeichen.

				»Bitte!« Ich schlug mir auf die Seiten meines fleckigen weißen Kleides.

				»Okay!« Chance trat zurück und untersuchte das Gitter von seiner Seite. »Es ist eine Art Rolltor, wie bei einer Garage.« Pause. »Zwei Krallen blockieren es. Die muss ich losmachen.«

				»Mach einfach!« Ich lief zurück zur Klimaanlage. Die Jungs folgten mir.

				Unter dem Plexiglas zählte ein Timer abwärts.

				15 … 14 … 13 …

				Ich starrte auf den Bildschirm, den ich nicht berühren konnte. »Was sollen wir tun?«

				Hi wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Warten!«

				Hinter uns rappelte es laut.

				Beeil dich, Chance! 

				Wir fünf starrten die Apparatur an und hofften, dass es noch nicht zu spät war.

				Die Klimaanlage dröhnte weiter.

				Ich sah Shelton an. Er verfolgte die durchsichtigen Schläuche, die hinten aus der Kiste kamen. »Die führen in eine Anlage, die mit ›1. Stock‹ beschriftet ist. Das Gas geht direkt in den Ballsaal.«

				»Wir müssen die Schläuche durchtrennen«, sagte Ben. »Dann ist das Problem gelöst.«

				»Und wir leiten das Gas in diesen Keller?« Hi sah ihn ungläubig an. »Du willst wohl unbedingt draufgehen? Chance muss zuerst die Tür aufmachen.«

				Sheltons Stimme brach. »Also heißt es: Sie oder wir?«

				Wir verstummten, als wir die Tragweite dieser Entscheidung begriffen.

				Schließlich sagte Jason: »Wir dürfen das Gas nicht in die Klimaanlage gelangen lassen. Auf gar keinen Fall.«

				Ich stellte mir schreckliche Bilder vor. Debütanten, die zusammensanken. Panische Gäste, die zu den Türen drängten. Kit und Whitney, die nach Luft schnappten und würgten und um jeden Atemzug rangen. Leichen, die überall auf dem glänzenden Parkett lagen.

				»Werden wir auch nicht«, schwor ich. »Wir gewinnen dieses kranke Spiel.«

				Die Klimaanlage fuhr herunter und summte nur noch leise. An beiden Einheiten blinkten rote Lichter.

				Hi erbleichte. »Oh, Mist. Läuft uns die Zeit weg?«

				Ich blickte zu den Schläuchen. »Ich glaube, das Gas ist noch nicht freigesetzt.«

				Ben drückte sich an die Umzäunung und spähte hindurch. »Die Klimaanlage hat sich auf Bereitschaft gestellt und pustet jetzt keine Luft mehr nach oben.«

				Mein Blick fuhr von den Schläuchen zum Timer.

				3 … 2 … 1 …

				Eine Fanfare erklang aus Lautsprechern in der Kiste. Eine skurrile Zirkusmusik ertönte. Die Frage verschwand vom Bildschirm. Ein neuer Text nahm ihren Platz ein.

				Gebt das Zauberwort ein, um die Apparatur zu entschärfen! 

				Unten auf dem Display erschien eine Touchtastatur.

				Darüber blinkte ein Kursor.

				Der Timer hatte sich auf fünf Minuten eingestellt und zählte abwärts.

				Ein schrilles Chaos von Piepen und Kreischen ersetzte die Musik.

				Ich sah wieder zu den Schläuchen. Die waren immer noch klar.

				Auf dem Bildschirm erschien eine zweite Zeile unter der ersten.

				Keinen Fehler machen, sonst müsst ihr büßen!

				Jason sah mich hoffnungsvoll an. »Du kennst das Zauberwort, oder?«

				»Nein. Ja. Ich meine … wir müssten die Antwort längst wissen, aber wir sind noch nicht draufgekommen. So funktioniert dieses Spiel.«

				Jason presste die Hände gegen seine Schläfen. »Das ist kein Spiel!«

				»Wie sollen wir überhaupt etwas eingeben?« Shelton drückte auf den Plastikschutz über dem Bildschirm. »Wir kommen ja nicht einmal an den Touchscreen ran.«

				Ich beachtete ihn nicht und versuchte, den Höllenlärm auszublenden, der aus dem Apparat kam.

				Kombiniert alles, was ihr bislang in Erfahrung gebracht habt, um die GEFAHR aufzudecken.

				»Was hat uns hergeführt?«, fragte ich.

				»Deine Festungstheorie«, sagte Hi. »Außerdem das Datum und die Uhrzeit.«

				»Nein, ich meine heute Abend.« Ich beantwortete mir die Frage selbst. »Oben haben wir den Sonnenaufgang gesehen, und dann noch einmal an der Tür zum Elektroraum.«

				»Das hat uns zum roten Ballon geführt.« Shelton schlug auf die Clownsfratze, die in die Kiste graviert war. »Und zu diesem Albtraum.«

				Kombiniert alles, was ihr in Erfahrung gebracht habt.

				Keiner von uns achtete mehr auf Chance. Wir dachten fieberhaft nach. »Er benutzt Hinweise aus früheren Rätseln«, sagte Shelton.

				Hi holte meine Liste aus der Tasche. »Was ist noch übrig?«

				»Mehrere Dinge sind bereits im Spiel.« Ich las vor. »Festung. Sonnenaufgang. Brommethan.«

				»Diese Kiste verlangt ein Zauberwort«, sagte Ben. »Wie einen Code. Der erste Brief des Spielleiters, den wir auf Loggerhead gefunden haben, war verschlüsselt. Vielleicht haben wir da den Zusammenhang.«

				»Aber es gibt keine Nachricht, die zu entschlüsseln wäre!«, jammerte Shelton.

				Mein Verstand suchte nach Verbindungen, aber das Scheppern im Korridor zusammen mit dem piependen Lärm störte meine Konzentration. »Ich kann nicht einmal meine eigenen Gedanken hören!«

				»Der Lärm!«, quiekte Shelton.

				»Ist störend«, sagte Hi. »Und wir sind schon bei drei Minuten.«

				»Nein, hört mal hin! Es wird immer lauter, je kürzer die Zeit wird. Vielleicht ist das kein einfacher Lärm.«

				»Lauscht nach Mustern.« Aber ich hörte nur ein atonales Wirrwarr heraus.

				»Punkte und Striche!«, rief Shelton. »Der Lärm ist die Botschaft!«

				»Kannst du das knacken?«, fragte Hi. »Das wäre im Augenblick ausgesprochen nützlich.«

				Shelton schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich stumm, während er lauschte. »Morsecode. Das hat mir mein Dad als Erstes beigebracht. Ich habe es.«

				»Warte«, sagte Ben eifrig. »Ich kenne mich damit aus.«

				Shelton erstarrte und legte den Kopf zur Seite. Auf seine Schläfen traten Schweißtröpfchen.

				Ich beobachtete den Timer.

				Zehn Sekunden verstrichen. Zwanzig. Dreißig.

				Komm schon, Devers. Das ist doch genau dein Ding. 

				»Zwei Wörter«, sagte Shelton schließlich, »die sich alle paar Sekunden wiederholen. Der erste Buchstabe ist eindeutig ein H.«

				Ben nickte. »Ich habe ein H und ein I, aber ich kriege den nächsten nicht.«

				Shelton kratzte sich nervös die Wange. »Das könnte noch eine Weile dauern.«

				»Zweieinhalb Minuten«, murmelte Hi.

				»Hier unten haben wir kein Signal.« Jason fuchtelte mit seinem Handy herum. »Ich kann nicht ins Internet.«

				»Ruhe!«, befahl Shelton.

				Alle verstummten. Einige Augenblicke lang hörte man nur das schrille Piepen der Apparatur, das Surren der Klimaanlage und das Hämmern weiter hinten im Gang.

				»Der dritte ist ein M.« Shelton setzte seine Brille wieder auf. »Dann noch ein I, aber mehr kriege ich nicht raus. Ich habe es seit Jahren nicht gemacht. Keine Ahnung, was ein einzelner Punkt bedeutet.«

				H.I.M.I.

				Ich durchforstete mein Vokabular. Fand keine einzige Übereinstimmung.

				»Ich habe eine Wörterbuch-App!« Hi tippte wild auf sein iPhone ein. »Mit himi fängt nichts an …«

				Wieder schnappten die Synapsen zu. Mein Kopf wäre fast explodiert.

				»Das Rätselkästchen! Wie hieß das noch auf Japanisch?«

				Shelton wippte auf den Fußballen. »Äh … äh …«

				»Himcho-Taco?«, riet Hi. »Hiro-Bono?«

				»Himitsu-Bako.« Shelton strahlte. »Das ist es!«

				»Beeil dich!«, sagte Ben. »Tipp es ein!«

				Meine Fingerspitzen schlugen auf das Plexiglas. »Ich komme nicht an die Tastatur!«

				»Zwei Minuten!«, meldete Hi heiser. »Man muss dieses Glas öffnen können!«

				Ich ballte die Hände zu Fäusten.

				Denk nach! 

				Weitere graue Zellen in meinem Hirn gingen Verbindungen ein.

				»Das ist nicht das Zauberwort!«, rief ich. »Himitsu-Bako sind ja auch zwei Wörter. Aber es ist ein Hinweis, um die Kiste zu öffnen.«

				»Weg da!« Shelton beugte sich über die Kiste, spannte die Finger und drückte sie auf die Kanten des Plastikschutzes. »Wir haben das Rätselkästchen geöffnet, indem wir an jeder Seite gedrückt haben und dann oben …«

				Das Plexiglas rutschte zur Seite.

				Alle schrien triumphierend.

				»Aber wie heißt die Antwort?«, fragte Ben. »Was ist das Zauberwort?«

				»Wir haben nur einen Versuch.« Hi riss sich die Fliege vom Hals und öffnete seinen Kragen. »Jemand eine Vermutung?«

				Alle Blicke richteten sich auf mich.

				»Kann ich mal meine Notizen sehen?« Ich musste mich zusammenreißen, damit meine Stimme nicht zitterte.

				Hi reichte sie mir. »Neunzig Sekunden noch.«

				Ich blendete die Welt aus. Ließ alle Aufgaben Revue passieren. Versuchte, Ordnung ins Chaos zu bringen.

				Wohin hat uns der Spielleiter geschickt? Was waren die Schlüssel? 

				Castle Pinckney – wir hatten ein Rätselkästchen geöffnet und eine codierte Nachricht geknackt.

				Der Golfplatz – wir hatten eine chemische Gleichung gelöst und ein Bild entziffert.

				Mepkin Abbey – wir hatten die Statue identifiziert und das Symbol auf dem Tuch.

				»Eine Minute noch.« Hi war bleich wie der Tod. »Zeit für einen Versuch.«

				Ich beachtete ihn nicht, sondern sortierte Fakten.

				Kombiniert alles, was ihr bislang in Erfahrung gebracht habt, um die GEFAHR aufzudecken.

				Was hatten wir benutzt?

				Sonnenaufgang. Morsecode. Himitsu-Bako. Brommethan.

				Symbol. Code. Rätsel. Gleichung.

				Was hatten wir übrig?

				»Dreißig Sekunden.«

				»Tory, wir müssen etwas versuchen!« Ben trat an den Bildschirm. »Jetzt!« 

				Kombiniert alles, was ihr bislang in Erfahrung gebracht habt, um die GEFAHR aufzudecken.

				Die Gleichung haben wir noch nicht benutzt.

				»Brommethan.« Ich war sicher. »Das fehlende Glied.«

				Niemand rührte sich. Mit dem falschen Lösungswort verurteilte man die Menschen im Ballsaal zum Tode.

				Absurder konnte die Situation nicht werden: fünf Teenager in Anzug und Abendkleid, die versuchen, eine Giftgasmaschine zu entschärfen. Leider war es nur allzu real. Von uns hingen viele Menschenleben ab.

				Und uns liefen gerade die letzten Sekunden davon.

				»Fünfzehn.« Hi schluckte hörbar.

				»Ich mach’s.« Ben langte nach dem Bildschirm. »Sag mir, wie man es schreibt.«

				Hi buchstabierte es ihm. Shelton bedeckte das Gesicht und konnte nicht zuschauen. Jason schloss die Augen und murmelte ein Gebet.

				Während ich Bens Fingern beim Tippen zuschaute, verkleinerte sich mein Universum auf den blinkenden Kursor auf dem Bildschirm.

				Da stimmte etwas nicht.

				Was?

				13 … 12 … 11 …

				Was?

				10 … 9 … 8 …

				Die Gleichung haben wir noch nicht benutzt. 

				»Wird schon schiefgehen.« Ben bekreuzigte sich. Wollte gerade die Lösung bestätigen.

				In meinem Kopf schrie eine Stimme auf.

				Die Gleichung!

				»STOPP!«

				Bens Finger erstarrte.

				Ich schob ihn zur Seite.

				6 … 5 … 4 …

				In aller Eile löschte ich Bens Eintrag und tippte einen neuen ein, so schnell meine Finger es erlaubten. Dann drückte ich auf Enter.

				3 … 2 …

				Piep! Piep! Piep! 

				Das laute Piepen hörte auf.

				Der Timer flackerte und verschwand.

				Die eingegebene Lösung ist richtig!

				Alle atmeten erleichtert auf.

				»Was hast du eingetippt?«, wollte Shelton wissen.

				»CH3BR. Die Formel hat uns auf Kiawah gebracht, nicht der chemische Name.«

				In der Kiste klickte es metallisch mehrmals hintereinander.

				Die Klimaanlage schaltete sich ab.

				Der Bildschirm füllte sich mit fliegenden roten Ballons. Die Fanfare ertönte. Flammende Buchstaben bildeten ein einziges Wort:

				GLÜCKWUNSCH!

				»Wir haben es geschafft!« Shelton ballte die Faust und schlug Hi ordentlich vor die Brust.

				Jason und Ben klatschten sich ab wie bescheuert. Dann erstarrten sie, als ihnen bewusst wurde, was sie taten. Eine Sekunde verstrich, dann nickten sie sich zu und schüttelten sich die Hände. Hi und Shelton starrten sich ungläubig an.

				Ich schloss die Augen. Ich war zu erleichtert zum Feiern.

				»Was ist los?«, rief Chance aus dem Korridor. »Ich bekomme diese Klemmen einfach nicht los.«

				Ich wollte gerade antworten, als auf dem Bildschirm eine neue Nachricht auftauchte.

				Meine Freude wich Entsetzen. »Ey, Leute.«

				Die anderen folgten meinem Blick. Das Hochgefühl erstarb.

				Gut gemacht!

				Mit wachem Verstand, Talent und Einsatzfreude habt ihr das Spiel gewonnen und die Gefahr abgewendet. Leider habt ihr gegen die Regeln verstoßen und eine Strafe verdient. Trefft eure Wahl.

				Herzlichst,

				der Spielleiter

				Klicken. Surren. In der Kiste begann ein Behälter langsam zu rotieren.

				Die Klimaanlage erwachte erneut zum Leben.

				»Wir haben keine Regeln gebrochen!«, schrie Shelton. »Wir haben alle exakt befolgt!«

				»Oh, heilige Scheiße.« Hi starrte Jason an.

				Oh nein. 

				Jason. Chance.

				Wir hatten andere in das Spiel eingeweiht.

				Wir hatten Hilfe gesucht, was streng verboten war.

				Wir hatten gegen die Regeln verstoßen.

				Und der Spielleiter wollte uns dafür bestrafen.

				Neben mir auf dem Boden hörte ich ein Rasseln. Als ich hinsah, hatte sich ein kleines Loch auf der Vorderseite der Kiste geöffnet.

				Adrenalin flutete meinen Körper. Alle Haare stellten sich auf.

				Ich wusste, was jetzt kommen würde.

				Heilige Mutter Gottes. 

				Wir hatten den Debütantenball gerettet.

				Und jetzt war das Gas für uns bestimmt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 47

				»Wir müssen hier raus!«

				Meine Hände zitterten. Mein Herz schlug gegen den Brustkorb. Ich sah nur noch das kleine Loch, aus dem in Kürze der Tod kommen würde.

				His Wangen waren so rot wie sein purpurfarbener Smoking. »Denkt ihr auch, was ich denke?«

				»Wir haben nicht gemogelt!« Shelton war den Tränen nahe. »Wir haben das Spiel ohne Hilfe gewonnen!«

				Ben lief in den Korridor und warf sich mit der Schulter gegen das Gitter.

				Chance wich überrascht zurück. »Was machst du, Mann?«

				»Uns hier rausholen?«, brüllte Ben.

				»Es rührt sich keinen Millimeter.« Chance klang erschöpft. »Diese Klemmen müssen aus Kohlefasern sein oder so. Ich kann sie nicht einmal weghämmern.«

				»Mach’s trotzdem!«, rief Ben. »Sonst werden wir hier unten sterben, Claybourne!«

				Das Hämmern ging weiter, heftiger als vorher.

				In dem Apparat drehte sich immer noch einer der tödlichen Behälter und schob sich damit gegen eine schmale Tülle. Auf dem Bildschirm verschwand die letzte Nachricht des Spielleiters.

				Plötzlich glitt die zweite Plexiglasscheibe zur Seite.

				An ihrer Stelle erschien ein Metallgriff.

				»Verflucht!«, sagte Jason.

				Ich betrachtete den seltsamen Mechanismus. Er sah aus wie der Griff einer Schaufel. Es gab runde Pfeile darauf, die entweder den Uhrzeigersinn oder die Gegenrichtung angaben.

				»Man muss es drehen«, sagte ich und nahm am Rande wahr, dass sich Ben wieder zu uns gesellt hatte.

				»Wie ein Ventil?«, fragte Hi. »Aber wozu?«

				Ich dachte gerade über diese Frage nach, als ich ein leises Zischen hörte.

				»Weg hier!«, schrie ich.

				Alle wichen zurück, nur ich nicht. Wir hatten keine andere Wahl.

				Ich nahm den Griff und drehte ihn so weit im Uhrzeigersinn, wie ich konnte.

				»Du hast es geschafft!« Jason trat gegen die Apparatur. »Das Loch ist dicht!«

				»Aber seht euch die Schläuche an!« Shelton zeigte zu den Röhren, die aus der Kiste des Spielleiters führten. Dunkelgrüne Dämpfe wirbelten hindurch und bewegten sich aufwärts zu den Leitungen der Klimaanlage.

				Plötzlich wurde mir die kranke Wahrheit klar.

				Wir saßen in der Zwickmühle.

				»Das Gas strömt aus.« Meine Stimme klang hohl. »Und wir müssen entscheiden, wohin.«

				»Wie?«, fragte Shelton heiser.

				»Der Griff. Wenn man ihn nach rechts dreht, strömt das Gas in die Rohre zur Klimaanlage und wird in den Ballsaal geleitet. Wenn man nach links dreht, wird es hier unten abgelassen.«

				Shelton fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Hier?«

				»Der Spielleiter will Blut sehen, so oder so.« Hi begriff die schreckliche Entscheidung, die wir zu treffen hatten. »Aber wir müssen entscheiden, wessen.«

				Ben ballte hilflos vor Wut die Fäuste. »Ich bringe ihn um.«

				»Also heißt es: Sie oder wir?« Shelton war der Panik nahe. »Wir müssen das entscheiden?«

				Jason blickte mich an. »Wir können die Menschen da oben nicht durch Gas sterben lassen. Niemals.«

				Ich nickte. »Auf gar keinen Fall.«

				Der Spielleiter dachte, er hätte uns in die Ecke gedrängt und uns jeden Ausweg versperrt.

				Aber er wusste nicht, wozu wir fähig waren.

				Wozu die Virals fähig waren.

				Diesmal zögerte ich nicht. Ich nahm die ganze Kraft, die mir geblieben war, zusammen und drehte den Griff gegen den Uhrzeigersinn.

				In den Schläuchen wurden die grünen Dämpfe dünner und verschwanden. Das Loch unten in der Kiste ging wieder auf.

				»Zurück!« Hi zerrte Shelton, der völlig gelähmt war, nach hinten zur Tür. »Komm, Tory! Ben!«

				Ich erstarrte. Dicker grüner Nebel strömte aus der Öffnung und breitete sich auf dem Boden aus. Schwerer als Luft wirbelte er zunächst in die untere Ecke, ehe er in Richtung Tür kroch.

				Wir hatten noch Minuten. Höchstens.

				Beweg dich! 

				»In den Korridor!«, brüllte ich.

				Die Jungs musste man nicht antreiben. Ich rannte durch die Tür hinter ihnen und zog sie zu, wodurch ich den Klimaanlagenraum absperrte.

				»Ich brauche ein Jackett!«, befahl ich.

				Hi riss sich sein Samtmonstrum vom Leib und stopfte es in den Spalt. Die provisorische Dichtung würde das Gift nicht lange aufhalten, uns aber vielleicht rettende Sekunden verschaffen.

				Ich drückte mich ans Gitter. »Chance, uns läuft die Zeit davon. Bekommst du es auf?«

				Chance war schweißnass, sein Anzug war völlig verdreckt. Von seinen Fingern tropfte Blut, trotzdem schwang er ein rostiges Brecheisen.

				Kling! 

				Er sah mich mit Schmerz in den Augen an. »Es tut mir so leid. Diese Klemmen sitzen einfach unglaublich fest. Ich weiß nicht, was ich noch versuchen soll.«

				»Sieh dich um! Vielleicht gibt es einen Schlüssel.«

				»Es gibt keinen. Ich habe mich schon umgeschaut.«

				»Schau im Treppenhaus nach. Da könnte er versteckt sein. Beeil dich!«

				Chance nickte und taumelte außer Sicht.

				Einen sind wir los. 

				Ein stechender Geruch breitete sich in der Luft aus. Hi und Shelton fingen an zu husten.

				Ich sah, dass Ben mich beobachtete. Er verstand meinen Plan und, angesichts seines Seitenblicks, auch das Problem dabei.

				»Hiram, stell das Licht aus«, sagte Ben.

				»Wie?« Hi keuchte und schnaufte. »Warum …«

				Ben blickte andeutungsvoll auf Jason.

				Hi erwiderte: »Aber wie … er wird es trotzdem merken …«

				Der Hauch eines Lächelns erschien auf Bens Lippen. »Vertrau mir.«

				Hi nickte und flüsterte Shelton etwas ins Ohr.

				»Ja!« Shelton sprang zum Schalter.

				»Was zum Teufel?« Jason brüllte Shelton an. »Wir brauchen das Licht! Wir müssen …«

				Bong! 

				Bens Ellbogen krachte gegen Jasons Schläfe.

				Ich fing Jason auf, als er umkippte.

				»Das war dein Plan?«, kreischte Hi. »Ihn bewusstlos zu schlagen?«

				»Hat doch funktioniert«, sagte Ben.

				»Kann mir mal einer helfen!«, knurrte ich.

				Die Jungs nahmen Jason und legten ihn auf den Boden.

				Es gab keine unerwünschten Zeugen mehr.

				Brennende Kehle. Stechende Augen. Schwindel im Kopf. Schwarze Punkte treiben durch mein Sichtfeld. Ich spähte so weit wie möglich in den Elektroraum. Chance war nirgendwo zu sehen.

				»Fertig?«

				»Fertig!« Drei Stimmen sprachen wie eine.

				Ich packte das Gitter unten mit beiden Händen.

				Hi gesellte sich rechts zu mir, Ben und Shelton formierten sich links.

				Ich schloss die Augen.

				KLICK.

				Der Schub brannte wie tausend Sonnen und elektrifizierte meine Sinne.

				Meine Nase verstärkte den ätzenden Geruch, der mich beinahe überwältigt hätte. Meine Augen überwanden die Dunkelheit. Meine Ohren hörten das Zischen des Giftgases, das durch His Jackett hindurch unter der Tür hereinströmte.

				Ich ignorierte das Bombardement der Sinne und konzentrierte mich auf etwas anderes.

				Tief in mir suchte ich nach der Kraft des Wolfes.

				Ich führte, das Rudel folgte mir. Leuchtende Linien verbanden unseren Geist und schwelten mit übermenschlicher Macht.

				Ich jagte einen einzigen Befehl zu ihnen hinüber.

				JETZT. 

				Mit vereinten Kräften stemmten wir uns gegen das Gitter. Es weigerte sich nachzugeben.

				Ich spannte die Muskeln an und sammelte alle Kraft. Die Jungs taten das Gleiche. Das Hindernis bebte, bewegte sich aber nicht.

				Der giftige Geruch wurde stärker und ich musste würgen. Ich spürte die Verzweiflung, die sich bei den anderen Virals breitmachte. Da wir verbunden waren, trafen mich ihre Gedanken wie Glassplitter.

				… gleich kann ich nicht mehr …

				… ich will hier nicht sterben … 

				Wir können nicht …

				Wir haben verloren …

				… alles meine Schuld …

				NEIN!

				Ich schob meine eigene Angst beiseite und suchte nach dem, was darunter lag.

				Brodelnder, fauchender, stürmischer, alles verzehrender …

				… Zorn.

				Ich würde nicht zulassen, dass uns der Spielleiter umbrachte.

				Das war noch nicht das Ende.

				Neuronen feuerten. Brüllende Hitze stieß in meine Extremitäten vor.

				Ich schickte die Energie nach draußen über die lodernde Verbindung zu meinem Rudel.

				Die Jungs schrien.

				Ich brauchte mehrere Sekunden, bis ich begriff, dass ich ebenfalls schrie.

				Pure Kraft brandete in meine Brust. In meine Muskeln. Erfüllte mein ganzes Sein.

				Viel zu viel. Ich musste die Kraft freisetzen. Musste die Energie fortlenken.

				NOCH MAL!

				Wie ein Mann rissen wir am Metall.

				Das Gitter wackelte. Hob sich einen Zentimeter. Saß wieder fest.

				Nein! ICH WERDE NICHT VERLIEREN!

				Ich konzentrierte mich. Lenkte mehr und mehr Energie in die flammenden Linien.

				Es gab einen Knall. Meine Arme wurden in die Höhe gerissen.

				Metall wurde kreischend verbogen.

				Ich öffnete die Augen und starrte schockiert vor mich hin.

				Das untere Drittel des Gitters war eingeknickt, die Stahlstangen waren verdreht wie überdehntes Knetgummi. Die Führung war aus der Wand gerissen.

				»Los! Los! Los!«, rief ich.

				Shelton und Hi krabbelten unter dem Gitter durch, streckten die Arme zurück und zogen Jason nach drüben. Ben und ich schoben. So quetschten wir den Bewusstlosen unter dem Hindernis hindurch. Dann krabbelten Ben und ich in die Freiheit.

				Wir sprangen auf und schleppten Jason durch den Elektroraum. Nachdem wir den giftigen Geruch hinter uns gelassen hatten, sanken wir zu Boden und schnappten nach Luft.

				Ich sah auf, als Chance vom Treppenhaus zurückkam. Er erstarrte, betrachtete das verbogene Gitter und war geschockt.

				Ich schloss die Augen und schickte den anderen eine Nachricht: Schub beenden! 

				KLACK.

				Die Verbindung brach ab. Plötzlich spürte ich keine Kraft mehr in den Gliedern.

				»Ich gebe Alarm.« Chance drehte sich um und wollte loslaufen.

				»Nein.«

				Alle Blicke richteten sich auf mich.

				Ich hustete und spuckte aus und räusperte mich. »Die Konsequenzen. Schon vergessen? Wir dürfen es niemandem sagen.«

				»Welche Konsequenzen?«, wollte Chance wissen. »Wovon redest du?«

				»Der Schweinehund, der für dies verantwortlich ist, hat gedroht, er würde unseren Familien etwas antun, wenn wir etwas verraten.« Meine Stimme krächzte wie ein Reibeisen. »Ich glaube nicht, dass er geblufft hat.«

				»Aber wir müssen die Menschen oben warnen!« Shelton zeigte mit dem Finger zum Klimaanlagenraum. »Das Gas könnte aus dem Keller aufsteigen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Brommethan ist schwerer als Luft. Es steigt nicht hoch.«

				»Ihr müsst von einem Arzt behandelt werden.« Chance kniete neben seinem früheren Mannschaftskameraden vom Lacrosse. »Jason ist bewusstlos, um Himmels willen! Das Gift könnte ihn umbringen.«

				»Das war nicht das Gas.« Ben mied Chance’ Blick. »Er … ist gestolpert. Hat sich heftig gestoßen.«

				»Hilf mir auf.« Ich war noch benommen, nachdem der Schub geendet hatte. »Ich habe einen Plan.«

				Chance sah mich seltsam an, reichte mir aber die Hand.

				Ich taumelte zur Treppe. »Kommt mit.«

				Die Jungs wankten hinter mir her nach oben. Chance und Ben schleppten Jason. Auf dem Treppenabsatz neben der Tür zur Eingangshalle entdeckte ich, was ich suchte. Ohne zu zögern, löste ich den Feueralarm aus.

				Sirenen schrillten. Blaue Lichter flackerten im Fluchttreppenhaus.

				»Jetzt werden alle das Gebäude verlassen«, rief ich. »Und ein angebliches Feuer erklärt auch unser Aussehen. Niemand verliert ein Wort darüber, was dort unten passiert ist.«

				»Das ist verrückt!«, jammerte Shelton. »Wir sollten sofort die Polizei rufen!«

				»Wir schnappen uns diesen Psycho!« Die Worte gaben mir Kraft. »Der Spielleiter ist noch auf freiem Fuß. Vielleicht hält er uns für tot. Ich wette, im Augenblick beglückwünscht er sich gerade zum Sieg. Beweisen wir ihm, dass er sich die falschen Gegner ausgesucht hat.«

				Als ich das alles gesagt hatte, beugte ich mich vor und übergab mich auf den Beton.

				Draußen in der Eingangshalle hörte man eilige Schritte, die sich zum Ausgang bewegten. Bald war das Foyer von nervösen Gästen gefüllt, die hinausliefen.

				Ich versuchte, mein mitgenommenes Kleid glattzustreichen. Gab es bald auf. Mit ziemlicher Sicherheit würde die Boutique es nicht zurücknehmen. Wir würden es bezahlen müssen. Whitney würde ausflippen. Bei dem Gedanken fühlte ich mich ein bisschen besser.

				Die Jungs sahen genauso schlimm aus. Hatten die Jacketts verloren. Sich die Hosen aufgerissen. Die Hemden verschmiert. Alles war schweißnass. Hoffentlich war es draußen dunkel.

				»So.« Ich faltete die Hände. »Machen wir diesem Albtraum ein Ende, okay? Vergesst nicht, für meine Eskorte gibt es noch Präsente.«

				Hi und Shelton lachten. Ben schnaubte und half Jason auf die Beine.

				»Hä?«, fragte Jason benommen.

				»Nimm’s leicht, Tiger.« Ben klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist gegen einen Pfeiler gelaufen.«

				Chance lächelte nicht einmal. Er starrte mich unverwandt an.

				Diesen Ausdruck hatte er schon gehabt, als er das verbogene Metall gesehen hatte. Das Gitter, das er mit der Brechstange erfolglos bearbeitet hatte.

				Später. 

				Hi machte die Tür auf. »Ladys first.«

				»Danke, Sir.«

				Und ich bedankte mich mit einem vollendeten Knicks.

				Die Jungs kicherten. Sie ordneten ihre schmutzige Kleidung so gut wie möglich und applaudierten höflich.

				»Na, dann los.« Ich zwinkerte. »Auf dem Programm stehen noch Kuchen und Tanz.«

				Wir mischten uns unter den Strom der verängstigten Ballgäste und schlichen hinaus in die Nacht.
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				KAPITEL 48

				»Wie bringt ihr euch immer wieder in solche Schwierigkeiten?«

				Jasons Worte rissen mich aus dem Dämmerzustand. Es hatte eine Pause im Gespräch gegeben, und Chance’ Polstersessel war einfach zu bequem, wenn man so müde war wie ich.

				»Du hast die Geschichte doch gehört«, murmelte Shelton. »Ist doch nicht unsere Schuld, wenn irgendein Irrer auf solche verrückten Spiele steht.«

				»Wir haben gewonnen.« Ben öffnete die Augen nicht. »Niemand wurde verletzt. Das ist die Hauptsache.«

				»Ich gehe mal davon aus, dass es keine antike Registrierkasse gibt, die irgendein Spezialöl brauchte?«, fragte Jason.

				Keiner machte sich die Mühe, ihm zu antworten.

				Viertel vor Mitternacht in der Claybourne-Residenz. Wir sechs hatten uns in Chance’ Arbeitszimmer versammelt und ignorierten die Party ein Stockwerk unter uns.

				Müde wanderte mein Blick durch den Raum. Ich hatte schlechte Erinnerungen an diesen Ort.

				Hier hatte sich seit Hollis Claybournes Zeiten wenig verändert. Fenster und Bücherregale, die von der Decke bis zum Boden reichten. Rote Vorhänge. Ein Mahagoni-Schreibtisch von der Größe eines Panzers.

				Mein Blick fuhr am schmiedeeisernen Laufgang entlang. Ich musste an den Tag denken, an dem mich Chance dort oben erwischt hatte. An unsere Konfrontation.

				Eindeutig schlechte Erinnerungen.

				Nicht jetzt. Konzentriere dich.

				Zedernscheite knisterten im Kamin und ihre orangegelben Flammen erzeugten lange Schatten. Shelton, Ben und ich saßen der riesigen Feuerstelle gegenüber. Chance saß an seinem Schreibtisch. Jason hatte sich an einem Beistelltisch auf den Boden gelegt und hielt sich einen Eisbeutel an den Kopf. Auf dem Perserteppich lag Hi flach auf dem Rücken.

				Ich hatte Jason und Chance über die Ereignisse der letzten beiden Wochen in Kenntnis gesetzt. Der Fund auf Loggerhead. Die Serie von Cashes. Das Spiel. Die wilden Fahrten durchs Lowcountry. Der Umschlag des Grauens. Für mich behalten hatte ich nur die Geheimnisse, die wir mit niemandem teilen durften.

				Im Anschluss war eine Lawine von Fragen über mich hinweggerollt. Ich hatte geantwortet, so gut ich konnte.

				»Wir rufen also nicht die Polizei?« Shelton nahm seine Brille ab und massierte seinen Nasenrücken. »Bin ich der Einzige, der sie bei Mord und Bombendrohung für zuständig hält?«

				»Wir können das Risiko nicht eingehen«, erwiderte ich entschlossen. »Der Spielleiter ist vielleicht der Meinung, dass die Regeln weiterhin gelten.«

				»Captain Psychopath kennt unsere Eltern, unsere Adressen, sogar Torys Hund.« Hi hatte die Hände über der Brust gefaltet und starrte auf die Eichenbalken unter der Decke. »Wer weiß, wozu er fähig ist, wenn wir reden. Dieser Kerl steht sogar auf Clowns, Mann.«

				Ich holte tief Luft. »Wir schnappen uns diesen Scheißkerl selbst.«

				»Und wie sollen wir das anstellen?«, quäkte Shelton.

				»Mir fällt schon was ein.« Ganz bestimmt. 

				»Bist du sicher, dass das Gas nicht entweichen kann?«, fragte Jason zum dritten Mal.

				»Ja«, antwortete ich. »Ich habe es im Internet überprüft. Brommethan ist schwerer als Luft, und es sammelt sich einfach im Elektroraum. Und wenn jemand runtergeht, wird ihm der Gestank auffallen. Die Gefahr nicht gleich zu melden, sollte kein Risiko bedeuten.«

				Jedenfalls hoffte ich das.

				Der Spielleiter gehörte jetzt mir. Ich wollte Blut sehen.

				Von unten hallten Musik und Lachen herauf. Niemand beachtete es. Glas zerbrach klirrend. Chance zuckte nicht mit der Wimper.

				Vor zwei Stunden hatte mein Feueralarm eine milde Panik ausgelöst. Rotwangige Debütantinnen waren mit gefährlich hohen Absätzen über den Rasen gestöckelt. Eskorten hatten ihre Debütantin gesucht. Eltern und Geschwister suchten nach einander. Chance hatte Madison gesucht und uns andere gnädigerweise allein gelassen. Shelton hatte den benommenen Jason zur Seite geführt, bis er wieder richtig zu sich gekommen war.

				Whitney hatte einen Anfall bekommen, als sie mich gesehen hatte. Wirres Haar. Schmutziges Kleid. Die Eskorte ohne Jackett. Kit hatte eine Erklärung verlangt.

				Gott sei Dank war Hiram eingesprungen.

				Er gab ein improvisiertes Märchen voller Kummer und Leid zum Besten. Wir hatten plötzlich im Dunkeln gestanden und waren orientierungslos einem Fluchtweg gefolgt. Dann waren wir wie Dominosteine alle nacheinander eine dunkle Treppe hinuntergepurzelt.

				Die Geschichte war bizarr, verwirrend und äußerst unglaubwürdig.

				Aber man hatte sie uns abgenommen.

				Whitney hatte sich wie ein Lazarettarzt auf mich gestürzt, Flecken vom Kleid geputzt und geordnet und mich dann mit ihrem Make-up nachgeschminkt. Als ich beiläufig um Erlaubnis bat, später noch zu Chance’ Party zu gehen, hatte Kit sofort zugestimmt.

				Nachdem die Feuerwehr den falschen Alarm bestätigt hatte, kehrten alle in den Ballsaal zurück. Die verbliebenen Debütantinnen wurden in voller Pracht präsentiert, wodurch Herzattacken und Verzweiflungsausbrüche abgewendet werden konnten.

				Danach folgte der Tanz. Ich hielt drei Tänze durch – zweimal mit Kit und einmal sehr verlegen mit Jason, einfach nur, damit man uns gesehen hatte. Der Rest meiner Leute saß auf Stühlen an der Wand. Ich behielt Chance im Auge, der Madison über das Parkett führte.

				Schließlich war der Ball zu Ende. Ich überreichte meinen Jungs die mit Monogramm versehenen Manschettenknöpfe und Kit fuhr uns zur Claybourne-Residenz. Die Party sollte bis tief in die Nacht gehen. Chance hatte sogar einen Mietwagen besorgt, der die Gäste nach Hause fahren würde.

				Kit wünschte mir viel Spaß. Er würde den anderen Eltern Bescheid sagen.

				Sobald wir bei Chance eingetroffen waren, hatte er Antworten verlangt. Er führte uns nach oben und überließ es einem Butler, sich um die anderen Gäste zu kümmern.

				Jetzt war eine Stunde vergangen und wir saßen immer noch hier. Unten tobte eine wilde Party. Die halbe Schule hatte sich versammelt.

				Aber nach Party war uns überhaupt nicht zumute.

				Chance rührte sich. »Wie habt ihr das Gitter verbogen?«

				»Adrenalin.« Hi setzte sich auf. Spannte die Muskeln. »Der menschliche Körper ist zu erstaunlichen Leistungen fähig.«

				»Wir waren zu viert.« Shelton inspizierte seine Schuhe. »Das war sicherlich ausschlaggebend.«

				»Vier.« Jason sah Ben an. »Weil ich bewusstlos war. Bin gegen einen Pfeiler gelaufen. An den ich mich nicht erinnere.«

				Ben zuckte mit den Schultern. »Kann doch niemand was dafür, dass du ein Tollpatsch bist.«

				Jason beäugte mich misstrauisch. »War es tatsächlich so, Tory?«

				»Ja«, log ich. »Du bist gestürzt, hast von diesem Zeug eingeatmet, nur noch gehustet und dann dein Bewusstsein verloren. Der Gang war schmal und dunkel. Zu viel Chaos.«

				»Irgendwie klingt das plausibel.« Jason überprüfte sein Kinn, indem er den Unterkiefer nach rechts und links schob. Dann grinste er schief. »Das ist schon das zweite Mal, dass ich in deiner Anwesenheit k. o. gehe, Miss Brennan. Du bist echt gefährlich.«

				Chance ging zum Kamin, hockte sich hin und stocherte im Feuer. Er sprach, ohne sich umzudrehen.

				»Ich habe zehn Minuten mit einem Brecheisen auf diese Klemmen eingehauen. Die waren massiv und größer als eine Faust. Ich habe nicht mal eine Delle hineinbekommen.«

				Chance erhob sich und drehte sich zu uns um. »Und ihr vier reißt dieses Gitter einfach aus der Führung. Dann habt ihr die Führung auch noch aus der Wand gerissen und die Metallstangen verbogen wie Strohhalme. Wie? Wie soll das gehen?«

				»Ich habe mal gelesen, in Ulan Bator hat ein Kerl einen chinesischen Panzer angehoben, nachdem …«

				»Ach, sei still, Stolowitski. Tory soll es erklären.«

				Ich setzte mich auf und erwiderte fest: »Was soll ich denn noch erklären?«

				»Also, das ist eure Geschichte? Ein unglaublicher Adrenalinstoß? Hormone als Retter?«

				»Was sollte es denn sonst sein?«

				Chance zeigte auf Jason, sah aber mich dabei an. »Und der arme Jason ist gegen einen Pfeiler gelaufen und hat deswegen diese übermenschliche Leistung verpasst?«

				Ich nickte. Erwiderte sein Starren.

				»Und ich war auch nicht da«, fuhr Chance fort. »Weil ihr mir eingeredet habt, ich sollte im Treppenhaus nach dem Schlüssel suchen. Das klang schon zu dem Zeitpunkt irgendwie unwahrscheinlich, aber ich war erschöpft und hatte auch keine bessere Idee. Glücklicherweise hattet ihr die Geistesgegenwart, mich … davonzuschicken.«

				»Worauf willst du eigentlich hinaus?« Jason nahm sich den Eisbeutel vom Kopf. »Wir sind da rausgekommen. Sei doch froh.«

				»Worauf ich hinauswill, Jason? Diese Geschichte strotzt nur so von Lügen.« Chance’ Miene wurde hart. »Ein neuer Eintrag auf einer langen Liste von Schwindeleien. Und diesmal kein sehr guter.«

				»Jetzt bleib mal ganz cool«, warnte Ben aus dem Sessel neben mir. »Dein Ton gefällt mir nicht.«

				Chance ignorierte ihn und konzentrierte sich ganz auf mich. »Ich will die Wahrheit hören, Tory. Die wirkliche Geschichte. Eine Erklärung der Ereignisse, die jetzt schon, wie wir beide wissen, seit Monaten laufen.«

				»Es war alles so, wie ich gesagt habe.« Ich hielt seinem Blick stand. »Jason ist gegen den Pfeiler gelaufen. Wir anderen haben zusammengearbeitet und es geschafft, das Gitter herauszureißen. Ob du es nun glaubst oder nicht, eine andere Version gibt es nicht. Von niemandem.«

				Wir starrten uns eine Ewigkeit in die Augen.

				Dann grinste er.

				»Also schön.«

				Chance fuhr herum und verließ den Raum.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 49

				Hi kam als Erster mit der Nachricht.

				Kit und ich saßen samstags beim Frühstück, als er an die Haustür klopfte.

				Coop rannte hinüber, um zu erkunden, wer da war. Als er Hi durch das Glas sah, kehrte er in sein Körbchen zurück und machte es sich zum Nickerchen bequem.

				»Hurrikan Katelyn ist scharf links abgebogen«, verkündete Hi atemlos. »Jetzt kommt er genau auf Charleston zu.«

				Kit suchte nach der Fernbedienung für den Fernseher. »Was sagen die Behörden?«

				»Die vorgelagerten Inseln, auch Morris, und die Innenstadt werden evakuiert. Eigentlich das gesamte Lowcountry.«

				»Kotz.« Mir gingen tausend Dinge durch den Kopf. »Wann?«

				»Morgen Mittag müssen wir verschwunden sein.« Während Hi mir mein halbes Brötchen klaute, warf er mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Plötzlich wurde uns die Zeit sehr knapp. »Ich muss los. Meine Mutter hat mich losgeschickt, damit ich überall Bescheid sage.« Hi kraulte Coop den Kopf und war schon wieder draußen.

				Mit gerunzelter Stirn schaute Kit den Nachrichtenkanal. »Katelyn hat über Nacht an Stärke zugelegt. Inzwischen fällt der Sturm in die Kategorie 4 mit Windgeschwindigkeiten über 200 Stundenkilometer.«

				»Au weia.«

				»Wem sagst du das? Kategorie 4 hatten wir in South Carolina 1989 zum letzten Mal. Das war Hugo. Und davor muss man bis zu Hazel 1954 zurückgehen. Äußerst schlecht.«

				Ich fuhr meinen Laptop hoch und sah mir die Seite vom Nationalen Wetterdienst und dann eine weitere Wetterseite an. »Unser Staat wurde in den letzten zehn Jahren von Hurrikans verschont. Da sind wir wohl fällig.«

				»Das Hochwasser soll aber nicht so extrem steigen wie bei Katrina.« Kit zappte zwischen den Nachrichtensendern hin und her, auf denen übernächtigte Meteorologen das heranziehende Unwetter analysierten. »Das kommt durch die Drehung oder so. Höchstens zweieinhalb Meter. Aber die Windgeschwindigkeiten sind heftig.«

				Ich machte mir langsam Sorgen. »Ist Loggerhead auf einen solchen Sturm vorbereitet?«

				Kit grunzte. »Soweit man sich vorbereiten kann. Wir haben Vorkehrungen getroffen. Die Affen haben eine Schutzmöglichkeit, und sie sind schlau genug, um sie zu nutzen. Das Gleiche gilt für Coops Familie. Die Gebäude des LIRI wurden so konstruiert, dass sie Windstärken bis zu 250 Stundenkilometer aushalten. Na, man wird sehen. Bestimmt werden wir hinterher einen neuen Zaun brauchen.«

				Kit ging nach oben, um zu telefonieren. Ich blieb am Tisch und brütete.

				Hurrikan Katelyn machte mir einen Strich durch die Rechnung.

				Mein Bauchgefühl sagte mir, dass uns nur ein kurzer Zeitraum blieb, um den Spielleiter zu erwischen. Die Zwangsevakuierung könnte uns dieser Chance berauben.

				Welche Chance? Wir haben keine Spur, keine Beweise. Nichts.

				»Arrgh!«

				Ich räumte den Tisch ab, dann ging ich nach draußen und setzte mich auf die Vordertreppe.

				Es wehte eine leichte Brise, der Himmel war grau verhangen. Ich roch die brackigen Salzwiesen, die nur ein Stück entfernt waren. Und das Geißblatt, das über die Spaliere der Stolowitskis rankte.

				Der Atlantik wirkte unnatürlich ruhig. Aber ich wusste, hinter dem Horizont sammelte sich ein Mahlstrom, der sich auf unsere kleine Insel stürzen wollte.

				Morris liegt am Anfang von Charleston Harbor. Direkt am Ozean.

				Ich begutachtete die Bauweise unserer Wohnhäuser. Sonnengetrocknete Lehmwände. Holzverkleidung. Fundamente aus Stein. Still sprach ich ein Gebet für das alte Fort. Es würde die Hauptwucht abbekommen.

				Kit streckte den Kopf zur Tür hinaus. »Ich fahre nach Folly. Nelson Devers hat Sperrholzplatten gekauft, aber er braucht Hilfe beim Transport. Dann könnten wir die Fenster zunageln.«

				»Ich bleibe hier.«

				»Wenn irgendwer vom LIRI anruft, gib ihm meine Handynummer.«

				»Mach ich.«

				Kit brach auf. Ich saß auf der Treppe und war bedrückt.

				Wir hatten das Attentat auf die Zitadelle vereitelt, aber das schien nicht zu genügen. Wie es aussah, würde der Spielleiter ungestraft davonkommen. Bei dem Gedanken hätte ich schreien können.

				Und vor allem machte ich mir Sorgen.

				Alles an diesem Spiel deutete auf Besessenheit hin. Die Planung. Der Umfang. Die schlauen Winkelzüge. Die fanatische Liebe zum Detail.

				Es führte eigentlich unausweichlich zu zwei Schlüssen: Der Spielleiter hatte es nicht zum ersten Mal gemacht. Vielleicht sogar schon häufiger. Und ohne Frage würde er es wieder tun.

				In mir brodelte die Wut. Dieser Irre heckte vielleicht gerade das nächste Spiel aus. Mit tödlichen Fallen. Und aufwendigen Rätseln.

				Wie viele Geocaches hatte er schon verbuddelt? Wie viele Leben hatte er ruiniert?

				Er würde niemals aufhören.

				Wenn wir ihn nicht aufhielten.

				Ich dachte an die Leiche in der Gruft. Der arme Kerl war erst wenige Minuten vor unserem Eintreffen gestorben. Wir hatten nicht einmal seinen Namen erfahren.

				Der Spielleiter war ein Psychopath. Ein gnadenloses, narzisstisches Raubtier. Vielleicht sogar ein Serienmörder.

				Wir durften ihn nicht davonkommen lassen, damit er noch mehr Menschen Schaden zufügte.

				Ich werde das nicht zulassen. 

				»Du siehst aus, als wolltest du Nägel kauen.« Shelton grinste mich von seiner Vordertreppe an.

				»Es gibt da einen bestimmten Mörder, mit dem ich gern ein Wörtchen wechseln würde.«

				»Ich nicht.« Shelton ging runter zum Weg. »Ich möchte den Irren außer Gefecht setzen, nicht meine Zeit mit ihm verbringen. Wer weiß? Irrsinn ist vielleicht ansteckend.«

				Ich ging zu Shelton und wir schlenderten zum Steg.

				»Ich habe gehört, dein Vater hat genug Bretter zum Schutz vor dem Sturm aufgetrieben«, sagte ich.

				»Er musste drei Läden anfahren. Auf Katelyn könnte ich auch echt verzichten.« Shelton deutete zum Horizont. »Unheimlich. Man sieht nicht einmal, dass der Sturm da draußen ist.«

				»Wir müssen den Bunker sichern.«

				»Ich weiß. Meinst du, dass alles in den hinteren Raum passt?«

				Ich nickte. »Wenn wir beide Fenster verbarrikadieren, die Zwischenräume zustopfen und die innere Tür vernageln, sollte es genügen. Am schwierigsten wird es, die Solaranlage ins Innere zu bringen.«

				»Hoffentlich hast du recht. Wir haben nicht mehr genug Geld, um alles zu ersetzen, wenn es nass wird.«

				»Der Bunker liegt ziemlich hoch«, erwiderte ich zuversichtlich. »Den erreicht das Wasser nicht.«

				»Toi, toi, toi. Wir haben das Schicksal diese Woche oft genug herausgefordert.«

				Am Steg suchten wir nach der Sewee, die aber nicht an ihrem Platz lag. Wir drehten uns um und gingen den Hügel hinauf.

				»Hast du Ben gesehen?«, fragte ich.

				»Seit heute Nacht nicht mehr. Ich glaube, er ist immer noch sauer, weil wir nach dem Ball bei Chance waren.«

				Verärgert schüttelte ich den Kopf. »Dachte er denn, wir könnten einfach nach Hause fahren, ohne etwas zu erklären? Jason und Chance waren unten mit im Keller! Sie hatten ein Recht darauf, die Geschichte zu erfahren.«

				Shelton hob die Hände. »Da widerspreche ich nicht.«

				»Wenn du Ben siehst, sag ihm, wir müssen uns um den Bunker kümmern. Irgendwann heute müssen wir rüberfahren und ihn absichern.«

				»Klingt ja, als hätten wir zwei angenehme Tage vor uns.« Shelton sah sich um und senkte die Stimme. »Gibt es irgendetwas Neues vom Spielleiter? Ich habe mir das Hirn zermartert, finde aber keinen einzigen Ansatzpunkt.«

				»Ich arbeite noch dran.« Noch wollte ich nicht aufgeben.

				»Dir fällt schon etwas ein. Wie immer.« Shelton gähnte. »Ich lege mich noch ein Stündchen hin, ehe Pops zurück ist und hier das Hausbau-Kommando, Ausgabe Hurrikan, in Aktion tritt.«

				»Adios.«

				Coop stellte mich an der Tür und war sauer, weil ich ohne ihn spazieren gegangen war.

				»Darfst eben nicht den ganzen Tag verpennen, Hund.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 50

				Ich fluchte und ließ den Hammer fallen.

				»Aua, aua!« Den Daumen zu schütteln, half nicht, also steckte ich ihn in den Mund.

				»Handwerkern ist nicht deine Stärke«, sagte Hi von der untersten Leitersprosse.

				Ich sah ihn böse an. »Meine Nägel gehen gerader rein als deine.«

				»Stimmt. Aber ich habe mir nicht die Hand zertrümmert. Du führst dich auf wie eine Cartoonfigur.«

				Wir brachten eine Sperrholzplatte am Erkerfenster der Stolowitskis an. Um uns herum arbeiteten die Nachbarn und nagelten die zehn einsamen Häuschen zu, die auf dem Hals von Morris Island standen.

				Man arbeitete gemeinsam, aber es herrschte eine unterschwellige Anspannung. Katelyn war ein Monster. Morris würde die volle Wucht des Sturms treffen. Niemand wusste, ob unsere Häuser, die auf den Ruinen eines Bürgerkriegsaußenpostens gebaut waren, einen Hurrikan der Kategorie 4 überstehen würden.

				So oder so würden wir es bald erfahren.

				»Alles in Ordnung, Tory?« Shelton trug einen Sandsack auf einer Schulter, den er vom Strand heraufgeschleppt hatte. »Wir haben keine Zeit, ins Krankenhaus zu fahren.«

				»Wir können ja hier amputieren«, schlug Hi vor. »Shelton, hol den Whiskey.«

				»Witzbold.« Ich stieg nach unten und hüpfte auf den Boden.

				Ich sah zu unserem Haus. Coop drückte die Nase an das Erkerfenster. Er jaulte und kratzte mit der Pfote an der Scheibe.

				Tut mir leid, Junge. Heute musst du drin bleiben. 

				»Das war das letzte«, sagte Hi. »Braucht Kit uns noch, um den Grill zu verstauen?«

				»Darum hat sich dein Dad gekümmert«, antwortete Shelton. »Ich glaube, wir sind fast fertig.«

				»Gott sei Dank.« Hi ließ sich auf die Haustreppe plumpsen. »Ich bin nicht für körperliche Arbeit geschaffen.«

				Ich widerstand der Steilvorlage. Aber er hatte recht. Der Nachmittag war lang geworden.

				Zuerst gab es ein Nachbarschaftstreffen, um die Maßnahmen zu koordinieren und um sicherzustellen, dass jeder eine Fahrmöglichkeit hatte, um die Insel zu verlassen. Dann war ich mit den Jungs zum Bunker geschlichen. Es kostete uns drei Stunden harter Arbeit, bis wir alles sturmfest gemacht hatten. Jedenfalls hofften wir das.

				Wieder zu Hause, gab es ebenfalls jede Menge zu tun. Fenster mussten vernagelt werden. Die Garagentüren mussten gesichert werden. Ben und sein Dad fuhren die Boote zur Leeseite der Isle of Palms. Nur die Hugo und die Sewee lagen noch an unserem Steg.

				Nachdem sich Katelyn ein Ziel gesucht hatte, nahm der Hurrikan an Geschwindigkeit auf. Jeder neue Wetterbericht bestätigte, dass es Charleston treffen würde.

				Unsere Eltern arbeiteten schnell und versuchten, ihre Besorgnis zu verbergen. Abfahrt war für morgen früh angesetzt. Kit war einmal dicht vor einem Hurrikan geflohen und hatte nicht das Bedürfnis nach einer Wiederholung.

				Mich plagte den ganzen Tag das schlechte Gewissen. Jede Stunde, die wir verschwendeten und Sperrholz vor die Fenster nagelten, konnten wir uns nicht der Jagd nach dem Spielleiter widmen. Aber diese Arbeiten mussten erledigt werden. Wir konnten uns nicht davor drücken.

				Drohungen hin oder her, inzwischen fühlte ich mich schuldig, weil wir die Polizei nicht gerufen hatten. Wenn der Spielleiter davonkam, wäre es dann nicht unser Fehler?

				Ich kühlte meine Hand mit Eis, als zwei Gestalten um die Ecke unseres Hauses bogen. Vor Überraschung vergaß ich meinen Daumen.

				»Was wollen die denn hier?«, zischte Hi.

				»Nichts Gutes.« Shelton packte sich ans Ohrläppchen. »Was auch immer sie hier wollen, mir gefällt es bestimmt nicht.«

				Als Jason mich entdeckte, kam er schnell zu mir herüber. Chance folgte etwas langsamer.

				Ich verschwendete keine Zeit mit Floskeln. »Was ist los?«

				»Ich weiß es auch nicht genau«, antwortete Jason. »Aber wir dachten, dass ihr es sofort erfahren sollt.«

				»Was denn?« Ich sah zu Chance, dessen Miene jedoch nichts preisgab.

				»Ich habe heute Nacht bei Chance geschlafen. Mein Telefon war leer und ich habe es erst heute Morgen zu Hause wieder an die Ladung gehängt. Da fiel mir eine Nachricht von Greg Kirkham auf, dem Mann, den ich letzte Woche wegen des Tupfers angerufen habe, von dem ihr die Analyse wolltet.«

				»Okay.« Ich wusste nicht, was ich mit Kirkham zu tun hatte. Eric Marchant hatte mich längst angerufen und mir bestätigt, dass es sich um Dieselöl handelte.

				»Kirkham arbeitet im gleichen Labor wie Marchant.« Jason legte die Stirn in Falten. »Und jetzt passt auf – er hat angerufen und sich entschuldigt, weil er sich noch nicht wegen des Tupfers gemeldet hätte. Und Marchant sei die ganze Woche nicht auf der Arbeit erschienen.«

				»Das kann doch nicht sein. Ich habe am Montag mit Marchant gesprochen. Und ihn sogar getroffen.«

				Hi blinzelte mich an. »Wann hat Marchant dich denn zum ersten Mal angerufen?«

				»Letzten Freitag, als Jasons Party war. Er hat angerufen und mir gesagt, der Tupfer vom Cache in Castle Pinckney hätte Dieselbenzin enthalten. Dann sind wir am nächsten Morgen zu dem Schießplatz gefahren und haben ihm die Selbstschussanlage und die Geschosse übergeben.«

				Ich wandte mich wieder an Jason. »Montag habe ich Marchant im Büro angerufen, aber er ist nicht drangegangen. Ich habe eine Nachricht hinterlassen. Da hat er gleich zurückgerufen und wir haben uns im Café getroffen.«

				Jason wirkte beunruhigt. »Laut Kirkham ist Marchant die ganze Woche nicht im Labor gewesen. Er hat auch nicht auf Anrufe oder E-Mails reagiert. Da er allein lebt, ist gestern jemand bei ihm vorbeigegangen. Er war nicht zu Hause, aber sein Briefkasten quoll über.«

				In dem Moment kam Ben vom Steg und stieg den Hügel hoch. Misstrauisch beäugte er Jason und Chance, nahm dann Shelton am Ellbogen und zog ihn zur Seite. Ich beachtete ihr Geflüster nicht, da ich ganz mit Jasons Erzählung beschäftigt war.

				»Warum sollte Marchant nicht zur Arbeit gehen?«, fragte ich. »Am Montag habe ich ihn persönlich gesehen und Urlaub oder so hat er nicht erwähnt.«

				Hi begann zu zappeln. »Wie soll er denn unseren Tupfer analysiert haben, ohne das Kriminallabor zu benutzen?«

				Guter Einwand. Irgendetwas roch hier verdächtig.

				Als ich Chance anblickte, sah ich bei ihm die gleiche Skepsis.

				»Ich habe Kirkham danach gefragt«, antwortete Jason. »Er sagt, es gibt keinen Analyse-Bericht. Normalerweise würde ihn das nicht verwundern, denn der Test ist billig, und das Projekt war sowieso inoffiziell. Aber Kirkham behauptet, Marchant hat seine Zeit an den Geräten immer genau aufgeschrieben.«

				»Vielleicht gab es eine andere Methode«, warf Shelton ein.

				Jason schüttelte den Kopf. »Das habe ich auch vermutet, aber Kirkham glaubt das nicht. Marchant ist sehr eigen und benutzt ausschließlich bestimmte Geräte. Im Labor nennen sie ihn den Chuck Norris des OCD.«

				»Chuck Norris?« Bei mir klingelte nichts.

				»Wegen des roten Haars und des Barts«, erklärte Jason. »Kirkham sagt, Marchant sei ein netter Kerl, aber ein pingeliger Wicht. Ganz bestimmt nicht die Sorte, die eine Woche von der Arbeit fernbleibt und nicht anruft.«

				Für mich brach eine Welt zusammen.

				Mein Blutdruck stieg und stieg.

				Ich rief mir das City Light Coffee in Erinnerung. Den Mann, der mir gegenübergesessen und einen Cappuccino XXL getrunken hatte.

				»Rotes Haar?« Ich packte Jasons Arm. »Bart?«

				»So hat ihn mir Kirkham beschrieben.« Jason betrachtete die Finger, die sich um sein Handgelenk schlossen.

				»Unser Marchant war groß, sauber rasiert und hatte hellbraunes Haar.« Hi zählte es an den Fingern ab: »Kein Bart, keine roten Haare und auf gar keinen Fall ein Wicht.«

				Chance zog die Augenbrauen hoch.

				Jason sah von einem zum anderen. »Wie bitte?«

				Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.

				Fakt: Der Mann, mit dem ich Kaffee getrunken hatte, war nicht Eric Marchant.

				Frage: Wer war er dann?

				Die Antwort war klar.

				Oh, mein Gott. 

				Meine feste Stimme überraschte mich. »Offensichtlich haben wir den Spielleiter schon kennengelernt.«

				Hi saugte Luft durch die Zähne. Shelton sah verwirrt drein. Ben drehte sich abrupt um, ging ein paar Schritte Richtung Rasen und rieb sich den Nacken.

				»Er hat sich als Marchant ausgegeben.« Hi bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen. »Heilige Scheiße.«

				Jason riss die Augen auf. Shelton erstickte fast. Bens Schultern wurden starr, doch da er mir den Rücken zuwandte, konnte ich sein Gesicht nicht sehen.

				»Warum sollte dieser Irre sich als Labormensch ausgeben?«, fragte Chance.

				»Um an uns ranzukommen.« Die Einsicht war gleichermaßen beängstigend und ekelhaft. »Um seine Spielfiguren persönlich kennenzulernen.«

				»Aber warum Marchant?« Chance sah Jason an, der hilflos mit den Schultern zuckte. »Wie konnte der Spielleiter seine Identität annehmen?«

				»Er hat uns von Anfang an beobachtet.« Plötzlich war ich sicher. »Hat alle unsere Bewegungen verfolgt. Unsere Kommunikation überwacht. Er treibt Spielchen mit uns.«

				»Gott.« Shelton schlug die Hand vor den Mund. »Rotes Haar! Tory, das heißt …«

				»Ja.« Ich wischte mir eine Wutträne von der Wange.

				In Gedanken ging ich die Bilder durch. Eine düstere Grabkammer. Ein Sarkophag aus Stein. Ein Gesicht, totenblass, mit rotem Haar.

				Diesmal zitterte meine Stimme. »Wir wissen, wer in dem Sarg lag.«

				Ich schickte ein stummes Gebet für die Seele von Eric Marchant zum Himmel.

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 51
					

					Wir hatten keine Zeit, über die Tragweite nachzudenken.

					Kit verteilte die nächsten Arbeiten für die Sturmsicherung. Er nickte unseren Gästen zu und fragte überrascht, warum sie angesichts von Katelyn so weit herausgekommen waren. Hi bedankte sich theatralisch dafür, dass Chance und Jason ihm seine Smokingjacke gebracht hatten. Die beiden versprachen, sich nach dem Sturm mit uns zu treffen.

					Ich befolgte Kits Anweisungen wie ein Zombie. Den Wagen einladen. Coops Käfig sauber machen. Eine Kühlbox mit Wasserflaschen füllen.

					Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Immer wieder schüttelte es mich, wenn ich daran dachte, wie nah ich diesem kaltblütigen Mörder gekommen war.

					Zwei Stunden lang bewegte ich mich wie in einem Nebel. Schließlich sagte Kit, dass ich erlöst sei.

					Ich schickte den anderen Virals eine Nachricht. Wir trafen uns am Steg, Coop eingeschlossen.

					
					»Wir müssen jeden bisherigen Kontakt mit dem Mörder genauestens unter die Lupe nehmen«, sagte Hi. »Vielleicht haben wir etwas übersehen. Zuerst finden wir die Punkte und dann verbinden wir sie.«

					
					»Er fuhr einen Ford Pick-up«, sagte Shelton. »Schwarz, mit übergroßen Reifen.«

					
					»Und mit einem Gewehrständer, wie man es einem Hinterwäldler zutrauen würde«, fügte Hi hinzu. »Der Spielleiter hatte ein ganzes Arsenal von Waffen auf dem Schießplatz. Gewehre. Pistolen. Eine Schrotflinte. Ein AK-47.« Er wurde blass, während er die Sammlung aufzählte.

					
					»Was noch?« Ich sah Ben an, der auf dem Steg saß und die Beine baumeln ließ. Er hing seinen Gedanken nach.

					Coops Interesse an uns ebbte ab und er trottete schnüffelnd hinunter zum Strand. Ich ließ ihn laufen – es würde vielleicht eine Weile dauern, bis er den nächsten Ausflug auf der Insel machen konnte.

					Im Westen ging die Sonne unter. Die Luft war schwer und still, als würde der Himmel den Atem anhalten. Selten hatte ich den Atlantik so flach und glasklar gesehen. Die trügerische Ruhe erschien mir wie Lockgesang von Mutter Natur: Komm heraus aufs Meer. Alles ist gut. Beachte den Mahlstrom hinter dem grauen Vorhang einfach nicht. 
					

					
					»Wir verschwenden unsere Zeit.« Ben begann, eine Leine aufzuwickeln, die an den ersten Liegeplatz festgebunden war. »Der Spielleiter verwischt seine Spuren.«

					
					»Es ist keine Zeitverschwendung«, gab ich zurück. »Vielleicht haben wir etwas übersehen.«

					
					»Glaubst du?« Ben schnaubte. »Du hast sogar Tee mit dem Irren getrunken.«

					Meine Wangen brannten, aber ich hielt den Mund. Warum ist er so launisch? 
					

					Dann fiel es mir ein. Ben hatte sich an jenem Morgen auf dem Schießplatz auf die Schuhe gekotzt. Wegen eines üblen Katers. Shelton und er hatten am Wagen gewartet.

					Nicht gerade die große Sternstunde. Ben war es peinlich.

					
					»Er ist ein guter Scharfschütze.« Hi lehnte sich an einen Holzpfahl. »Ich habe ihm beim Schießen zugeschaut. Immer ins Schwarze. Außerdem weiß er eine Unmenge über Ballistik. Der Kerl, dem wir da begegnet sind, kannte sich mit Waffen aus.«

					Ich ging dieses erste Treffen noch einmal im Kopf durch. Es gab wenig Auffälliges.

					Der Hochstapler auf dem Schießplatz war freundlich gewesen. Hatte seine Hilfe angeboten. Zum zigsten Mal fragte ich mich, wie der Spielleiter erfahren hatte, dass wir Kontakt zu Marchant aufgenommen hatten.

					
					»Beim ersten Anruf«, fragte mich Shelton, »war da der echte Marchant oder der Spielleiter dran?«

					
						»
						Der echte Marchant.« Ich hatte darüber schon nachgedacht und war sicher. 
						»
						Auf dem Schießplatz habe ich mich zuerst kurz über seine Erscheinung gewundert. So hatte ich ihn mir gar nicht vorgestellt. Aber dann habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. So etwas kommt ja ständig vor.«
					

					Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als der nächste Dominostein umkippte.

					
					»Meine E-Mail.«

					
					»Ja?«, fragte Hi.

					
					»Das hätte ich fast vergessen. Beim ersten Anruf habe ich mich mit Marchant in seinem Labor verabredet. Ich habe ihm eine Mail geschickt, damit er mir eine Wegbeschreibung zukommen lassen konnte. Einige Minuten später hatte ich eine Antwort – Marchant wollte sich doch lieber mit mir auf dem Schießplatz treffen.«

					
					»Du hast also mit Marchant gesprochen und ihm dann ins Labor eine Mail geschickt.« Hi dachte laut nach. »Aber der Spielleiter hat dir geantwortet.«

					
					»Er hat dich abgehört.« Shelton zupfte sich am Ohrläppchen. »Verflucht. Dieser Anruf war möglicherweise Marchants Todesurteil.«

					Eine Weile lang sagte niemand etwas.

					
					»Am Schießplatz habt ihr beiden auf dem Parkplatz gewartet«, sagte Hi zu Shelton und Ben. »Ist euch etwas an dem Pick-up aufgefallen? Zum Beispiel das Nummernschild?«

					Shelton runzelte die Stirn. »War nicht gerade mein bester Tag. Tut mir leid.«

					Wir warteten. Am Ende verlor ich die Geduld. »Ben?«

					Es vergingen noch ein paar Sekunden. Dann: »Ein S. Auf dem hinteren Fenster. Violett.«

					
					»Für ›Spielleiter‹?« Shelton verzog das Gesicht. »So ein Ego müsste man haben. Aber das hilft uns nicht. Sonst noch etwas?«

					Ben schüttelte den Kopf.

					Shelton wandte sich mir zu. »Was ist mit deinem Gespräch im Café?«

					
					»Ich habe bei Marchant angerufen und eine Nachricht hinterlassen und keine Minute später hat mein Handy geklingelt und March…« Ich biss die Zähne zusammen. »… der Spielleiter hat mich gebeten, ihn im City Light Coffee zu treffen. Was ich getan habe.«

					
					»Zu dumm«, murmelte Hi. »Und es war tatsächlich ein Mörder.«

					Shelton beachtete ihn nicht. »Er hat also Marchants Mailbox überwacht, nachdem er … sich seiner entledigt hat. Und die E-Mail.«

					Ich stellte ihn mir an dem Tisch im Café vor, seine braunen Augen. »Wir dürfen nichts von dem als wahr annehmen, was er über die Selbstschussanlage gesagt hat.«

					Shelton zog die Augenbrauen hoch. »Also stammt die vielleicht gar nicht aus dem LIRI?«

					
					»Der Spielleiter weiß einiges über uns«, sagte ich. »Vielleicht wollte er nur unsere Reaktion testen. So als perverses Psychospiel.«

					
					»Wir können also nichts über die Waffe sagen.« Hi strich sich aufgeregt durchs Haar und zerzauste es noch mehr. »Das ist einfach niederschmetternd! Wir haben keinen einzigen Ansatzpunkt.«

					
					»Vielleicht sollten wir es aufgeben.« Ben hatte das Seil losgelassen und starrte aufs Wasser. »Zur Abwechslung. Wir werden ihn nicht erwischen. Die Polizei hat größere Chancen.«

					
					»Leidest du zufällig unter einer Störung des Kurzzeitgedächtnisses?« Shelton tippte sich an die Schläfe. »Hast du die Überwachungsbilder gesehen?«

					Hi nickte. »Das sah mir nicht nach Bluff aus.«

					Ben zuckte mit den Schultern und blickte zum Horizont.

					
					»Wir können nicht auspacken. Noch nicht.« Ich drehte mich um, pfiff Coop zu mir und ging zurück zu den Häusern. »Ich überlege mir etwas.«

					In jener Nacht konnte ich lange nicht einschlafen. Als ich am Ende eindöste, hatte ich düstere, unruhige Träume.

					Ich lief allein durch einen nächtlichen Wald. An einem Ort, den ich nicht kannte.

					Es war absolut still. Nicht einmal eine Grille zirpte.

					
						Peng! Peng! 
					

					Schüsse im Dunkeln. Ich drehte mich um. Marchant – der Mann, den ich für Marchant gehalten hatte – hockte im Schatten und grinste mich an. Er war geschminkt wie ein Clown.

					Ich starrte in den Lauf seines AK-47.

					Marchant betätigte den Abzug. Dreck spritzte an meinen Füßen auf.

					Ich schrie. Und lief.

					Apachen-Kiefern ragten über mir auf und ließen kein Mondlicht zum Boden vor. Die Büsche rissen mir die Beine auf. Blindlings stolperte ich vorwärts und sah mich nicht um.

					Hinter mir hörte ich Schritte, die mich verfolgten. Wahnsinniges Gelächter. Alle paar Meter knallte die nächste Salve. Die Kugeln zerfetzten Zweige und Stämme rechts und links von mir.

					Ich erreichte den Parkplatz und wusste, wo ich war. Auf dem Schießplatz.
					

					Der Pick-up des Spielleiters parkte links von mir. Ich sah das Gestell für die Gewehre, die überdimensionierten Reifen, das leuchtende violette S an der Heckscheibe. Ben hatte recht.
					

					Keine anderen Wagen. Keine Virals. Kein Toyota.

					Hinter mir knackte ein Zweig.

					Ich fuhr herum. Der Spielleiter war nur einen Meter entfernt. Seine braunen Augen funkelten im Dunkeln.

					Er ließ das Gewehr fallen und zog ein langes Tranchiermesser aus dem Gürtel. An der scharfen Klinge klebte Blut.

					Ich konnte mich nicht rühren. Konnte nicht schreien.

					
						Der Spielleiter kam näher. Zog die Klinge über meine Wange.
					

					
					»Das Spiel ist aus, Victoria«, flüsterte er.

					Ich schrie. Und erwachte.

					Schweißnass setzte ich mich auf und versuchte, mein Herzklopfen zu beruhigen. Der Albtraum hatte sich so echt angefühlt. So intensiv. Ich hatte eine Gänsehaut und rieb mir die Arme.

					Die ersten Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster herein.

					Coop kratzte an meiner Tür. Er hatte meine Pein wohl gespürt.

					Ich setzte gerade den ersten Fuß auf den Boden, als mich die Erkenntnis traf.

					Sofort griff ich nach dem Handy.

					
					»Das S auf dem Wagen des Spielleiters!« Ich ging hin und her, war zu aufgedreht, um stillzustehen. »Es muss einer dieser Anwohnerparkausweise sein. Die verschiedenen Wohnviertel bekommen jeweils einen eigenen Buchstaben!«

					
					»Und woher weißt du das?« Shelton trug noch seinen Dark-Knight-Pyjama.

					Die Jungs waren von der Versammlung um sieben Uhr früh nicht besonders begeistert. Wir saßen bei Shelton auf der Vordertreppe und froren im Morgendunst. Es war noch dämmrig. Die Sonne kämpfte sich im Osten durch eine riesige purpurne Wolkengeschwulst am Horizont hoch.

					
					»Ich habe es geträumt.«

					
					»Aha. Nur geträumt.« Hi gähnte und rieb sich die Augen. »Du hast wohl Fieber.«

					
					»Ich habe es schon überprüft.« Die Stichelei überhörte ich. »Das S gilt nur für vier Blocks auf der westlichen Seite der City-Halbinsel.« Als auch das nicht die angemessene Reaktion hervorrief, hielt ich einen Ausdruck hoch. »Die S-Aufkleber sind in diesem Jahr violett.«

					
					»Könnte was dran sein.« Ben nahm mir das Blatt ab und betrachtete es genau. »Das passt zu meiner Erinnerung.«

					
					»Gut«, sagte Shelton. »Wenn wir wieder in der Stadt sind, durchsuchen wir die Gegend nach dem Wagen des Spielleiters.«

					Ich starrte ihn an, als wäre er bekloppt. »Wir können nicht warten! Wenn wir evakuiert werden, verlieren wir zwei oder drei Tage. Der Spielleiter ist dann längst weg.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Wenn wir sofort losgehen, können wir ihn überraschen.«

					Das kam nicht gut an.

					Shelton jaulte: »Vor unserer Haustür steht ein Hurrikan!«

					
						»
						Katelyn ist noch schneller geworden als vorhergesagt«, bestätigte Hi. 
						»
						Der Sturm rast buchstäblich auf die Küste zu. Laut Nachrichten wird er mittags erwartet, vielleicht sogar früher. Mein Dad sagt, in einer Stunde sind wir hier weg.«
					

					
					»Warum sollte der Spielleiter zu Hause bleiben?«, fragte Ben scharf. »Er muss auch vor dem Sturm fliehen.«

					
					»Nein, das wird er nicht tun. Er sucht den Nervenkitzel. Ich wette, er bleibt, um sich die große Show anzusehen. So tickt er. Und auf die Weise können wir ihn erwischen.«

					
					»Unmöglich«, widersprach Shelton. »Die Straßen werden gesperrt. Der Verkehr läuft nur in eine Richtung – raus aus der Stadt. Und unsere Eltern erwarten, dass wir in einer Stunde angeschnallt im Auto sitzen.«

					
					»Die Polizei beschäftigt sich mit der Evakuierung der Touristen«, fügte Hi hinzu. »Die werden uns nur blöd angucken, wenn wir mit unserer Geschichte über einen Psychopathen ankommen, der mehr Waffen hat als Syrien. Und uns dann in eine Notunterkunft sperren.«

					
					»Wir wissen nicht einmal, wo er wohnt!«, ergänzte Shelton.

					Ich konterte mit meinen Argumenten.

					
					»Der Spielleiter ist ein Mörder. Vielleicht sogar ein Serientäter. Aber wir wissen, wie wir ihn ausfindig machen können, und wir verfügen über die Fähigkeit, ihn festzusetzen.« Ich sah Shelton an. »Wenn wir mit unseren Eltern abfahren, sind wir tagelang weg. Das weißt du auch. Der Spielleiter geht uns durch die Lappen, ehe wir zurück sind! Und wie viele zukünftige Opfer könnte das bedeuten? Willst du mit der Verantwortung leben?«

					Dann wandte ich mich an Ben und Hi. »Was ist denn mit euch los? Wollt ihr einfach aussteigen? Da draußen ist ein durchgeknallter Psycho unterwegs, der weiß, was eure Mütter zum Frühstück essen. Und da bleibt ihr ganz cool?«

					Shelton ließ den Kopf hängen und seufzte. »Wie willst du es denn anstellen?«

					
					»Wir lassen ihnen einen Zettel da. Dann fahren wir mit der Sewee in die City-Marina und sehen uns in der Zone S um. Wenn wir den Wagen nicht entdecken, gehen wir zur Polizei und erzählen ihnen alles über den Spielleiter. Und akzeptieren unsere Strafe.«

					Meine Stimme wurde stahlhart. »Aber wenn wir ihn auftreiben, schalten wir ihn selbst aus.«

					Hi schluckte. »Schalten ihn aus?«

					Ich zuckte nicht mit der Wimper. Dieser Mann mordet zum Vergnügen. 
					»Wir tun, was notwendig ist.«

					
					»Mein Boot«, sagte Ben gequält. »Ich wollte es in die kleine Bucht vorm Bunker bringen. In der Marina wird der Sturm die Sewee in Kleinholz zerlegen.«

					Ich lächelte zuversichtlich. »Alle anderen Boote sind nicht mehr da, also kannst du dir den besten Platz aussuchen.«

					
					»Soll das heißen, wir denken da echt drüber nach?« Shelton stützte den Kopf in die Hände. »Ernsthaft?«

					
					»Unsere Eltern flippen aus«, sagte Hi. »Bestimmt. Die kriegen eine Herzattacke.«

					
					»Was auch passiert, wir erzählen ihnen alles«, sagte ich. »Hinterher.«

					
					»Du willst einen verrückten Mörder fangen, der Waffen sammelt wie andere Leute Briefmarken, und das während eines Hurrikans der Kategorie 4.« Shelton sah zum Himmel. »Hast du eine Ahnung, wie gefährlich das klingt?«

					
					»Glücklicherweise sind wir Virals«, sagte Ben.

					Unsere Blicke trafen sich. Er lächelte sogar.

					
					»Ich bin dabei«, sagte Ben entschlossen. »Bis zum bitteren Ende.«

					
					»Danke.« Ich hätte ihn knutschen können.

					
						Wenn es hart auf hart geht, kann man sich auf Ben immer verlassen. 
					

					Ich starrte Hi und Shelton an.

					
					»Ben und ich fahren also rüber.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ihr? Ja oder nein?«

					
					»Schnell!«, zischte ich, als Hi an Bord sprang.

					Shelton hockte am Heck, während Ben die Leinen der Sewee losmachte. Sogar am Steg schaukelte das Boot schon heftig. In den vierzig Minuten, die wir für unsere Vorbereitungen gebraucht hatten, war das vorher spiegelglatte Meer kabbelig geworden.

					Hurrikan Katelyn war auf dem Weg. Alle spürten es.

					
					»Ich bin tot«, stöhnte Hi, als er sich hinten auf die Bank setzte. »So tot. Meine Eltern machen Hackfleisch aus mir. Und aus euch auch.«

					
						Tut mir leid, Kit. Nimm’s mir nicht übel. 
					

					Ich winkte Ben zu. »Los!«

					
					»Warte!« Shelton zeigte an Land. Coop trabte hinunter zum Steg.

					
					»Nein, Junge!« Ich scheuchte ihn mit den Händen weg. »Geh schon!«

					Er beachtete meinen Befehl nicht, sondern sprang ins Boot und machte es sich am Bug bequem.

					Unentschlossen verharrte ich.

					
					»Oben bei den Häusern kommt jemand!«, warnte Hi.

					Ben sah mich an. Ich nickte.

					Er startete den Motor und wir fuhren los.

				

			

		
			
				
					

					KAPITEL 52
					

					Der Spielleiter stocherte im Feuer, bis die Flammen an die Decke des Kamins leckten.

					Leuchtende Ranken tanzten vor seinen Augen.

					Zufrieden fütterte er das Feuer. Führerschein. Kreditkarte. Mietvertrag. KFZ-Zulassung. Teile einer Identität, die er nicht mehr brauchte.

					Draußen zerrte der Wind am gelben Jasmin, der an der abgeblätterten Holzverkleidung wuchs. Die Böen ließen ein Stoppschild wackeln.

					Der Spielleiter lächelte und kicherte schrill, ehe er sich den rauen braunen Mantel überzog.

					Es war ein hervorragendes Spiel gewesen und außerordentlich gut gelaufen.

					Er schüttelte das traurige Gefühl ab, das ihn jedes Mal befiel, wenn ein Spiel zu Ende ging. Bald würde er ein neues Skript schreiben, noch besser als das letzte. Wie er es immer getan hatte. Wie er es immer tun würde. Und diesmal hatte Gott ihm ein Geschenk gemacht und einen mächtigen Sturm geschickt, sodass er dieses Finale nie vergessen würde.

					Ein gewisses Unbehagen beschlich ihn. Normalerweise war er an diesem Punkt schon weit fort und genoss die Fernsehberichte über seinen Triumph, während er sich sein neues Leben aufbaute.

					Die neue Tarnexistenz war fertig. Er hatte Papiere und einen Job. Aussuchen musste er nur noch die Mitspieler und das Endziel. Das Spiel würde bald beginnen.

					Aber der Zorn der Natur war eine zu große Verlockung.

					Er wollte diesen Orkan, dieses tosende Crescendo von Wind und Regen, das sein Genie und seinen Sieg krönte, am eigenen Leibe spüren. Dann würde er verschwinden und niemals zurückkehren.

					Nachdem der Spielleiter die Dokumente vernichtet hatte, richtete er sich auf und ging in die Küche. Im Flur waren einige leere Reisetaschen gestapelt. Er musste seine geliebte Sammlung einpacken, ehe der Sturm mit voller Wucht losbrach.

					Der Spielleiter dachte an seine Selbstschussanlage. Lächelte. Er hatte es sehr bedauert, die schöne Waffe zu verlieren, denn er hatte nicht gewusst, ob er ein ähnliches Stück je wieder finden würde. Aber seine Liebe zu der Waffe hatte ihn nicht aufgehalten – Werkzeuge waren dazu da, benutzt zu werden.

					Kichernd erinnerte er sich an die kaum verhohlene Freude, als die Kids ihm die Waffe selbst gebracht hatten! Na, Glück musste man haben. Köstlich!

					Er summte leise und wusch das Geschirr in der Spüle.

					Draußen prasselten dicke Tropfen ans Fenster.

					Dieses Spiel war etwas Besonderes gewesen. Seine Mitspieler waren jung, aber äußerst intelligent gewesen. So viele Spiele hatten das Finale nicht erreicht, aber diese vier Heranwachsenden hatten jede Herausforderung gemeistert. Bemerkenswert!

					Am Ende waren sie jedoch gescheitert. Gescheitert und gestorben.

					Nie zuvor war er einer Niederlage so nahe gekommen. Die kleinen Schlingel hatten die Gefahr abgewendet. Das hatte in all den Jahren niemand geschafft. Außergewöhnlich!

					Er erstarrte, als ihn eine schockierende Erkenntnis traf.

					Tory Brennan hatte er sogar richtig lieb gewonnen. Er respektierte sie. Und war vor ihr auf der Hut gewesen.

					Ihm fiel die Begegnung in dem Café ein. Sie war schlau. Begabt. Bereit, die Herausforderung anzunehmen. Brennan war der wertvollste Schatz, den man haben konnte – ein würdiger Gegner. Leider hatten sie und ihre Freunde gemogelt.

					Er schüttelte den Kopf. Gegen die Regeln darf man nicht verstoßen.
					

					Das hatte er sehr deutlich gemacht. Die Kids hatten ihre Strafe erhalten.

					Alles in allem ein sehr amüsantes Spiel.

					Nur eine Kleinigkeit störte ihn. Über ihren Tod hatte es keine Berichte gegeben. Eigenartig. Normalerweise liefen die Medien Amok, wenn Kinder zu Tode kamen.

					
					Ganz locker. Er machte den Wasserhahn zu, trocknete sich die Hände und lachte über seine Ungeduld.

					Das Spiel war erst Freitagnacht zu Ende gegangen. Der Hurrikan beschäftigte die Menschen. Die Polizei hielt die Informationen zurück, bis die Familien benachrichtigt worden wären. Vielleicht hatte man die Leichen noch gar nicht entdeckt.

					
						Geduld. Die Trophäen kommen noch. 
					

					Eine Sache bereute der Spielleiter allerdings.

					Nie wieder würde er mit einem Partner zusammenarbeiten.

					
						Zu viele Variable. Zu wenig Kontrolle. 
					

					Der Nervenkitzel, den die zusätzliche Gefahr einbrachte, war die Kopfschmerzen nicht wert.

					Der Spielleiter pfiff schief vor sich hin, kehrte in sein Wohnzimmer zurück und fuhr seinen Laptop hoch. Langsam scrollte er durch die Bilder.

					In Kürze würde seine Sammlung wachsen.

					Doch zuerst würde er den Sturm genießen.

				

			

		
			
				
					

					KAPITEL 53
					

					Der Himmel hatte die Farbe von getrocknetem Blut.

					Im Osten erhob sich am Horizont ein riesiges schwarzes Ungetüm.

					Hurrikan Katelyn kam. Jagte heran.
					

					In den Böen knatterte meine Windjacke. Die Sewee krachte auf die Schaumkronen. Über uns flohen die Möwen vor dem Sturm ins Landesinnere.

					Im Augenblick war jede Bootsfahrt der reinste Selbstmord.

					Während die Sewee von Morris aus Fort Sumter passierte und sich in Charleston Harbor vorkämpfte, sah ich keine anderen Schiffe auf dem Wasser. Ich saß am Bug und hielt Coops Schnauze im Schoß. Der Wolfshund hatte nicht viel für Boote übrig.

					
						Was sollte ich nur mit ihm anstellen? 
					

					
					»Kommt diese Badewanne nicht schneller voran?« Shelton starrte nach hinten aufs Meer und war wie gebannt vom herannahenden Wirbelsturm. »Wenn der uns auf dem Wasser erwischt, sind wir Fischfutter.«

					
					»Bleib cool.« Ben gab weiter Vollgas. »Wir schaffen das schon.«

					Ich versuchte, mich auf unser Vorhaben zu konzentrieren, aber meine Schuldgefühle ließen mich nicht los.

					Zu Hause hatte ich nur eine kurze Notiz hinterlassen, die Kit kaum beruhigen würde. Sicherlich lief er in unserer zugenagelten Küche auf und ab und verstand meine Entscheidung nicht.

					
						Lieber Kit, 
					

					
					die Jungs und ich haben etwas Dringendes zu erledigen. Es ist von enormer Wichtigkeit. Wir fahren mit der Sewee in die Stadt und suchen dort bei der Polizei Schutz. FOLGT UNS NICHT!!! In ein paar Stunden erkläre ich dir alles. Versprochen. Mach dir keine Sorgen, wir sind sehr, sehr vorsichtig. 

					
						In Liebe, Tory
					

					
						PS
						: Hass mich nicht dafür. Ich schwöre bei Gott, es ist unglaublich wichtig. Bitte vertrau mir. 
					

					
						PPS
						: Folg uns nicht. 
					

					Später hatte ich eine zweite Nachricht in mein Notizbuch geschrieben, herausgerissen und am Steg befestigt: »Ich habe Coop.«

					Mehr konnte ich nicht tun.

					Ich wusste, wie schrecklich das war. Welche Eltern würden bei einem solchen Brief nicht in Panik geraten? Wir waren auf einem offenen Fünf-Meter-Boot zu einer evakuierten Stadt unterwegs, während am Horizont ein Hurrikan der Kategorie 4 seine Aufwartung machte. Wie in einem schlechten Actionfilm mit der eigenen Tochter in der Hauptrolle.

					Obwohl es früh war, verdunkelte sich der Himmel schon wieder. Die Böen wurden feuchter und stärker und trafen uns immer häufiger. Als ahnte Katelyn das nahe Land, toste und tobte sie umso wilder. Bange Minuten zogen sich endlos dahin, bis die Marina endlich in Sicht gelangte.

					Ben nahm die Geschwindigkeit zurück und wir glitten an die Anleger. Er suchte sich einen Liegeplatz weit entfernt von den anderen Booten, die noch im Hafen lagen. Dann verschwendeten wir zwanzig Minuten unserer wertvollen Zeit und vertäuten die Sewee mit allen Leinen, die es in dieser Stadt gab.

					
						Als Ben endlich zufrieden war, führte er uns hinauf zur Straße. Coop wedelte vor Glück mit dem Schwanz, sobald er wieder festen Boden unter den Pfoten hatte. Wir hätten auch mit dem Schwanz gewedelt, wenn wir einen gehabt hätten.
					

					Keine Ablenkung mehr. Wir wollten einen Psycho stellen.

					Rasch überquerten wir den Lockwood Boulevard, gingen zur Calhoun Street und folgten links dem Courtenay Drive nach Norden durch das Krankenhausviertel. Die Straßen und Bürgersteige waren verwaist. Häuser und Geschäfte waren mit Sperrholz zugenagelt oder wurden von Metallrollläden geschützt. Nur wenige Lichter brannten. Die Stadt fühlte sich verlassen an, richtig unheimlich, wie ein Kriegsschauplatz nach der Schlacht oder ein Ort in einem Science-Fiction nach der großen Katastrophe.

					Mich traf ein heftiger Windstoß in den Rücken und hätte mich beinahe flach auf den Bauch gelegt. Ein Vorgeschmack auf den Albtraum, der uns bevorstand.

					
						Katelyn erreicht wahrscheinlich gerade den Hafen. Wir haben nicht viel Zeit. 
					

					An der Spring Street begann der Sturzregen. Fette Tropfen prasselten mir ins Gesicht. Ich beugte mich vor, um das Gleichgewicht zu halten, als eine Reihe Böen über den Bürgersteig fegte. Den Kopf gesenkt, hielt ich meine Kapuze fest.

					
					»Das ist die Südgrenze von Zone S.« Hi musste schreien, damit wir ihn verstanden. »Die Zone ist klein, wie Tory gesagt hat. Falls der Spielleiter hier wohnt, sollte er den Pick-up innerhalb der nächsten drei Blocks geparkt haben.«

					
					»Es sei denn, er hat eine Garage«, meckerte Shelton, »oder hat die Stadt mit den normalen Menschen verlassen.«

					
					»Wenn er eine Garage hat, würde er sich ja keinen Anwohnerparkschein besorgen«, entgegnete Hi.

					
					»Die Diskussion ist sinnlos«, rief Ben. »Suchen wir die Gegend einfach ab.«

					
					»Wir gehen die Norman hoch«, schlug ich vor, »und dann immer im Zickzack hin und her, bis wir den Ford gefunden haben.«

					
					»Sollten wir uns nicht aufteilen?« Ben zeigte nach rechts und nach links. »So kommen wir schneller durch.«

					Ehe ich antworten konnte, öffnete der Himmel seine Schleusentore und überflutete uns mit salzigem Niederschlag. Die Sichtweite schrumpfte auf vielleicht dreißig Meter. Coop winselte und zitterte heftig.

					
					»Besser, wir bleiben zusammen.« Ich kraulte den Wolfshund hinter den Ohren. »Der Spielleiter ist bewaffnet und gefährlich. Niemand sollte sich ohne guten Grund vom Rudel trennen.«

					
					»Wie wär’s mit einem Schub?« Hi blickte zum tosenden Himmel. »Vielleicht brauchen wir die Superkräfte früher, als du denkst.«

					
					»Noch nicht.« Der Gedanke war verlockend. »Wir dürfen nicht riskieren, zu früh ausgebrannt zu sein. Unsere Superkräfte brauchen wir vor allem dann, wenn wir die Schlange in die Ecke getrieben haben.«

					
					»Hast du für den Teil auch schon einen Plan?«, fragte Shelton dumpf.

					
					»Auch wenn das ja im Grunde eine Kleinigkeit ist«, warf Hi ein, »Handschellen um und fertig.«

					
					»Natürlich habe ich einen Plan.« Ich klopfte Shelton auf die Schulter. »Improvisation.«

					
					»Großartig. Hervorragender Plan.« Shelton zog seine Kapuze fester.

					Eine Windböe pfiff durch die Spring Street und ließ Ampeln und Straßenschilder wackeln. Der Regen ging horizontal nieder und traf Haut und Augen wie tausend feine Nadeln. Doch die Böe ebbte nicht wieder ab, sondern blieb jetzt beständig bei dieser Stärke.

					Hurrikan Katelyn war endgültig da.

					Hi fuchtelte mit dem Zeigefinger über seinem Kopf herum. »Los, weiter.«

					Mit Ben an der Spitze, eilten wir den Block hinauf und bogen an der Ashton Street links ab. Wir zogen an Reihenhäusern und bescheidenen Villen vorbei und überprüften alle Einfahrten, Carports und Parkbuchten. Kein schwarzer Pick-up.

					Am Ende des Blocks bogen wir rechts ab, gingen eine Straße vor und arbeiteten uns bei der nächsten wieder zurück. Coop trottete neben mir her, wachsam, aber verunsichert. Hin und wieder blieb er stehen und schüttelte sich den Regen aus dem Fell.

					Auf der linken Seite der Straße standen kleine Häuschen. Auf der rechten gab es in der Mitte einen Lebensmittelladen.

					Ich kämpfte mich zum Laden vor und trat unter das Vordach. Der Wind zerrte an meiner Windjacke, wehte mir die Kapuze vom Kopf und blies Regen hinein. Ich gab es auf, mir das nasse Ding wieder aufsetzen zu wollen. Mit der Hand schirmte ich meine Augen ab und blinzelte den Block entlang.

					Und sah ihn.

					Mein Puls beschleunigte sich aufs Dreifache.

					
					»Was jetzt?«, rief Hi.

					
						»
					Jetzt brechen wir ein.«

					Ich zeigte auf ein holzverkleidetes Reihenhaus zehn Meter von uns entfernt. Im Hof parkte der schwarze Pick-up.

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 54

				»Ben, du gehst mit Shelton hintenrum. Seht mal durch das Fenster ins Innere.«

				Ich band mein nasses Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Wind und Regen hatten noch einmal mindestens um das Doppelte an Heftigkeit zugelegt. Müll und Trümmerteile wirbelten durch die Straße, stiegen auf, schlugen auf den Boden und flogen wieder hoch. Flaschen und Tüten schwammen im Rinnstein.

				Die Gnadenfrist war vorbei. Der Hurrikan tobte mit voller Wucht.

				Unter dem Vordach des Lebensmittelladens schmiedeten wir einen Plan. Bei Coop sah man das Weiße in den Augen. Ich hielt ihn am Halsband fest, damit er mir nicht weggeweht wurde.

				»Warum muss ich den Kundschafter spielen?«, jammerte Shelton. »Ich bin total schlecht darin, mich irgendwo anzuschleichen!«

				Ben wischte sich den Regen aus dem Gesicht. »Ich dachte, wir wollten uns nicht aufteilen?« Das dicke schwarze Haar klebte an der Kopfhaut.

				»Nur dieses eine Mal und nur für ein paar Sekunden. Der Spielleiter darf uns nicht zusammen sehen. Dann würden wir den Vorteil der Überraschung verlieren.«

				»Wir wäre es mit einem Schub?« Hi war rot im Gesicht und schnaufte. »Wir müssen bereit sein.«

				Ich zögerte. Wenn der Spielleiter nun nicht zu Hause war?

				Dann wäre dieses ganze Abenteuer sinnlos.

				»Wir müssen sichergehen, dass er drin ist«, sagte Ben. »Wir haben nur einen Versuch.«

				Ich nickte. »Noch keinen Schub. Ihr beiden geht vor. Lauft dort herum bis zum Wagen. Hi und ich zählen bis dreißig und gehen andersherum. Wenn ihr den Spielleiter seht, pfeift ihr zweimal. Ansonsten treffen wir uns im Hof.«

				»In diesem Getöse werdet ihr keinen Pfiff hören.« Ben deutete in das Unwetter. »Und auch nichts anderes.«

				»Dann bleibt einfach dort, wo ihr seid. Wenn wir euch nicht in der Einfahrt finden, gehen wir ums Haus und treffen euch beim Wagen.«

				»Was ist mit Coop?« Hi ließ unser Ziel nicht aus den Augen.

				»Er bleibt bei mir.« Ich packte den Wolfshund an der Schnauze und sah ihm in die Augen. »Hörst du, Stinkmaul? Bei Fuß.«

				Coop leckte mir die Hand ab.

				Der Wind nahm, was man kaum für möglich gehalten hätte, nochmals an Stärke zu, sodass man nur noch mit Schwierigkeiten gerade stehen konnte. Ich lehnte mich an die Wand des Ladens und betete für eine kleine Pause.

				Die Zeit war knapp. Innerhalb der nächsten Minuten mussten wir Schutz finden.

				Nach einer scheinbar endlosen Ewigkeit ließ der Wind ein wenig nach. Alle richteten sich auf.

				Ich drückte Shelton ermutigend. »Viel Glück.«

				»Das ist das Dümmste, was ich je getan habe.« Shelton blinzelte durch die Brille, über die das Wasser lief. »Wenn mich der Spielleiter umbringt, haben meine Eltern wenigstens keine Gelegenheit mehr dazu.«

				»Bleib dicht bei mir.« Ben drückte Sheltons Schulter. »Wird schon schiefgehen.«

				Sie lehnten sich in den Wind und verschwanden auf der Rückseite des Ladens.

				Eine mächtige Böe riss eine Bierreklame über meinem Kopf von der Wand. Ich schaute zu, wie das Metallschild über die Straße wirbelte, in einen Wagen krachte und dann seitlich weggeweht wurde, ehe es in der Dunkelheit verschwand.

				Hi und ich zählten. Bei dreißig angekommen, gingen wir los und arbeiteten uns vor dem Laden entlang. An der Ecke des Gebäudes blieben wir stehen und verschafften uns einen Überblick.

				Das eingeschossige Reihenhaus war klein und heruntergekommen. Die verblasste blaue Farbe blätterte von den Wänden. Mit den verzogenen Holzbrettern, den lockeren Schindeln und den schmutzigen Fenstern war es ein wahrer Schandfleck.

				Nicht zugenagelt. Katelyn wird das Haus zerlegen.

				Ein rissiger Betonweg verband die Straße mit der Haustür. Der Rasen rechts und links davon hatte große Löcher und war mit Unkraut durchsetzt. Zur anderen Seite war das Grundstück durch einen Maschendrahtzaun begrenzt. Büsche oder Schatten spendende Bäume gab es nicht.

				Ich zeigte auf die beiden Fenster an der Frontseite. »Ich nehme das linke, du das rechte.«

				Hi nickte. Wir kämpften uns voran. Coop lief neben mir. Beim Fenster duckte ich mich unter der Fensterbank.

				Vorsichtig wischte ich Dreck von der Scheibe und sah hinein. Couch. Couchtisch. Zwei Sessel. Fernsehgerät. Kahle Wände.

				Das Zimmer war dunkel, es war niemand drin.

				Ich trat zurück und gab Hi ein Zeichen. Dicht am Gebäude entlang schlich ich zu ihm. Coop spürte, dass Heimlichkeit wichtig war, und trabte neben meinem Knie her.

				Am Fenster machte Hi mir Räuberleiter. Ich spähte in eine kleine Kammer mit einer nackten Matratze und einer großen schwarzen Truhe. Kein Licht. Leer.

				Als ich wieder unten war, legte Hi die Hände trichterförmig an den Mund und brüllte mir ins Ohr: »Was jetzt?«

				Ich zeigte in den Hof. »Zum Pick-up.«

				Mit gesenkten Köpfen und angespannten Muskeln schlichen wir weiter.

				In diesem Regen könnte ich ihn nicht sehen, selbst wenn er genau vor mir stünde. 

				Ben und Shelton hockten an der hinteren Stoßstange des Fords. Ich ließ meinen Blick über den Hof wandern. Eine Schubkarre, ein Stapel Ziegel und ein halb verfallener Gartenschuppen in der Ecke. Dann spähte ich über die leere Ladefläche des Pick-ups hinüber zum Haus.

				Die Veranda war verkleidet, die Holztür knallte bei jeder Windböe.

				Ben zeigte zu drei winzigen Fenstern links von der Veranda. »Die Küche«, schrie er, als wir uns wieder duckten. »Kein Licht an. Nichts bewegt sich.«

				»Im Wohnzimmer und Schlafzimmer sieht es genauso aus«, rief Hi.

				»Also ist niemand zu Hause.« Shelton konnte seine Erleichterung kaum verbergen.

				Coop wählte diesen Augenblick, um sich heftig zu schütteln, und spritzte uns zusätzlich nass.

				Ben starrte den Wolfshund böse an und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der er und Shelton gekommen waren. »Ich glaube, dort gibt es noch ein Zimmer. Ohne Fenster.«

				»Dann müssen wir rein.« Ich klang mutiger, als ich mich fühlte. »Wir wollen sichergehen.«

				Ben nickte mit ernster Miene. Bevor er sich erheben konnte, hielt ich ihn zurück.

				»Warte. Jetzt ist es so weit.«

				»Gott sei Dank«, seufzte Shelton. »Jetzt?«

				»Jetzt.«

				KLICK.

				Die Verwandlung ging leicht. Ohne Widerstände. Ohne Ringen um Konzentration.

				Die Kraft durchflutete mich, als hätte ich einen Schalter umgelegt.

				Hitze versengte meine Adern. Meine Iris loderten mit goldenem Feuer auf.

				Alle Sinne schalteten auf Hyperantrieb. Sehen. Riechen. Hören. Schmecken. Tasten.

				Das tosende Unwetter bekam tausend neue Dimensionen. Mein Hirn nahm selbst die kleinsten Kleinigkeiten mit laserartiger Präzision wahr. Der Sturm blendete mich nicht mehr und ich fühlte mich nicht länger den wilden Naturgewalten hilflos ausgesetzt.

				Ich sah Coop an und er starrte mich an.

				Er wusste, dass ich den Wolf in mir freigelassen hatte. Dass sein Rudel zum Leben erwacht war.

				Coops Nähe verstärkte die Gefühle zusätzlich. Mit meinen Superkräften nahm ich die Welt so klar wahr wie nie zuvor.

				Volle Kraft. So fühlte es sich an. 

				Die Jungs sahen mich mit gelb leuchtenden Augen an. Ich spürte ihr Staunen.

				»Wow.« Hi blinzelte. »Das ist ja der Hammer.«

				Shelton nahm die Brille ab und steckte sie in die Tasche. »Intensiv.«

				Ben ließ die Knöchel knacken.

				Wir waren bereit.

				Spielleiter, ich komme. 

				»Jetzt«, flüsterte ich. Schreien war nicht mehr notwendig.

				Ich lief zur Veranda, erreichte die Tür und drehte leise den Knauf. Dann betrat ich die Küche und ging ein Stück weiter, damit die anderen folgen konnten.

				Alle Sinne waren bis zum Äußersten geschärft.

				Keine Bewegung. Kein verräterisches Geräusch.

				Lautlos pirschte Ben durch eine Tür auf der linken Seite. Coop folgte ihm. Eine Sekunde später waren sie zurück. Ben schüttelte den Kopf.

				Um den Vorteil der Überraschung nicht zu verlieren, schlich ich auf Zehenspitzen den kurzen Flur entlang nach vorn. Mein Rudel folgte mir.

				Schlafzimmer. Badezimmer. Wohnzimmer.

				Leer. Wir fünf waren allein im Haus.

				Aber im Kamin brannte ein kleines Feuer.

				»Was sollen wir tun?«, flüsterte Hi. »Das Feuer brennt. Der Wagen ist noch da. Er kommt bestimmt zurück.«

				»Wo könnte er denn stecken?« Shelton öffnete vorsichtig eine Tür. Wandschrank. Leer. »Charleston ist eine Geisterstadt. Er kann ja nicht einfach nur mal schnell weg sein, um sich einen Hamburger zu holen.«

				»Leute, da!« Hi zeigte auf einen Laptop, der auf der Couch lag.

				Ich stellte den Computer auf den Couchtisch und ließ ihn hochfahren. Die Jungs setzten sich zu mir. Coop, dem es an technischem Interesse mangelte, unterzog die Vorhänge einer Schnüffeluntersuchung.

				»Bitte, lass uns etwas finden, das wir gebrauchen können.« Shelton wusch sich die Hände ohne Wasser.

				Ein Hintergrundbild erschien – der Mann, den ich als Eric Marchant kennengelernt hatte, mit nacktem Oberkörper, wie er gerade einen riesigen Marlin auf seinen Wagen lud.

				Der Spielleiter.

				Ich hätte ihm am liebsten ins grinsende Gesicht geschlagen.

				Der Desktop zeigte nur einen einzigen Ordner. Als ich das Icon anklickte, startete eine Diashow.

				Ein Bild folgte dem anderen. Tatortfotos. Eingescannte Zeitungsausschnitte. Bilder von Unfallwagen und ausgebrannten Gebäuden. Todesanzeigen. Autopsieberichte.

				Ich hielt die Diashow an und überflog mehrere Artikel. Schließlich erkannte ich das Muster.

				Die Verbrechen waren allesamt ungelöste Fälle. Die Unfälle waren sonderbar und unerklärlich.

				Bei vielen Vorfällen hatte es zahlreiche Opfer gegeben. Manche waren grausig. Schrecklich waren sie alle.

				Einer nach dem anderen erschienen die Einträge auf dem Bildschirm. Einige Orte konnte man erkennen. Seattle. New York City. Las Vegas. Die Mehrheit jedoch nicht.

				Shelton wandte sich mir zu. »Ja, und? Er steht auf Polizeiberichte? Katastrophengeschichten?«

				»Das ist sein Werk.« Mir wurde übel. »Es ist alles hier. Es muss das Privatarchiv des Spielleiters sein. Das Tagebuch seiner perversen Spiele.«

				»Trophäen.« Hi sprach ganz leise. »Seine Sammlung. Jeder Serienkiller hat eine.«

				Ben schlug mit der Faust auf den Couchtisch. »Ich bringe diesen Kranken um!«

				Plötzlich wurde der Bildschirm leer. Es folgten Geräusche wie von einem Videospiel und dann startete ein neues Programm.

				Das Gesicht des Spielleiters erschien.

				»Hallo, Tory.« Er lächelte. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim.«
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				Braune Augen. Kräftiges Kinn. Ein Gesicht, dem ich schon zweimal begegnet war.

				»Schade, dass ich euch nicht sehen kann, aber die Tonverbindung steht, also können wir uns unterhalten. Ehrlich gesagt bin ich verwundert, dass ihr noch lebt.«

				Der Spielleiter war in einem Raum, nicht draußen im Sturm. Er trug eine seltsame braune Robe und das dünne braune Haar war trocken. Sein Körper füllte den Bildschirm aus und machte es unmöglich, den Aufenthaltsort zu erkennen. Ich hatte den Eindruck, dass er ein Smartphone benutzte.

				»Monster«, zischte ich, und der Schub verstärkte meinen Zorn.

				Shelton und Hi saßen neben mir auf der Couch und starrten erschrocken auf den Bildschirm. Ben war blass geworden, aber dann sprang er auf und ging im Zimmer auf und ab. Coop spürte die Spannung, kam zu mir und setzte sich.

				»Nein, nein«, erwiderte der Spielleiter ruhig. »Ich bin ein Künstler.«

				»Künstler?«, fauchte Hi. »Wir haben diese abscheuliche Diashow gesehen. Sie sind ein Terrorist!«

				Das Ungeheuer lachte. »Wohl kaum. Ich erschaffe gewalttätige Meisterwerke. Komponiere Symphonien der Zerstörung. Euer Spiel war mein letzter Triumph.«

				»Menschen zu töten, ist kein Spiel!«, schrie ich. »Sie sind geisteskrank!«

				»Alles ist ein Spiel.« Er sprach geduldig wie mit einem Kind. »Ich entwerfe einfach nur fantastische Beispiele. Leider werdet ihr das nie verstehen.«

				»Wir haben Sie besiegt«, höhnte Hi. »Wir sind hier und leben. Der Debütantenball hat nicht in einem Massaker geendet, ja, er wurde kaum unterbrochen. Aber Sie haben einen unschuldigen Wissenschaftler ermordet. Sie sind nicht besser als ein gemeiner Straßengangster.«

				»Ihr habt gemogelt«, fauchte der Spielleiter. Mit meinen Superkräften bemerkte ich ein leichtes Zucken an der linken Wange. Einmal. Zweimal. »Ihr habt gegen die Regeln verstoßen.«

				»Wir haben uns nie bereit erklärt, sie zu befolgen!«, schrie Shelton.

				»DOCH, HABT IHR!« Das Gesicht des Spielleiters verzerrte sich vor Wut. »Mein erster Brief war eine Einladung. Ihr habt sie angenommen, indem ihr den nächsten Cache gesucht habt. Das war eure Entscheidung.«

				»Es war ein Trick«, sagte ich. »Ein feiger, jämmerlicher Trick.«

				»Ich habe euch die Chance gegeben, groß zu werden!« Der spielerische Ton war längst verschwunden. »Eine Gelegenheit, aus eurem armseligen, langweiligen Leben auszubrechen. Ihr solltet mir dankbar sein.«

				»Sie sind verrückt«, sagte ich. »Sie spielen Gott, dabei sind Sie nur ein durchgeknallter Arsch.«

				Das Gesicht des Spielleiters war wie aus Granit, doch das Zucken verriet ihn. Ich wusste, dass er sich stark zusammenreißen musste, um nicht vor Wut zu explodieren.

				»Die ganze Welt ist durchgeknallt«, zischte er. »Ich halte ihr nur den Spiegel vor.«

				»Wir haben den Computer!«, krähte Shelton. »Damit gehen wir zur Polizei.«

				»Alles auf der Festplatte kann man sich öffentlich besorgen.« Herablassend. »Ich bin nicht so dumm, dass ich Beweise aufbewahre, die mich mit einem Verbrechen in Verbindung bringen könnten. Du weißt nicht einmal, wer ich bin, Devers. Keiner von euch. Auf dem Laptop gibt es nichts, was mir schaden könnte.«

				Seine Arroganz fachte meinen Zorn an. »Wie viele haben Sie schon umgebracht? Wissen Sie das überhaupt?«

				»Ich habe niemanden getötet.« Beinahe beleidigt. »Diese Unglücklichen haben das Spiel verloren.«

				»Das Spiel ist getürkt!«, brüllte Hi. »Die hatten nicht den Hauch einer Chance.«

				»Das ist eine LÜGE!« Der Spielleiter beugte sich dicht vor die Kamera. »Jeder Hinweis führte weiter, jedes Rätsel hatte eine Lösung. Diese Spieler sind gescheitert.«

				»Hat jemand überlebt?«, fragte ich. »Irgendein Spieler?«

				»Nein.« Der Mann in der braunen Robe zuckte mit den Schultern. »Aber alle hatten die Chance.«

				»Wie können Sie eigentlich noch in den Spiegel schauen? Bei so vielen Toten.«

				»Wir sind alle nur sterblich, Victoria Brennan.« Er sprach leise. »Schwache Behälter voller Flüssigkeit und Knochen, die ziellos durchs Leben driften, bis es beendet wird. Ich habe eine Fluchtmöglichkeit aus dieser entsetzlichen Realität angeboten. Eine Chance, seiner erbärmlichen Existenz Glanz zu verleihen, ehe man zur Hölle fährt.«

				»Sie sind das kränkste Hirn, das ich je gesehen habe«, fluchte Hi. »Wissen Sie das? Sie gehören in die Klapsmühle. Wie sind Sie nur so lange damit durchgekommen?«

				»Es passieren so viele schlimme Dinge, Hiram.« Eigenartigerweise lachte er. »Autobremsen versagen. Eine Brücke stürzt ein. Ein Haus explodiert bei einem heftigen Sturm. Meistens schöpft niemand Verdacht. ›Eben ein Unglück‹, sagen die Leute. Schlechtes Karma. Schicksal. Selbst wenn die Polizei einen Verdacht hegt, weil ich eines meiner Spielzeuge zurücklasse wie die Wunderkiste in der Zitadelle, macht es keinen Unterschied. Ich halte mich nicht an Muster. Ich hinterlasse kein Monogramm. Ich bin ein Geist.«

				Er fuchtelte mit einer Hand. »Ich bin der Spielleiter.«

				»Wir haben Sie einmal aufgespürt«, sagte ich. »Wir finden Sie wieder.«

				»Wohl kaum. Allerdings bin ich durchaus beeindruckt von euch. Ihr hättet mich beinahe überrascht. Das ist noch nie passiert.«

				Das Bild verschwamm. Ich spürte, dass sich der Spielleiter erhob. Dann füllte sein Gesicht wieder den Bildschirm aus. »Aber sagt doch, wo ist eigentlich der junge Benjamin Blue?«

				Ben erstarrte mitten im Schritt. Mit meinen verstärkten Sinnen nahm ich wahr, wie ihm der Atem stockte. Ich roch einen Schweißausbruch.

				»Richtet Ben meinen Dank aus«, fuhr der Spielleiter fort. »Ich habe noch nie mit einem Partner gearbeitet. Das machte dieses Spiel besonders aufregend, weil ich so nah an die …«

				»NEIN!«

				Ben sprang zum Tisch, packte den Laptop und warf ihn quer durchs Zimmer.

				Der Computer krachte an die Wand und zersprang in tausend Stücke.

				Wir anderen sprangen auf. Coop stellte sich zwischen mich und Ben und knurrte verwirrt.

				Nein, das ist unmöglich.

				»Was hat er damit gemeint, Ben?« Ich beobachtete ihn mit der Intensität des Schubs. »Warum hat er dich seinen Partner genannt?«

				»Er lügt!« Bens Brust schwoll an und ab. »Ich habe nicht versucht …«

				Er brachte den Satz nicht zu Ende.

				In diesem Moment traf eine Reihe mächtiger Böen das Haus, ließ die Wände wackeln und erschütterte die Fundamente. Wasser klatschte an die Fenster und aufs Dach. Draußen erreichte Katelyn heulend einen neuen Höhepunkt.

				Ich konzentrierte mich auf meinen Freund. Ich brauchte Antworten.

				»Erklär es. Jetzt.«

				Shelton hob zitternd die Hand. »Hört ihr das?«

				»Was?« Ich sah unverwandt Ben an, der auf den Boden starrte.

				»Ein Zischen«, sagte Shelton. »So wie das Geräusch im Keller der Zitadelle.«

				Draußen krachte irgendetwas, aber ich beachtete es nicht.

				Sheltons Warnung löste bei mir Alarm aus. Aber warum?

				Ich dachte hektisch nach. Die letzten Worte des Spielleiters kamen mir in den Sinn.

				Es passieren so viele schlimme Dinge, Hiram. Autobremsen versagen. Eine Brücke stürzt ein. Ein Haus explodiert bei einem heftigen Sturm. Meistens schöpft niemand Verdacht.

				Zischen.

				»Oh, Gott!«

				Ich schloss die Augen und holte tief durch die Nase Luft. Roch etwas Scharfes. Öliges. Der Geruch war nicht stark, wurde aber mit jeder Sekunde intensiver. Gas. Ohne die Superkräfte hätte ich es niemals bemerkt.

				Ich drehte den Kopf und suchte nach der Herkunft.

				Der Geruch kam aus dem Flur.

				Ein Haus explodiert. 

				Gas. 

				Die Küche! 

				Autoscheinwerfer leuchteten ins Zimmer.

				Hi rannte zum Fenster und drückte das Gesicht an die Scheibe. »Die Einfahrt!«

				Ich lief in die Küche. Hier war der Gestank überwältigend.

				Mein Blick fand den Herd. Die Gasleitung war durchgeschnitten.

				Der Kamin! 

				Getrieben von der Angst, dass es schon zu spät sein könnte, lief ich in den Flur. »Alle raus hier!«

				Hi versuchte die Vordertür. »Abgeschlossen! Und verriegelt. Kein Schlüssel!«

				Ben schob Hi zur Seite. Mit golden glühenden Augen nahm er ein paar Schritte Anlauf und rammte die Tür mit den Schultern aus den Angeln. Durch die Wucht landete er draußen im nassen Gras.

				Hektisch winkte ich Hi und Shelton hinaus. »Los, los, los!«

				Man brauchte sie nicht zusätzlich anzutreiben. Wir rannten hinaus in den Sturm. Coop war einen halben Schritt hinter uns.

				Dann hörte ich ein leises Pfeifen, als würde jemand Luft holen.

				Aus allen Fenstern schossen Flammen.

				Die Explosion schleuderte Ziegel und Holzbretter hoch in den Sturmhimmel und warf mich zu Boden. Ich rollte mich herum und bedeckte instinktiv meinen Kopf.

				Die Jungs lagen bereits auf dem Rasen.

				»Alles in Ordnung?«, rief ich. Dreimaliges Nicken. In der ruhigsten Ecke meines Kopfes nahm ich wahr, dass die anderen Virals noch auf dem Schub waren.

				Coop umkreiste mich sichernd mit angelegten Ohren. Mit nassem Fell tänzelte er in der Sturmböe.

				Hinter mir brannte das Haus wie Zunder, trotz des Sturzregens, der aus dem Himmel niederging.

				Benommen sah ich zur Straße.

				Der schwarze Pick-up hatte am Straßenrand angehalten.

				Mit meiner Supersicht erkannte ich den Spielleiter durch die verregnete Windschutzscheibe. Er hatte die Augen weit aufgerissen und formte mit den Lippen schockiert ein einziges Wort: Unmöglich.

				Sechs Reisetaschen waren auf der Ladefläche gestapelt.

				Plötzlich sah ich es klar vor Augen. Wie hatte ich nur so blind sein können? 

				Das Feuer im Wohnzimmer. Der Computer. Scheinwerfer in der Einfahrt.

				Der Schuppen! Den hatten wir nicht überprüft. 

				»Schweinehund!«, schrie Ben den Ford an.

				Erschrocken trat der Spielleiter auf das Gaspedal. Regenwasser spritzte auf, als der Pick-up zur nächsten Kreuzung fuhr und links abbog.

				Ben jagte hinterher. Die nasse Jeans klebte an seinen Beinen, die Jackenärmel flatterten im Sturm. Ich schaute zu, wie der Wagen und Ben hinter der Ecke verschwanden.

				»Ben, warte!«

				Meinen Schrei verschluckte der Wind.

				Dann schoss ein graues Fellknäuel an mir vorbei.

				»Coop, nein!«

				Der Wolfshund ignorierte mich und nahm die Verfolgung auf.

				Shelton und Hi kamen zu mir.

				»Was sollen wir tun?« Hi duckte sich, damit ihn der Orkan nicht wegfegte.

				Shelton packte mich am Arm. Schrie: »Was hat der Spielleiter gemeint? Wegen Ben?«

				»Keine Ahnung! Wir müssen sie einholen!«

				Ein Mülleimer rollte die Straße hinunter. Von einem Dach lösten sich Schindeln.

				Es war wahnsinnig, sich im Freien aufzuhalten, aber was für eine Wahl hatten wir schon?

				»Auf geht’s!« Als ich um die Ecke bog, sah ich Ben einen Block weiter. Er rannte aus Leibeskräften. Coop war nur ein paar Meter hinter ihm. Trotz Schub konnte ich den Pick-up nicht entdecken.

				Hurrikan Katelyn tobte gnadenlos.

				Bäume bogen sich und wurden hin und her gepeitscht. Müll und Palmblätter wirbelten durch die Straße. Ein Zaunpfahl rollte über den Bürgersteig, ihm folgten ein Plastikbriefkasten, ein Stiefel und ein Bündel nasser Zeitschriften.

				Der Regen flog horizontal und stach mir wie Nadeln in die Haut.

				Trotz Schub war es schwierig, zu sehen und zu atmen.

				Wir brauchen unsere gesamte Kraft. Alles, was wir aufbringen können. 

				Ich winkte Hi und Shelton zu mir.

				Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf den Schub. Auf die flammenden Linien, die uns verbanden, die Wurzel unserer Seelenverwandtschaft. Aus diesem verborgenen Brunnen der Kraft, mit der wir schon das Gitter gesprengt hatten, bediente ich mich. Wärme zog in meine Glieder. Der Wind wirkte ein bisschen weniger mörderisch.

				Instinktiv übertrug ich die Hitze an das Rudel. Hi. Shelton. Coop. Sogar an Ben.

				Hi richtete sich auf. Shelton hörte auf zu zittern.

				»Bleibt dicht bei mir«, schrie ich. »Nutzt eure Kraft.«

				»Nicht ausbrennen!«, rief Hi. »Ohne Schub kommen wir keine zehn Meter weit.«

				Zusammen taumelten wir in die Spring Street, aber Ben und Coop waren nicht mehr zu sehen. Benommen schaute ich zu, wie das Dach einer Tankstelle losgerissen wurde und in ein Burger-Drive-in donnerte.

				»Dort!« Hi zeigte zum Krankenhaus. Im Schub hatte er von uns die besten Augen. »Ich habe Ben gesehen.«

				»Warum ist der Spielleiter umgekehrt?«, schrie ich. »Diese Straße führt zum Highway!«

				»Er kann die Brücke nicht benutzen!« Shelton schirmte seine leuchtenden Augen vor dem Regen ab. »Die Polizei hat sie gesperrt. Der Spielleiter kann die Halbinsel nicht verlassen!«

				Er sitzt in der Falle. Und wir haben Witterung aufgenommen. 

				Also liefen wir weiter, den Weg zurück, den wir vor einer Stunde gekommen waren.

				Seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Auf dem Hinweg hatte ich Ben noch vertrauen können.

				Es kann einfach nicht wahr sein. 

				Aber wieso sollte Ben sonst in Panik geraten? Warum hatte er den Computer vernichtet und war weggelaufen?

				Einen Augenblick lang hatte ich ihm in die Augen geblickt. Hatte den Schmerz hinter seinen goldenen Pupillen gesehen.

				Ben hat ein Geheimnis.

				Ich muss wissen, was für eins. 

				Drei Blocks weiter erreichten wir das Charleston Memorial Hospital. Ein Arzt kam aus dem Eingang und winkte uns hektisch zu. Wir liefen vorbei.

				Hi zeigte nach links, landeinwärts, fort vom Hafen. »Sie sind die Calhoun lang!«

				Noch ein Block und ich entdeckte sie vor uns.

				Der Pick-up hatte mitten auf der Straße angehalten. Ben und Coop waren fünfzig Meter entfernt und näherten sich ihm.

				»Umgefallene Bäume blockieren die Straße«, schnaufte Hi. »Der Spielleiter muss abgehauen sein.«

				In der Ferne sah ich eine Gestalt in brauner Robe, die eine durchnässte Reisetasche auf der Schulter trug. Der Spielleiter drehte sich um und starrte in unsere Richtung. Ich konnte beinahe seinen Zorn riechen, weil er verfolgt wurde.

				Wir kommen.

				Ben rannte an dem Truck vorbei, sprang über eine umgeknickte Palme und jagte die Straße hinauf. Coop blieb an der offenen Fahrertür stehen, schnüffelte, drehte sich um und eilte Ben hinterher.

				Shelton, Hi und ich erreichten endlich den Pick-up.

				Der Spielleiter beobachtete uns. Eine Hand tippte in regelmäßigem Rhythmus auf sein Bein.

				Was macht er? 

				»Der Pick-up hat eine CB-Antenne!«, rief Shelton. »Ich rufe Hilfe!«

				Shelton und Hi blieben beim Wagen. Ich nicht. Ich lief weiter, kroch unter der Palme hindurch und setzte die Jagd fort.

				Plötzlich blieb Coop stehen. Drehte sich um. Heulte mich an.

				Da ich nur den Spielleiter im Sinn hatte, wäre mir seine Botschaft fast entgangen.

				Bilder prasselten auf meinen Kopf ein.

				Schwarzer Pick-up. Offene Tür. Plastikziegel auf dem Sitz. Blinkendes rotes Licht.

				Gefahr. Böser Geruch. Böses Ding.

				Ich fuhr herum.

				Hi und Shelton standen hinter dem Pick-up. Mit geschlossenen Augen schrie ich.

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 56
					

					Die Flammenlinien loderten in meinem Unterbewusstsein.

					Sie knisterten intensiver und lebendiger als je zuvor.

					Ich übermittelte Hi und Shelton eine Botschaft.

					
						Weg vom Wagen! 
					

					Meinem Instinkt folgend, leitete ich Coops Bilder an sie weiter und fügte meine Befürchtungen hinzu.

					Die Wucht meiner Nachricht haute sie um. Sie dachten nicht lange nach. Beide drehten sich um und sprangen in die Büsche am Straßenrand.

					Der Pick-up explodierte in einem gigantischen Feuerball und hob fast zwei Meter vom Boden ab. Metall- und Plastiksplitter wurden in alle Richtungen geschleudert. Die Druckwelle traf mich und warf mich auf das Pflaster. Ich beachtete den Schmerz nicht, sondern rannte los zu der Stelle, wo ich meine Freunde zuletzt gesehen hatte.

					
						Bitte, euch ist doch nichts passiert, bitte
						 
						…
					

					Coop hetzte an mir vorbei und sprang in die versengten, brennenden Büsche. Diesmal trug das Wasser den Sieg über das Feuer davon. Der prasselnde Regen löschte die Flammen. Eine Rauchwolke stieg auf.

					
					»Hi? Shelton?« Ich watete durch knietiefen Dampf, der über die Straße zog. »Wo seid ihr?«

					
					»Nimm den Köter weg!«, rief jemand vor mir.

					Der Rauch verzog sich. Hi lag auf dem Rücken, bis zum Kinn in einer tiefen Pfütze versunken. Coop setzte ihm zwei Pfoten auf die Brust und leckte ihm das Gesicht ab.

					Rechts von mir stöhnte jemand. Ich drehte mich um und sah Shelton, der sich gerade aus der Pfütze erhob.

					
					»Ein Pick-up explodiert und du ertrinkst dabei«, jammerte er. »Wie hoch sind die Chancen?«

					Trotz ihrer Benommenheit hatten die Jungen noch Feuer in den Augen.

					
					»Irgendwer verletzt?«

					Kopfschütteln.

					
					»Dann hoch mit euch! Wir müssen Ben einholen!«

					Ich watete zurück zur Straße und Shelton und Hi folgten. Coop rannte wieder voraus, aber diesmal rief ich ihn zurück.

					
						Bei Fuß. Warte. 
					

					Coop stellte die Ohren auf. Er wendete und lief neben mir.

					
					»Wir machen das zusammen«, befahl ich laut.

					Ich ließ meinen durchnässten Freunden Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Shelton hustete. Hi blies sich Rotz aus der Nase. Schließlich waren sie so weit. Wir rannten den Block hinauf und hielten nach Ben und dem Spielleiter Ausschau.

					Minuten verstrichen und wir fanden keine Spur.

					
					»Der Wind wird schwächer«, sagte Shelton und schnappte nach Luft. »Vielleicht ist der Sturm vorbei.«

					
					»Katelyn ist noch nicht durch.« Hi zeigte auf ein riesiges Loch in den Wolken. »Das Auge zieht über uns hinweg. Den zweiten Teil des Babys haben wir noch vor uns.«

					Als wir uns der Einkaufsmeile näherten, hatte der Wind ganz aufgehört. Eine geisterhafte Stille lag über der Stadt. Nach dem Chaos der letzten Stunden war die Ruhe eher nervenaufreibend.

					Wir schauten zu, wie Katelyns Auge über uns hinwegzog.

					
					»Der Hurrikan bewegt sich mit einer Affengeschwindigkeit«, sagte Hi. »Die Pause dauert nicht ewig.«

					Wir überquerten die King Street und kamen gerade bei Gap vorbei, als aus einem Eingang eine Hand hervorschoss. Erschrocken schlug ich danach.

					
					»Immer mit der Ruhe!« Bens gelbe Augen leuchteten im Schatten.

					
					»Was machst du hier?«, wollte ich wissen.

					
					»Pst. Er ist nur ein Stück weiter.« Ben schob sich aus dem Eingang, schlich bis zur Ecke des Gebäudes und zwang uns, ihm zu folgen.

					
					»Er lauert uns auf.« Ben spähte hinüber zum Marion Square. »Ich habe gesehen, wie er über den offenen Platz gelaufen ist.«

					
					»Holen wir ihn uns.« Ich war wütend. Auf Ben. Auf den Spielleiter. Auf mich selbst, weil ich Ben nicht sofort zur Rede stellte. »Er könnte fliehen, während wir hier reden.«

					
					»Das Monster, das wir jagen, ist ein Meisterschütze.« Ben behielt den Platz im Auge. »Was, glaubst du, hat er in seiner Tasche?«

					
					»Dieser Platz ist bestens für einen Hinterhalt geeignet.« Hi spähte ebenfalls um die Ecke. »Und im Augenblick ist es windstill.«

					Shelton zeigte mit dem Finger auf Ben. »Der Spielleiter hat dich …«

					
					»Nicht jetzt«, fauchte Ben. »Er ist ein Lügner und ein Mörder! Zuerst müssen wir ihn erwischen.«

					Shelton verschränkte die Arme und war eindeutig nicht zufrieden mit Bens Antwort. Aber er hatte recht. Wir hatten eine Aufgabe zu erledigen. Wir mussten einen Mörder aufhalten. Die Antworten konnten warten.

					
					»Bitte.« Ben flehte uns mit den Augen an. »Ich werde euch später alles erklären.«

					
					»Okay«, sagte ich ruhig. »Aber du wirst dich nicht davor drücken können.«

					Ben nickte und warf wieder einen Blick auf den Platz. »Wir brauchen einen Plan.«

					Ich konzentrierte mich auf das Problem. »Was denkt ihr denn?«

					
					»Ich denke, im Park liegt ein Scharfschütze auf der Lauer«, sagte Ben.

					
					»Ein schwer bewaffneter und sehr guter Scharfschütze«, fügte Shelton hinzu.

					
					»Er hatte genug Zeit, um sich ein geeignetes Schussfeld auszusuchen«, meinte Hi. »Und sich in den Hinterhalt zu legen.«

					Ich nickte. »Außerdem will er die Sache erledigen, solange das Auge über uns ist und er den Wind vernachlässigen kann.«

					
					»Vorschläge?«, fragte Shelton.

					Ben schlug in die Luft. »Wir scheuchen ihn auf und machen ihn fertig.«

					
					»Großartig«, sagte Hi ausdruckslos. »Hast du auch eine Ahnung, wie?«

					Ben schüttelte den Kopf. Alle sahen mich an.

					Wieso wieder ich? Wie scheucht man einen Scharfschützen auf? Das Einzige, was ich über militärische Strategie wusste, hatte ich bei Band of Brothers gelernt.

					
					»Ich hätte Call of Duty mitbringen sollen«, stöhnte Hi. »Aber meine blöde Mutter will nicht, dass ich Ego-Shooter spiele.«

					Coop strich mir am Bein entlang. Als ich nach seinen Ohren griff, um sie zu kraulen, fiel mir die Antwort ein.

					
					»Wir benutzen unsere Superkräfte. Gemeinsam. Und pirschen uns an wie ein Wolfsrudel.«

					Hi holte tief Luft. »Okay, aber wenn du in meinem Gehirn die Festplatte durchsuchst, halt dich von der Internet-Chronik fern. Was du da findest, wird dir nicht gefallen.«

					Ich beachtete ihn nicht, schloss die Augen und versenkte mich in mein Unterbewusstsein.

					Auf einen Impuls hin streckte ich die Hände aus. Hi nahm eine, Shelton die andere. Ich spürte, wie Ben den Kreis auf der anderen Seite schloss. Und Coop stand in der Mitte.

					
						Wir konzentrierten unsere Kraft. 
					

					Die Linien flackerten auf und pulsierten voller Energie.

					Fünf flammende Linien, die uns miteinander verbanden.

					Da das Rudel so nah zusammenstand, bogen sich die Linien surrend.

					Ich wagte mich vor.

					Plötzlich dehnten sich die Linien aus, wurden hohl und verformten sich zu Tunneln.

					
						Das ist noch nie passiert. 
					

					Trotz des Regens stand mir Schweiß auf der Stirn.

					
						Reflexartig lenkte ich meine Gedanken in den ersten Tunnel.
					

					
						Hiram. 
					

					Es folgte ein schwebendes Gefühl und dann eine Art Klick.

					Augen gingen auf. Ein Kopf drehte sich.

					Ich starrte ein durchnässtes rothaariges Mädchen neben mir an.

					
						Ich. Ich sehe mich selbst. 
					

					Hi hielt den Atem an. Erschrocken zog ich mich von ihm zurück.

					Als sich das nächste Augenpaar öffnete, war ich wieder in meiner vertrauten Haut.

					
					»Irre«, flüsterte Hi. »Echt irre.«

					
					»Abgefahren«, sagte ich. »Aber das brauchen wir im Augenblick nicht.«

					
						Konzentration. Du hast es schon einmal geschafft. 
					

					Ich betrachtete die flammenden Linien. Wieder nahm ich eine, drang jedoch nicht ein.

					Licht bewegte sich zuckend an der Linie entlang. Bruchstücke von Gedanken drangen auf mich ein. Bilder. Gefühle.

					
						Shelton.
					

					Ich langte nach der nächsten Linie und schob die Kraft nach außen. Weitere Bruchstücke kamen zutage.

					
						Hi. 
					

					Und noch eine. Das Nervenchaos von Ben gesellte sich dazu.

					Ich wurde mit Gefühlen und Eindrücken bombardiert. Mit ihren Ängsten. Aber ich konnte es kontrollieren. Konnte ihre Gedanken berühren und ihnen Wörter und Bilder schicken.

					Dann bemerkte ich eine Leerstelle, eine fehlende Verbindung. Der Kreis war noch nicht perfekt.

					Vor meinem inneren Auge sah ich Coops Silhouette. Alle Linien verliefen durch ihn.

					
						Coop ist der Schlüssel. Das Zentrum des Rudels. 
					

					Ich holte den Wolfshund mit in den Kreis.

					Ein greller Blitz. Fusion. Fünf Seelen verschmolzen zu einer.

					Coop heulte voller Entzücken.

					Endlich war unser Rudel komplett.

					Ich spürte eine telepathische Verbindung zu jedem der Virals.

					
						Die fehlende Ebene. Das ist sie.
					

					Die Jungs hatten es ebenfalls kapiert. Sie schickten sich gegenseitig Gedanken und waren völlig begeistert von diesem neuen Level der Verbindung. Von dieser mühelosen Kommunikation. Es war der Schub unseres Lebens.

					Ohne nachzudenken, richtete ich meine Gedanken auf Ben. Spähte hinter seinen Schild.

					Mein Gehirn empfing ein einziges Bild: Ben auf der Sewee, tief in ein Gespräch versunken.

					
						Neeeeiiinnn!
					

					Ich sah auf. Ben legte den Kopf schief und war nicht sicher, was passierte. Dann war die mentale Mauer wieder da und versperrte den Zugang zu seinen Gedanken.

					Zu spät. Ich hatte die Wahrheit gesehen. Hatte Bens Gesprächspartner erkannt.

					Die gestohlene Erinnerung versengte mir das Gehirn.

					Ben hatte mit dem Spielleiter gesprochen.

				

			

		
		
			
				

				KAPITEL 57

				Der Schock hätte beinahe meinen Schub beendet.

				Entgeistert starrte ich Ben an und brachte kein Wort heraus.

				Mein Freund. Mein Verbündeter. Dem ich mehr als jedem anderen auf dieser Welt vertraute. Der Schmerz des Verrats ließ mir die Tränen in die Augen steigen.

				Coop stupste meine Hand an und rettete mich.

				Rudel, gab mir Coop kristallklar zu verstehen. Rudel.

				Der Wolfshund hatte recht. Was immer Ben getan hatte, im Augenblick brauchte ich ihn. Das Rudel musste komplett sein.

				Shelton und Hi erprobten die Verbindung vorsichtig.

				Wahnsinn, sandte Hi.

				Ehrlich, antwortete Shelton.

				Ich hörte sie beide. Die Verbindung unserer Gedanken lief wie geschmiert, nicht so angestrengt und unvollständig wie in der Vergangenheit. Mit einem Augenschlag konnte ich in die Wahrnehmungen der anderen Virals einsteigen. Durch ihre Augen sehen. Wir konnten ungestört telepathisch kommunizieren.

				Ich sah Coop an. Ist das ein echtes Rudel? 

				Coop erwiderte den Blick mit wilder Intensität. Ich spürte Zufriedenheit. Als wäre seine Familie endlich nach Hause gekommen.

				»Wir sollten angreifen«, sagte Ben laut, »und den Spielleiter aufscheuchen, ehe das hier aufhört … was immer es ist.«

				Ja, übermittelte ich. Und nicht mehr sprechen.

				Unglaubliche Kraft durchströmte mich. Erfüllte mich mit Zuversicht.

				Ich schickte dem Rudel einige Bilder und Anweisungen.

				Mehr brauchten wir nicht. In einer Reihe hintereinander schlichen wir auf den Platz zu.

				Der Marion Square nimmt einen ganzen Block ein und ist eine große offene Fläche, die vor allem für Konzerte und Feste benutzt wird. Quer über den Platz verlaufen Wege und bilden ein riesiges X auf dem Rasen. Eichen und niedrige Büsche begrenzen das Gelände, aber in der Mitte gibt es keine Deckung.

				Wir näherten uns der südwestlichen Ecke und duckten uns hinter einem riesigen Baum. Coop hockte sich neben mir hin, stellte die Ohren auf und hielt den Schwanz steif. Vorsichtig schob ich mich in der Hocke nach links vor und versuchte, das Gelände zu überblicken.

				Auf der anderen Seite des Platzes stand ein Hotel, das im Stil einer Festung gebaut war. Das Dach erinnerte an einen Wehrgang mit falschen Türmchen und angedeuteten Zinnen.

				Ein perfekter Ort für einen Schützen, teilte uns Ben mit. Er sah durch meine Augen.

				Stimmt, erwiderte ich. Wir müssen den Plan überdenken. 

				PENG! 

				Irgendetwas traf meinen Arm.

				Ich ließ mich auf den Bauch fallen und versuchte, die Quelle des Geräusches ausfindig zu machen. Nicht das Hotel.

				TORY! Shelton drängte so heftig, dass mir schwindlig wurde.

				Coop jaulte gequält.

				Dann zog mich Hi hinter die Eiche. Shelton und Ben starrten mich panisch an.

				»Oh, Gott!«, schnaufte Hi. »Wie schlimm ist es?«

				Wie schlimm ist was?, schickte ich zurück. Warum sprichst du?

				»Dein Arm!« Hi holte tief Luft. Du bist getroffen. 

				Ich sah an mir herab. Meine Jacke und der Ärmel meines T-Shirts waren sauber aufgeschlitzt. Ein roter Fleck breitete sich unter dem Nylon aus. Aha. 

				»Sie hat einen Schock.« Ben klang erschüttert. »Hi, sieh dir die Wunde an.«

				Mir geht es gut. Trotzdem ließ ich Hi nachgucken. Er riss den Ärmel auf.

				Sekunden verstrichen. Dann kehrte die Farbe auf His Wangen zurück. »Okay. Nur ein Kratzer.«

				Mit dem Zeigefinger folgte ich dem flachen Riss am Oberarm. Das war knapp. 

				»Hat irgendwer gesehen, woher der Schuss kam?«, flüsterte Shelton.

				Nicht mehr reden!, schrie ich in Gedanken, zog mir die Windjacke aus und riss den Ärmel vom T-Shirt ab.

				Die Wunde war sauber, gerade und parallel zum Boden. Sie zog sich horizontal über meinen linken Bizeps und zeigte weder nach oben noch nach unten.

				Er ist auf gleicher Höhe mit uns. Nicht auf einem Dach. 

				Ich überlegte, wie ich gestanden hatte, als ich getroffen worden war – Gesicht nach außen, Schultern in Richtung Park. Um meinen linken Arm zu streifen, musste die Kugel entweder direkt vor uns oder von der linken Seite abgefeuert worden sein.

				Ich suchte die linke Seite des Platzes ab. Entdeckte drei Eichen in der nordwestlichen Ecke. Dort.

				Shelton breitete die Hände aus. Da müssen wir über den ganzen Platz! 

				Coop stupste mich am Oberschenkel an. Als sich unsere Blicke trafen, übermittelte er mir mehrere Bilder: Shelton und Ben gehen nach links, Coop, Hiram und ich nach rechts. Dann Zähne, die nach unserer Zielperson schnappen.

				Nachdem ich meinen Schock überwunden hatte, gab ich den Plan des Wolfshunds an die anderen weiter. Er muss es wissen. 

				Es donnerte. Der Regen setzte wieder ein, salzige Tropfen prasselten auf uns nieder. Das Auge des Hurrikans war fast vorbeigezogen. In Kürze würde Katelyn weitertosen.

				Los!, befahl ich.

				Alle reagierten gleichzeitig. Coop, Hi und ich rannten die Calhoun entlang. Wir benutzten die Bäume als Deckung, liefen bis zum Ende des Blocks und stürzten uns in die Büsche.

				Während ich nach Westen stürmte, spürte ich Ben und Shelton, die an der King Street nach Norden liefen. An der Ecke suchten sie Schutz hinter Bäumen.

				Beide Gruppen machten Pause und tauschten sich aus.

				Keine Schüsse. Keine Bewegung. Ich machte mir Sorgen, der Spielleiter könnte schon geflohen sein.

				Im Osten sah ich, wie ein Regenvorhang über die Halbinsel heranzog. Ein Windstoß hätte mich beinahe umgeworfen. Katelyn war zurück. Heulend und fauchend trieb der Sturm Äste wie Streichhölzer über den Platz.

				Lasst die Kiefer zuschnappen, übermittelte ich den anderen.

				Simultan bewegten wir uns auf die nordöstliche Ecke zu.

				Es blitzte. Einen verrückten Moment lang hörte ich, wie der Wind meinen Namen schrie. Dann tänzelte ich zur Seite, um einem Reifen auszuweichen, der über den Gehsteig rollte.

				PENG. PENG. 

				Heißes Metall sauste an meinem Ohr vorbei.

				Hi sprang hinter die Hecke. Ich stürzte ihm hinterher und auf dem Boden krochen wir weiter bis zu einer Gruppe Eichen. Coop war im nächsten Moment bei uns.

				Ich bediente mich an Sheltons Wahrnehmungen. Er und Ben hatten sich hinter einen Vorsprung der Hotelmauer geduckt. Shelton hockte hinter Ben.

				Alles in Ordnung? Ich schnappte nach Luft.

				Coop kläffte.

				Hi schenkte mir ein unsicheres Grinsen. Jedenfalls nicht angeschossen, wenn du das meinst.

				Okay. Ben starrte auf eine Gruppe Kiefern, die vielleicht zwanzig Meter von ihm entfernt waren.

				Alles klar. Shelton hatte sich noch weiter hinter Ben geschoben. Ich glaube, ich bleibe hier. 

				Hi tippte mir auf die Schulter und zeigte auf etwas.

				Aus dem Schatten in der Ecke des Platzes löste sich eine Gestalt und richtete das Gewehr in Richtung Hotel. Da der Spielleiter nicht wusste, wo Hi und ich steckten, veränderte er seine Position, damit er auf Ben und Shelton schießen konnte.

				Binnen Sekunden würde er sie im Visier haben.

				Ich meldete ihnen die Gefahr. Bewegt euch! 

				Ben zögerte nicht. Er schob Shelton vor sich her und rannte weiter.

				Einen entsetzlichen Moment waren die beiden vollkommen ohne Deckung.

				Der Spielleiter entdeckte sie. Hob die Waffe. Schoss.

				PENG! PENG! 

				An der Hotelwand flogen die Funken.

				Ben und Shelton gingen hinter einer Steinbank in Deckung.

				Der Spielleiter lief auf sie zu und richtete das Gewehr auf die Bank, während Hi und ich neben Coop hockten.

				Panik breitete sich in mir aus. Die Jungs saßen in der Falle.

				Ehe ich reagieren konnte, sprang Hi auf und lief zwischen den Bäumen los, direkt in den Rücken des Spielleiters.

				Nein!, schickte ich ihm hinterher.

				Coop preschte Hi hinterher.

				Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung.

				Der Spielleiter konzentrierte sich auf sein Ziel und bemerkte nicht, was hinter ihm passierte. Inzwischen hatte er sich bis auf fünfzehn Schritte der Bank genähert.

				Ich spürte, wie Ben in meinen Kopf eindrang. Durch meine Augen sah.

				Zu meinem größten Schrecken sprang er plötzlich auf und winkte mit den Armen.

				Der Spielleiter erstarrte überrascht. Doch er erholte sich sofort, hob das Gewehr und wollte schießen. Ben ließ sich wieder hinter die Bank fallen.

				Hi rannte weiter auf den Spielleiter zu. Dreißig Meter. Zwanzig.

				Bei zehn Metern spielte ihm Katelyn einen Streich.

				Ein Blitz ging nieder. Der Spielleiter erhaschte die Bewegung aus den Augenwinkeln.

				Er fuhr herum. Und nahm Hi ins Fadenkreuz.

				Hi stolperte im prasselnden Regen und stürzte. Kam auf den Knien zum Halt.

				Der Spielleiter grinste fies.

				Oh, verdammt, übermittelte Hi uns.

				Hilflos stieß ich einen Schrei aus.

				Dann stürmte ein Schemen aus der Mitte des Platzes heran und rannte genau auf den Spielleiter zu. Der wurde von dem neuen Angreifer überrascht und drehte sich um.

				Die Gestalt war mir wohlbekannt. Ich musste Halluzinationen haben.

				Kit senkte eine Schulter. Er brüllte wie ein Berserker, erreichte den Spielleiter und holte weit mit der Faust aus.

				Der Spielleiter ließ das Gewehr fallen, trat zur Seite, wich dem Schlag aus und stieß Kit mit einem Arm von sich. Kit stürzte und rollte über das rutschige Gras.

				Lachend holte der Spielleiter eine Glock-Pistole aus der Robe.

				Zu spät. 

				Als Erstes schlug Coop zu und warf den Spielleiter um.

				Die Glock flog ihm in hohem Bogen aus der Hand.

				Während der Spielleiter sich auf ein Knie erheben wollte, knallte ihm mein Fuß unter das Kinn.

				Er verdrehte die Augen. Dann waren Ben und Shelton da und drückten ihn Gesicht voran in den schlammigen Rasen.

				»Missgeburt!« Ben hämmerte mit den Fäusten auf unseren Feind ein. Ich brauchte Sheltons Hilfe, um ihn von dem Mann wegzuzerren.

				»Na, so was nennt man Reserve!« Hi durchsuchte die Robe des Spielleiters und brachte drei weitere Pistolen zum Vorschein. »Ich habe nicht eine Sekunde lang daran gezweifelt, dass ihr kommt, Jungs.« Er steckte sich die Waffen in die Taschen. »Okay, stimmt nicht ganz. Aber dann wart ihr ja doch noch da!«

				Während wir versuchten, wieder zu Atem zu gelangen, fiel Katelyn mit neuer Heftigkeit über uns her.

				Wir spürten den Sturm kaum. Es war vorbei. Der Spielleiter lag bewusstlos auf dem Boden. Wir hatten gewonnen.

				Dann folgte ein Moment der Panik: Kit war hier.

				Schnell übermittelte ich: Lichter aus!

				KLACK.

				Vier Schübe endeten in kurzem Abstand nacheinander.

				Ich wandte mich um. Kit starrte mich an und schnaufte heftig, während das Wasser an ihm hinunterlief.

				Er starrte mich fassungslos an.

				»Hi, Dad.«

			

		

	
			
				
					

					KAPITEL 58
					

					Draußen tobte der Hurrikan.

					Drinnen tobten meine Gefühle.

					Wir saßen in einem Flur des Charleston Memorial Hospitals und suchten wie so viele andere Zuflucht vor dem Sturm.

					Obwohl eigentlich nur eine Notmannschaft Dienst hatte, war das Krankenhaus voller Ärzte, Patienten und Schutzsuchender, die der Orkan hier gefesselt hatte. Ein Krankenhaus wird selten vollständig evakuiert, und das CMH gehörte zu den wenigen Gebäuden in der Innenstadt, das über einen eigenen Stromgenerator verfügte.

					Ich zupfte an meinem Verband und wollte immer noch nicht wahrhaben, dass ich eine Schussverletzung erlitten hatte. Natürlich hatte ich es Kit nicht erzählt. Die erschöpften Mediziner auch nicht – ein Versäumnis, auf das ich sie bestimmt nicht hinweisen würde. Coop schlief neben mir. Er war von den Ereignissen des Tages völlig erschöpft.

					Shelton und Hi erzählten die Geschichte. Kit hatte sie von mir hören wollen, aber ich schwieg stur, bis das Duo zu reden begann. Kits Augen wurden immer größer, als er der fast vollständigen Version dessen lauschte, was wir in den vergangenen zwei Wochen erlebt hatten.

					Kit hatte mir auch schon erklärt, wie er uns gefunden hatte.

					Nachdem Kit meinen Zettel entdeckt hatte, war er vor das Haus gelaufen und hatte gesehen, wie die Sewee auf den Atlantik hinausfuhr. Die Väter wollten zuerst mit der Hugo hinter uns herfahren.

					Doch schließlich hatte Kit den Boss herausgekehrt und seinen Angestellten die Evakuierung von Morris befohlen. Er selbst war mit seinem Toyota in die Stadt gefahren und hatte sämtliche Register gezogen, damit die Polizisten ihn die Brücke passieren ließen. Als er die Halbinsel erreicht hatte, wusste er zunächst nicht, wo er weitersuchen sollte.

					Dann war Katelyn eingetroffen.

					Kit befürchtete das Schlimmste und versuchte es im Krankenhaus, wo ihm ein Arzt schwor, er habe eine Gruppe Teenager gesehen, die die Calhoun Street entlanggelaufen seien. Da Kit keinen besseren Plan hatte, fuhr er bis zu den umgestürzten Bäumen und dem rauchenden schwarzen Pick-up.

					Dort hatte er die Schüsse gehört. Voller Angst war er zu Fuß weitergelaufen und schließlich am Marion Square gelandet.

					Als er mich sah, hatte Kit meinen Namen gerufen.

					Aber ich hatte mich nicht umgedreht, sondern war in die andere Richtung davongerannt.

					Kit wollte mir hinterher, doch eine fliegende Mülltonne hatte ihn umgehauen. Er ging auf die Knie und musste erst wieder zu sich kommen. Als er wieder stand, war ich verschwunden. Dann hatte er auf dem Platz einen Mann gesehen, der mit einem Gewehr auf Hi zielte. Der Angriff war dann ein reiner Reflex gewesen.

					Seitdem hatte Super-Dad mich nicht mehr aus den Augen gelassen.

					Ich hörte kaum zu, während Hi und Shelton erzählten. Stattdessen sah ich Ben an.

					Er sagte nichts. Wich meinem Blick aus. Schließlich erhob er sich und schlenderte den Gang entlang.

					Ich folgte ihm. Coop wollte mitkommen, doch ich scheuchte ihn mit einer Hand zurück. Der Wolfshund war zwar nicht begeistert, aber er legte sich zu Hi und schloss die Augen.

					
					»Lauf nicht wieder weg!«, rief mir Kit hinterher. »Du verlässt dieses Krankenhaus nicht!«

					Ich drehte mich um. »Dad, es ist vorbei.«

					Kit starrte mich eindringlich an und nickte.

					Eine Stunde zuvor hatten wir einen Polizeiwagen gesehen, der losgeschickt worden war, um die Explosion des Pick-ups zu untersuchen. Die Polizisten hatten uns alle ins CMH gefahren. Nachdem sie unsere Geschichte gehört und die Waffen gesehen hatten, wurde der Spielleiter verhaftet. Die Ermittlungen mussten allerdings bis nach dem Sturm warten.

					Es würden Fragen folgen. Aussagen. Das ganze Drum und Dran.

					Mein persönliches Verhör konnte allerdings nicht warten.

					Ich fand Ben auf einem Hocker in einem leeren Behandlungsraum. Er hatte den Kopf in die Hände gelegt.

					Und wartete auf mich.

					
					»Ich habe es gesehen.« Er hatte keinen Sinn, ein Blatt vor den Mund zu nehmen.

					Ben blickte nicht auf. »In meinen Gedanken?«

					
					»Ja. Du hast den Spielleiter an Bord der Sewee getroffen.«

					
					»Zweimal.« Ben richtete sich auf, sah mir jedoch nicht in die Augen. »Er heißt Simon Rome. Jedenfalls hat er den Namen im LIRI benutzt.«

					Ich hatte gedacht, ich wäre darauf vorbereitet gewesen. Aber ich hatte mich geirrt.

					
					»Ben, nein! Warum?« In dem kleinen Raum fühlte ich mich schrecklich beengt.

					
					»Niemand sollte zu Schaden kommen!« Ben holte aus und trat gegen einen Mülleimer. »Es war ja nur ein dummes Spiel!«

					Er wandte sich ab. Seine Schultern zitterten. Ich spürte, dass er weinte.

					Ich holte tief Luft. »Erzähl doch einfach.«

					Ben schniefte und rieb sich die Augen. Dann sah er mich an. Er war völlig am Boden zerstört.

					
					»Na, los«, flüsterte ich und war selbst den Tränen nahe.

					Ben ließ sich auf den Hocker fallen und sagte nichts.

					Ich setzte mich ihm gegenüber und beugte mich vor. »Erzähl schon«, wiederholte ich noch einmal.

					
					»Ich habe Rome am Anleger vom LIRI kennengelernt«, erzählte Ben. »Er war der neue Aushilfstechniker und arbeitete erst seit einigen Monaten am Institut. Nachdem ich ihn alle paar Tage mal getroffen habe, wurden wir so etwas wie Freunde.«

					
					»Warum hast du ihn nie erwähnt?«

					
					»Keine Ahnung.« Ben strich mit einem Sneaker über den Boden. »Anders als du habe ich nicht viele Freunde. Es ist eben nett, manchmal mit anderen rumzuhängen. Mit jemandem, der älter ist.«

					
					Anders als ich? Was meinte Ben?

					
					»Ich habe ihm … viel erzählt.« Ben wurde rot. »Persönliche Dinge. Danach kam er plötzlich mit seiner großartigen Idee an.«

					Obwohl ich zu gern gewusst hätte, welche persönlichen Dinge Ben dem Spielleiter erzählt hatte, wollte ich ihn nicht unterbrechen. »Großartige Idee? Das Spiel?«

					
					»Es sollte nur ein Spaß werden«, sagte Ben verbittert. »Eine Reihe von Rätseln. Und das Beste war, ich hätte dabei klug und cool ausgesehen. Wir wollten uns diese schwierigen Spiele ausdenken und ich könnte dann die Hinweise lösen und als Held dastehen.«

					
					»Aber warum?« Ich verstand es nicht. »Du brauchst uns doch nicht zu beeindrucken. Wir kennen dich. Du bist unser Freund. Unsere Familie.«

					Eine Weile lang sagte Ben nichts. Dann: »Ich bin so dumm.«

					Ich wollte antworten, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen.

					
					»Ich habe Hi dazu animiert, den Metalldetektor zu kaufen. Er glaubte, es sei seine Idee gewesen. Stimmt aber nicht. Dann habe ich zwar über das Geocaching gelästert, aber ich wusste, am Ende würde er mitmachen wollen. Das hat auch geklappt. In null Komma nichts hatte ich euch alle zum Loggerhead-Cache geführt.«

					
					»Der Geheimniskasten. Die kodierte Nachricht.«

					
					»Der Geheimniskasten war leicht. Und die Nachricht würde Shelton entziffern. Doch das Beste habe ich für mich aufgehoben.« Seine Stimme wurde spöttisch. »Seht euch nur den Ben an! Er hat das Rätsel mit den verschobenen Koordinaten gelöst. Er ist einfach großartig. Auf nach Castle Pinckney!«

					Er trat gegen einen Schrank. »Ich bin ein Idiot!«

					
					»Der zweite Cache ist explodiert.« Mein Ton wurde schärfer. »Coop wurde sogar verletzt.«

					Kläglich schüttelte Ben den Kopf. »Da wusste ich, dass mich der Kerl hinters Licht geführt hatte.«

					Ich wartete, bis Ben weitererzählte.

					
						»Das Spiel sollte nicht gefährlich sein. Dann passierte die Sache in Castle Pinckney. Dieses Ungeheuer hat den Cache in Brand gesetzt und in Battery Park eine Bombe hochgehen lassen. Wie du dir vorstellen kannst, war das alles nicht so abgesprochen. Auch das iPad hatte ich noch nie gesehen, genauso wenig die Zeichnung oder die chemische Gleichung. Und Rome drohte plötzlich, Menschen zu verletzen oder zu töten
						 
					…«

					Ich hob die Hände. »Warum hast du nichts gesagt? Oder uns gewarnt?«

					
					»Ich war geschockt. Es war mir peinlich. Sobald wir zu Hause waren, habe ich versucht, die Handynummer anzurufen, die er mir gegeben hatte, aber die funktionierte nicht mehr. Als ich im LIRI angerufen habe, hieß es, er sei im Urlaub. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

					Ich dachte daran, wie oft Ben in letzter Zeit nicht dabei gewesen war. Und sich eigenartig benommen hatte. Wie sehr er sich erschreckt hatte, als ich in Castle Pinckney in seine Gedanken vorgedrungen war.

					Das alles hatte ich mit seinen Launen oder dem Streit mit Jason erklärt. Dass etwas Tiefergehendes dahinterstecken könnte, hatte ich nie vermutet.

					
					»Die Dinge gerieten außer Kontrolle.« Bens Knie wippte auf und ab. »Ich … ich dachte … und hoffte, dass ich es schaffen würde, alles irgendwie zu stoppen. Dass es aufhörte.«

					
					»Die Selbstschussanlage. Kit sagt, das LIRI habe nie eine besessen.«

					
					»Ich war genauso geschockt wie du. Rome hatte mit mir nie über Waffen gesprochen. Als du erzählt hast, was er bei dem Gespräch im Café gesagt hatte, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Mir war klar, dass Rome die Waffe im LIRI gestohlen haben konnte, denn er hatte dort gearbeitet. Doch dass er von vorne bis hinten komplett gelogen hat, überrascht mich nicht. Jetzt nicht mehr.«

					
					»Der Spielleiter hat einen Mann ermordet, Ben.« Ich zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. »Eric Marchant wurde kaltblütig umgebracht. Und zwar nur, um uns zu verwirren.«

					
						»
						Nein!« Bens Hände zitterten. »Es sollte doch niemand … Es war lediglich ein blödes Spie
					l!«

					Mir fiel etwas ein. »Du warst beim Treffen mit Marchant dabei. Auf dem Schießstand.«

					Er schnaubte. »Warum habe ich mich wohl übergeben?«

					
						»Das war nach Castle Pinckney.« Die Erkenntnis fachte meine Wut an. »
					Nachdem ein Behälter in Coops Maul explodiert ist. Nachdem der Spielleiter den Hochzeitspavillon in die Luft gejagt hat. Nachdem die Selbstschussanlage auf mich gefeuert hatte!«

					Ben sah zur Seite.

					
					»Du hast dich über mich lustig gemacht, als ich darüber nachdachte, dass der Spielleiter vielleicht im LIRI arbeiten könnte.« Mein Zorn schwoll an, während sich eine Enthüllung zur anderen gesellte. »Und als ich mir darüber Gedanken gemacht habe, wir könnten eigens für das Spiel ausgesucht worden sein? Du wusstest es und hast mir ins Gesicht gelogen. Uns allen!«

					
					»Ich bin in Panik geraten!« Ben sprang auf und ging in dem kleinen Raum hin und her. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Als ich zurück war, habe ich noch einmal versucht, Rome zu erreichen. Ich wollte von ihm verlangen, das Spiel zu beenden. Deshalb habe ich euch vorgeschickt, nachdem wir die Suche in Auftrag gegeben hatten. Aber ich konnte seine Personalakte nicht finden. Sie war verschwunden.«

					
					»Du hättest es uns erzählen sollen.«

					
					»Ihr hättet mich nicht mehr helfen lassen!«, gab Ben aufgewühlt zurück. »Dieser ganze Albtraum war meine Schuld! Ich musste diesen Psycho finden und dem Spuk ein Ende bereiten. Wenn ich euch die Wahrheit gesagt hätte, dann hättet ihr mich ausgeschlossen. Und dann … haben wir die Leiche gefunden und … und …« Er schüttelte den Kopf. »Es war zu spät. Es war Wahnsinn. Da konnte ich nur noch versuchen, das Schlimmste zu verhindern.«

					Ich hob die Hand. Mehr Geständnisse konnte ich nicht verkraften.

					Wissentlich oder nicht: Ben hatte dem Monster geholfen. Einem Mörder. Er hatte die Wahrheit schon tagelang gewusst und uns nichts gesagt. Er hatte gelogen. Selbst noch, als das Spiel unser Leben bedrohte.

					
					»Sag mir den Grund, Ben. Warum wolltest du uns überhaupt reinlegen?«

					Ben blieb stehen. Er sah mir in die Augen. »Weißt du es wirklich nicht?«

					Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

					
					»Um dich zu beeindrucken, Victoria Brennan.« Seine Stimme wurde brüchig. »Du solltest mich für etwas Besonderes halten.«

					Seine Worte hauten mich um.

					
						Oh, Ben.
					

					Er hatte diesen Irrsinn meinetwegen angezettelt?

					
					»Du hast immer so viel Zeit mit Jason verbracht«, sagte Ben leise und starrte auf die Schuhe. »Du warst ständig mit diesem gut aussehenden Kerl unterwegs. Cotillion hier. Spendensammeln da. Ich hasste es. Ich hasste ihn. Als ich es Rome erzählt hatte, riet er mir, dich zu beeindrucken. Ich müsse mir etwas ausdenken, damit du mich wahrnimmst.«

					
					»Ich nehme dich wahr, Ben.« Ich stand auf und ergriff seine Hand. »Ich habe dich immer wahrgenommen. Du gehörst zu meinem Rudel.«

					Er zog die Hand weg. »Und wenn es mir nicht genügt, nur zu deinem Rudel zu gehören?«

					Ich war sprachlos.

					Unbehagliche Stille breitete sich aus.

					Dann steckte Kit den Kopf zur Tür herein. »Tory?«

					
					»Ja?«

					
					»Den schlimmsten Teil vom Hurrikan haben wir hinter uns. Die Polizei will jetzt mit uns sprechen.« Kits Blick ging zwischen mir und Ben hin und her. Ich war sicher, er spürte die Anspannung, hörte vielleicht sogar mein Herz klopfen. »Seid ihr bereit?«

					War ich bereit? Was sollte ich sagen?

					Ich traf eine Entscheidung.

					
					»Ja.« Ich trat zur Tür. »Aber ich habe dem, was wir dir schon erzählt haben, nichts hinzuzufügen.«

					Ich spürte, wie sich Ben umdrehte. Wie sein Blick auf meinem Rücken lag.

					
						Ich könnte dich nicht ans Messer liefern. Nicht einmal dafür. 
					

					
					»Okay.« Kit klang misstrauisch. »Trotzdem müssen wir unsere Aussagen machen.«

					
					»Nein, Tory.« Bens Stimme klang müde, aber entschlossen. »Ich muss die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit.«

					Ich fuhr zu ihm herum.

					
					»Das ist doch überhaupt nicht notwendig!« Plötzlich wurde mir angst und bange. »Es würde doch keinen Unterschied ausmachen.«

					
					»Für mich schon.« Ben richtete sich auf und nickte Kit zu. »Wenn Sie vorausgehen, Sir?«

					Ben ging hinaus. Und ich kämpfte mit den Tränen.

					
						Good Bye, mein Freund. 
					

				

			

		
			
				
					

					KAPITEL 59
					

					
					»Wie lange müssen wir noch in Charlotte bleiben?«

					Hi warf einen Stock über die Terrasse neben Tante Tempes Haus. Der flog durch die schrägen Strahlen der Nachmittagssonne, ehe er zwischen den Magnolien verschwand. Coop jagte fröhlich hinterher.

					
					»Ein paar Tage«, antwortete ich von meinem Liegestuhl aus. »Die Brücke zwischen Folly und Morris ist unterspült und in unserem Komplex gibt es keinen Strom und kein Wasser. Kit sagt, wir dürfen uns freuen, dass die Häuser noch stehen.«

					Hi ließ sich auf die Chaiselongue neben mir plumpsen. »Ich mache mir Sorgen um den Bunker.«

					
					»Ich auch. Aber wir müssen abwarten.«

					Hi gähnte und reckte sich. »Alles in allem haben wir Glück im Unglück.«

					Ich nickte. »Katelyn ist in nur knapp drei Stunden über Charleston hinweggezogen.«

					Der Hurrikan war viel schneller gewesen als erwartet. Nachdem er sich unerwartet in Richtung Land bewegt hatte, nahm er an Geschwindigkeit zu, brachte die Wetterpropheten zur Verzweiflung und unterbrach die Evakuierung. Tausende waren in ihren Autos überrascht worden und hatten Stoßstange an Stoßstange auf Brücken und Highways ausharren müssen. Die Karawane aus Morris Island hatte auch dazugehört.

					Katelyn war wie ein randalierender Dickhäuter über die Stadt hinweggezogen. Der Sturm hatte verheerende Schäden angerichtet. Anschließend war er über Columbia weiter nach Nordosten und schließlich nach North Carolina und Virginia gezogen. Einen Tag später hatte sich der Hurrikan über New England zu einer Regenfront abgeschwächt.

					
					»Die Wetterleute haben Katelyn als unstabil beschrieben«, sagte Hi. »Eine Seite war größer als die andere. Die schmalere Seite hat die Stadt zuerst erreicht. Deshalb hat es nicht einmal eine Stunde gedauert, bis das Auge erschien. Glücklicherweise waren die Windgeschwindigkeiten auf dieser Seite geringer. Wenn wir von der zweiten Hälfte im Freien erwischt worden wären …«

					Das wollte sich niemand ausmalen. Während wir im Krankenhaus gewartet hatten, waren Windstärken von über 200 Stundenkilometern gemessen worden. So hatten wir den schlimmsten Teil des Sturms in Sicherheit verbracht.

					
					»Wirklich nett, dass Tempe uns alle bei sich aufgenommen hat«, sagte Hi. »Obwohl wir so eng wohnen wie Rucksacktouristen in der Jugendherberge.«

					
					»Die Eltern arbeiten dran. Deine Familie und die Devers können ins Haus meines Onkels Pete umziehen. Das ist viel größer.«

					
					»Bestens.« Hi grinste. »Dann kommst du Whitney ja noch ein bisschen näher.«

					
					»Mann, erinnere mich nicht daran. Und Kit hat mir gerade erzählt, dass ihr Haus in Charleston von einem Baum flachgelegt wurde. Sie hat kein Dach mehr über dem Kopf. Rate mal, wer bei uns wohnen wird, wenn es nach Morris zurückgeht.«

					
					»Beste Freundinnen. Mädchenabende.«

					Hi wich meinem Tritt aus. Coop sprang herbei und ließ einen speichelnassen Stock neben mir fallen. Ich warf ihn wieder in die Magnolien.

					
					»Wie lange hast du Hausarrest?«, fragte ich.

					
					»Ich schätze, für mich wird es nie wieder keinen Hausarrest geben.«

					
					»Geht mir genauso. Diesmal wird es hart.«

					Hi beugte sich vor und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Gibt es Neuigkeiten vom Spielleiter?«

					
					»Nur das, was wir gestern Abend gehört haben.« Ich fasste zusammen, was Kit von der Polizei erfahren hatte. »Simon Rome heißt in Wirklichkeit Anthony Goodwin. Er war Munitionsexperte bei den Marines und wurde ehrenhaft entlassen, nachdem er im Irak im Kampf verwundet worden ist. Gegen ihn liegen bereits Dutzende von Anklagen vor. Mord. Versuchter Mord. Brandstiftung. Terrorismus. Und so weiter und so fort.«

					
					»Hoffentlich gefällt es ihm, gesiebte Luft zu atmen.«

					
					»Die Polizei hat zwar die Leiche in Goodwins Schuppen noch nicht offiziell identifiziert, aber man geht davon aus, dass es Eric Marchant ist. Die Todesursache ist noch unbekannt.«

					
					»Ich wette auf Gift. Shelton sagt, Aktenzeichen plant eine zweistündige Sondersendung.«

					
					»Wunderbar.«

					Coop war wieder da und wollte noch einmal Stöckchen holen. Ich tat ihm den Gefallen.

					
					»Ich habe noch eine neue Info«, sagte Hi. »In einem Blog wurde Goodwins Militärakte veröffentlicht. Offensichtlich war er bei einer Routinepatrouille in Ramadi, als eine Bombe von uns irrtümlich eine Schule getroffen hat. Es gab Dutzende Opfer. Goodwin war als Erster vor Ort. Es muss entsetzlich gewesen sein. Die Dorfbewohner haben sich gegen ihn gewandt und ihm die Schuld gegeben.«

					Ich richtete mich auf. »Schrecklich.«

					
					»Auf dem Rückweg zur Basis ist sein Humvee in eine Sprengfalle geraten.«

					
					»Mein Gott.«

					
					»Der Akte zufolge hat Goodwin ein schweres Trauma erlitten. So eine Art Persönlichkeitsspaltung. In der Akte wurden solche Begriffe benutzt wie ›Rückfall in kindliches Denken‹ und ›zeitweiliger Verlust des Realitätssinns‹. Klingt so, als hätte er nicht mehr sehr viele Tassen im Schrank gehabt. Posttraumatische Belastungsstörung.«

					Ich erinnerte mich an meine Begegnungen mit Goodwin. Er hatte so klug und selbstsicher gewirkt. Doch bei unserem letzten Treffen war er ganz anders gewesen. Kindlich. Unberechenbar. Angeberisch. Ich konnte His Bericht gut nachvollziehen.

					Ich horchte in mich hinein, wie ich mich nach dieser neuen Information fühlte. Eigentlich änderte es gar nichts. Der Spielleiter hatte vielleicht schreckliche Dinge erlebt, doch das rechtfertigte nicht, anderen schreckliche Dinge anzutun.

					
					»Was hat Goodwin nach dem Irak gemacht?«, fragte ich.

					
					»Das ist unbekannt. Er hat die Therapie abgebrochen und ist untergetaucht.«

					
					»Also hat er angefangen, falsche Identitäten anzunehmen.« Es passte alles zusammen. »Er ist unter falschem Namen durchs Land gezogen und hat seine Spiele gespielt. Wie konnte er sich das leisten?«

					
					»Die meisten Sachen, die man für das Spiel braucht, sind nicht so teuer«, sagte Hi. »Und Goodwin hat ja gearbeitet. Ich bin echt neugierig, was er alles für Höllenmaschinen gebaut hat. Das hat er bestimmt beim Militär gelernt.«

					
					»Gut möglich. Das werden wir wohl erst beim Prozess erfahren.«

					
					»Jippie.«

					Die Jungs und mich würde man aller Wahrscheinlichkeit nach als Zeugen laden und Ben war sogar ein Hauptzeuge.

					Ben.

					
						Nein. So weit bin ich noch nicht. 
					

					
					»Wie hat Goodwin eigentlich den Job auf Loggerhead bekommen?«, fragte Hi.

					
					»Das LIRI hat« – ich malte mit den Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft – »›Simon Rome‹ vor vier Monaten als Aushilfshandwerker eingestellt. Damals hatte das LIRI keinen Direktor. Kit sagt, er habe nichts über die Sache gewusst. Vermutlich hat man die Überprüfung der Personalien versäumt.«

					
					»Außerdem hat Goodwin wahrscheinlich eine gestohlene Sozialversicherungsnummer benutzt. Das wäre vermutlich der wichtigste Punkt gewesen, der bei der Einstellung eines Technikers überprüft wird. Bestimmt hatte Goodwin vollständig falsche Papiere für Simon Rome.«

					
					»Ist das nicht schwierig?«

					
						»Nein. Hast du noch nie COPS
					 geguckt? Eine falsche Identität anzunehmen, ist leichter, als man glaubt.«

					
					»Kit will auf jeden Fall das Einstellungsverfahren überdenken lassen.«

					
					»Sicherheitschef Hudson.« Hi verzog das Gesicht. »Was für ein Depp.«

					
					»Kit hat zugegeben, Hudson auf uns angesetzt zu haben. Er hat sich gedacht, dass wir etwas aushecken, als wir um ein Labor gebeten haben. Ich habe versucht, beleidigt zu wirken, aber er ist nicht drauf eingegangen. Schließlich haben wir tatsächlich etwas ausgeheckt.«

					Hi schnaubte. »Na, viel Spaß beim nächsten Besuch auf Loggerhead.«

					
					»Wenigstens geht es den Tieren gut. Kit sagt, die Affen haben das Unwetter unbeschadet überstanden, und Whispers Rudel wurde heute Morgen am Turtle Beach gesichtet, wo es das Treibgut inspiziert hat.«

					Die Schiebetür ging auf und Shelton kam heraus. Coop trottete zu ihm und bot ihm den Sabberstock an. Shelton verzog das Gesicht, nahm den Stock und warf ihn.

					
					»Und?« Ich hielt den Atem an, denn ich hatte Angst vor Sheltons Antwort.

					
					»Ben wird nicht angeklagt.«

					Ich atmete auf. »Super.«

					Shelton ließ sich in den letzten Stuhl fallen. »Die Polizei glaubt, er habe von den Verbrechen des Spielleiters nichts gewusst.«

					
					»Natürlich hat er das nicht!«, sagte Hi sofort.

					Ich wandte den Blick ab.

					Shelton und Hi hatten Ben bereits verziehen. Bislang konnte ich das noch nicht.

					
						Er hätte es uns sagen müssen. 
					

					
					»Bens Aussage ist entscheidend für die Anklage«, fuhr Shelton fort. »Er weiß, wie Goodwin das Spiel geplant hat, und er kann die Verbindung zum ursprünglichen Cache auf Loggerhead herstellen. Zusammen mit unseren Aussagen und den Beweisstücken, die wir gesammelt haben, kommt Goodwin niemals davon.«

					
					»Ben wird nicht angeklagt. Das ist das Wichtigste.«

					Shelton senkte den Blick. »Es gibt nicht nur gute Neuigkeiten.«

					
					»Wie?« Ich war erneut beunruhigt.

					
					»Ich habe gehört, wie meine Eltern darüber gesprochen haben. Ben fliegt.«

					
					»Von der Bolton?« Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. »Das ist doch sinnlos.«

					
					»Die Schule hat sich schon bei Kit gemeldet, da er sich um die Stipendien kümmert. Es ist beschlossene Sache.«

					
					»Aber Ben kooperiert doch!« Ich konnte es nicht glauben. »Wie können sie ihn rausschmeißen, obwohl er nicht angeklagt wird?«

					
					»Du kennst doch diese Beamten«, sagte Shelton. »Eingebildete feine Pinkel, die einen Stock verschluckt haben. Die möchten nicht, dass ihre ach so tadellose Erziehungsanstalt mit einem Skandal in Verbindung gebracht wird.«

					
					»Es ist eine Privatschule«, sagte Hi düster. »Die können machen, was sie wollen.«

					
					»Kit wird dagegen vorgehen.« Ich würde ihn dazu überreden.

					
					»Mein Dad sagt, er habe es bereits versucht. Kit hat eine große Spende angeboten, aber die Bolton hat abgelehnt. Ben ist so gut wie weg vom Fenster.«

					Schweigend verdauten wir die Horrornachricht.

					
					»Und was machen wir jetzt?«, fragte Hi schließlich.

					Ich wusste keine Antwort.

					Die Bootsfahrten zur Schule. Den Unterricht. Die Mittagspausen. Ich konnte sie mir nicht ohne Ben vorstellen.

					Meine Gedanken wanderten zum Krankenhaus. Zu unserer Konfrontation.

					Ich hatte mich geweigert, über seine Worte nachzudenken. Über das, was sie für Gefühle auslösten.

					
						Nein. 
					

					
						Nein. Nein. Nein. 
					

					Noch nicht.

					Jetzt, da ich mich in Sicherheit befand, war Kit unglaublich wütend auf mich. Meine irdischen Besitztümer waren vermutlich völlig durchnässt mit Meerwasser. Chance und Jason hatten viel zu viel mitbekommen und könnten uns Ärger machen. Ich musste beim Gerichtsprozess gegen unseren geisteskranken Quälgeist aussagen. Dieses Ereignis würde in den Medien große Wellen schlagen.

					Probleme hatte ich schon genug.

					Herzensangelegenheiten mussten da einfach warten.

					Also lehnte ich mich zurück und schwieg. Der Sabberstock wurde noch einige Male geworfen.

					Dann ging es wieder los.

					Irgendetwas hatte sich seit den Ereignissen am Marion Square verändert. Es hatte ein paar Tage gedauert, bis es mir aufgefallen war. Die Jungs hatten es noch nicht bemerkt, Coop allerdings vielleicht schon. Wenn mich der Wolfshund in letzter Zeit anschaute, konnte ich fast seine Gedanken hören.

					Es war nichts, was ich genau hätte benennen können. Mehr ein instinktives Erfassen. Aber so ein Gefühl hatte ich noch nie gehabt.

					War ich feinfühliger als der Rest des Rudels? Warum?

					Weil ich ein Alphatier war? War ich denn ein Alphatier?

					Zurzeit ruhten meine Kräfte und versteckten sich in meiner DNA. Trotzdem fühlte ich eine … Verbindung. Einen nachklingenden Rest dieser echten Vereinigung, die wir im Kampf gegen den Spielleiter hergestellt hatten.

					Ich spürte einen Bund mit dem Rudel, selbst jetzt, ohne Schub.

					Hi. Shelton. Coop. Sogar Ben, irgendwo im Südosten.

					Uns konnte nichts mehr auseinanderbringen, selbst wenn wir räumlich getrennt waren. Nie wieder.

					Diese Erkenntnis war ungemein tröstlich.

					Als ich mich auf der Liege umdrehte, pikte mich etwas ins Bein. Ich holte es aus der Tasche. Ein kleines Stück rotes Plastik.

					
					»Karstens USB-Stick.« Hi warf rasch einen Blick zu Tempes Schiebetür. »Du trägst ihn bei dir?«

					
					»Natürlich. Vielleicht sind die Antworten drauf, die wir suchen. Ich kann es nicht riskieren, ihn zu verlieren.«

					Ich betrachtete den zierlichen USB-Stick. Und fragte mich, was für Geheimnisse er enthielt.

					Gen-Karten? Die metabolische Wahrheit unserer Mutationen? Eine Heilmöglichkeit?

					
					»Du hast gefragt, was wir jetzt machen, Hi?« Ich legte den Stick auf den Tisch.

					Shelton und Hi wandten sich mir zu.

					Coop trabte herbei und ließ sich bei meinen Füßen nieder.

					
					»Wir finden heraus, was eigentlich mit uns passiert ist.« Ich kraulte meinem Wolfshund die Ohren. »Die ganze Geschichte. Und danach finden wir heraus, was wir als Nächstes machen.«

					Ich erkundete das neue Bewusstsein, das sich in den Tiefen meines Kopfs ausbreitete. Ich fühlte, wie verlockend nahe ich daran war, es zu verstehen. Dann verflüchtigte sich das Gefühl wieder.

					
					»Wir müssen endlich herausfinden, was uns zu Virals macht.«

				

			

		
		
			
				

				EPILOG

				Chance Claybourne starrte den Mann an, der vor ihm stand.

				Er saß an seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Das Monstrum erinnerte ihn an seinen Vater, und er verabscheute dieses Möbelstück, doch das glänzende Mahagoniholz hatte etwas Einschüchterndes, das bisweilen von Nutzen war.

				Im Augenblick jedenfalls wollte er jemanden einschüchtern.

				»Sonst nichts?« Chance sprach laut genug, damit man ihn trotz des Gehämmers im Hof verstehen konnte.

				Die Claybourne-Residenz hatte wieder einmal einen Hurrikan überstanden. Allerdings hatte Katelyn durchaus Schäden angerichtet. Fenster waren zerbrochen. Bäume waren entwurzelt. Von einem Nebengebäude war nur ein Haufen Trümmer geblieben.

				Doch das Haupthaus stand, stolz wie eh und je. Chance hatte das Haus nicht einmal evakuieren lassen. Er hatte sich in seinen Weinkeller zurückgezogen, wo er, isoliert vom Lärm des Sturms, gelesen hatte. Es war doch wieder einmal viel Rauch um Nichts gewesen.

				Chance dachte an ein anderes Mal, als er jene Treppe hinuntergegangen war.

				Tory Brennan. In dem Keller hat man auf mich geschossen, um Himmels willen. 

				Der Mann vor ihm trat von einem Bein aufs andere. Chance bot ihm keinen Platz an.

				Er brauchte diesen Wurm, auch wenn er ihn nicht leiden konnte.

				»Sie hätten sich dort oben nicht herumtreiben dürfen«, sagte Mike Iglehart. »Die einzige Person, die je oben in Gebäude 6 gearbeitet hat, war unser früherer Direktor Marcus Karsten.«

				Chance ließ sich nichts anmerken. »Karsten?«

				Iglehart nickte. »Er lebt nicht mehr. Wurde ermordet. Entsetzliche Geschichte.«

				Chance betrachtete den verräterischen Wissenschaftler voller Widerwillen. Der Mann war der perfekte Maulwurf und zudem hatte er sich billig verkauft. Das wunderte ihn immer noch. Offensichtlich hegte Iglehart persönlichen Groll gegen seinen Arbeitgeber.

				»Warum ist das wichtig?«, fragte Chance.

				»Ich glaube, diese Kinder haben etwas gestohlen«, antwortete Iglehart. »Bestimmt hatte das Mädchen etwas in den Händen versteckt. Das könnte mit Karstens Forschungsarbeit zusammenhängen.«

				Chance’ Puls wurde schneller, doch seine Stimme blieb gleichgültig. »Forschungsarbeit?«

				»Niemand weiß etwas Genaues. Karsten hat alle Unterlagen vernichtet.«

				Chance dachte über diese neue Information nach. Iglehart wusste nichts über seine Verbindung zu dem Projekt und seine Rolle bei den Ereignissen im Zusammenhang mit Karstens Tod. Und so sollte es auch bleiben.

				Karstens geheime Forschungsarbeit. Tory und ihre unausstehlichen Freunde.

				Gab es eine Verbindung? Wie? Welcher Art?

				Er dachte an seine Gespräche mit Madison. An seine eigenen seltsamen Erfahrungen mit den vier.

				An den Weinkeller drei Stockwerke unter ihm.

				An einen verlassenen Strand.

				An den Keller in der Zitadelle.

				Irgendetwas stimmt da nicht. 

				»Äh … Mr Claybourne?«, fragte Iglehart. »Wäre das alles?«

				Chance nickte sachte. »Gehen Sie. Halten Sie die Augen offen.«

				Er spürte die Wut in dem Mann. Den Groll, weil er, ein erfahrener Wissenschaftler, die Drecksarbeit für einen Achtzehnjährigen erledigen musste.

				Chance lächelte kalt. Geld regiert die Welt. 

				Als die Tür zuging, öffnete Chance eine Schublade und holte einen großen Schlüsselring heraus. Dann stand er auf und ging zu einem antiken Schrank an der anderen Wand.

				In dem Schrank hatte sein Vater private Dinge aufbewahrt.

				Vor dem Abgang des alten Mannes hatte er nie einen Blick hineinwerfen können.

				Chance schloss die Tür auf, nahm einen Stapel Akten heraus und kehrte zum Schreibtisch zurück.

				Eine Weile lang starrte er die Akten an.

				Sein Vater hatte sie nie erwähnt. Chance hatte sie erst vor einigen Wochen entdeckt.

				Mit dem Zeigefinger strich er über den Stempel.

				Candela Pharmaceuticals

				Dr. Marcus Karsten – Forschungsberichte

				Streng geheim

				»Ich werde die Antworten schon finden«, flüsterte Chance.

				Und er begann, die Berichte zum hundertsten Mal zu lesen.
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				Kathy Reichs, geboren in Chicago, lebt in Charlotte und Montreal und ist unter anderem als forensische Anthropologin für gerichtsmedizinische Institute in Quebec und North Carolina tätig. Ihre Tempe-Brennan-Romane erreichen regelmäßig Spitzenplätze auf allen internationalen und deutschen Bestsellerlisten. Ihre Bücher wurden in 30 Sprachen übersetzt. Im Fernsehen laufen Tempe Brennans Fälle seit Jahren höchst erfolgreich als Fernsehserie »Bones – Die Knochenjägerin«.

				»Virals« ist ihre erste Jugendbuch-Thrillerserie, die sie gemeinsam mit ihrem Sohn Brendan schreibt.
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